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			Buch

			England 1824. Nach mehr als einem Jahrzehnt als Seefahrer in der erfolgreichen Dynastie seiner Familie sieht Kapitän Robert Frobisher nun auch für sich den Zeitpunkt gekommen, nach einer geeigneten Ehefrau Ausschau zu halten. Eine unerwartete Reise nach Westafrika durchkreuzt diesen Plan allerdings – doch ausgerechnet dort lernt er die junge Aileen Hopkins kennen, die ihm sofort gefällt. Die attraktive Engländerin ist auf der Suche nach ihrem Bruder Will, einem Marineoffizier, der unter mysteriösen Umständen verschwunden ist. Robert bietet der attraktiven Frau seine Hilfe an, und so begeben sich die beiden auf eine gemeinsame Mission. Und obwohl Aileen kein Interesse an Robert als zukünftigen Ehemann zu haben scheint, treibt sie die Gefahr, in die beide geraten, immer näher zusammen …
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			Kapitel 1

			London, Mai 1824

			Kapitän Robert Frobisher schlenderte entspannt die Park Lane entlang und blickte in die Kronen der beeindruckenden Bäume des Hyde Parks hinauf, deren Blätter sich in der Brise leicht bewegten. Es war ein schöner Morgen, obwohl es etwas frisch war. Die Sonne wurde nur ab und zu von grauen Wolken verdeckt, die am blassblauen Himmel entlangjagten.

			Robert hatte sein Schiff The Trident am Vortag mit der abend­lichen Flut die Themse hinaufmanövriert. Sie hatten am Anleger von Frobisher und Söhne in den St. Katharine Docks festgemacht. Nachdem er noch einige unvermeidbare Gespräche geführt hatte, war es zu spät gewesen, um sich bei irgendjemandem zu melden. Am Morgen war er pflichtbewusst ins Reedereikontor seiner Familie gegangen, hatte die üb­lichen Formalitäten erledigt und dem Großteil der Crew für den Tag freigegeben. Dann war er in eine Kutsche gesprungen und hatte sich nach Mayfair bringen lassen. Doch statt direkt zum Haus seines Bruders Declan zu fahren, hatte er den Kutscher gebeten, ihn am Ende der Piccadilly aussteigen zu lassen, um noch ein paar Minuten zu haben, das satte Grün der Bäume in sich aufzunehmen. Er hatte so viel Zeit seines Lebens nur aufs Wasser hinausgeblickt, dass es keine schlechte Idee war, sich mal wieder an die Schönheit des Landes zu erinnern.

			Ein selbstironisches Lächeln umspielte seine Lippen, als er nun in die Stanhope Street abbog. Es war noch nicht einmal zehn Uhr und damit eigentlich viel zu früh, um jemanden zu besuchen, aber er war sich sicher, dass sein Bruder und dessen frisch angetraute Frau, die reizende Edwina, ihn mit offenen Armen empfangen würden.

			Robert blickte die Straße entlang und bemerkte eine schwarze Mietkutsche, die ein Stück entfernt am Straßenrand hielt – ungewöhnlich um diese Uhrzeit. Eine böse Vorahnung strich ihm wie mit kalten Fingern über den Nacken.

			Scheinbar gelangweilt schwang er seinen Spazierstock, während er weiterging. Als er die Kutsche erreichte, er­­blickte ihn der Diener, der auf dem Bock hockte. Sofort sprang der Mann auf den Gehsteig und öffnete den Verschlag.

			Neugierig beobachtete Robert, was vor sich ging. Der Herr, der nun mit lässiger Anmut aus der Kutsche stieg und die Schultern straffte, war so groß wie er selbst, breitschultrig und schlank. Schwarzes Haar umrahmte sein Gesicht. Dass er einen höheren gesellschaft­lichen Rang bekleidete, sah man ihm sofort an.

			Wolverstone. Um genauer zu sein – Seine Gnaden, der Duke of Wolverstone, früher auch bekannt als Dalziel.

			Da Wolverstone offenbar auf ihn gewartet hatte, um mit ihm zu sprechen, vermutete Robert, dass der Status des Duke als Kommandant der britischen Geheimagenten außerhalb Englands wiederhergestellt worden war – zumindest vorübergehend.

			Roberts zynische, der Welt überdrüssige Seite war nicht im Geringsten überrascht, den Mann zu sehen, doch mit dem etwas weniger eleganten Gentleman, der hinter Wolverstone aus der Kutsche kletterte, hatte er nicht gerechnet. Steif zupfte der korpulente, penibel gekleidete Mann seine Weste zurecht. Robert kannte diesen Schlag Menschen. Er hielt Wolverstones Begleiter für einen Politiker.

			Der Duke nickte ihm zu. »Frobisher.« Er streckte die Hand aus. Robert nahm seinen Spazierstock in die Linke, reichte Wolverstone die Rechte und richtete seinen Blick auf dessen Begleiter. Der Duke machte eine elegante Handbewegung. »Erlauben Sie mir, Ihnen Viscount Melville, den Marineminister, vorzustellen.«

			Robert musste sich zusammenreißen, um nicht er­­staunt die Augenbrauen hochzuziehen. Er neigte den Kopf. »Melville.«

			Was zum Teufel ist hier los?

			Melville erwiderte das knappe Nicken und holte dann tief Luft. »Kapitän Frobisher …«

			»Vielleicht«, ging Wolverstone dazwischen, »sollten wir die Vorstellung ins Haus verlegen.« Mit seinen dunklen Augen blickte er Robert eindringlich an. »Ihr Bruder wird nicht verwundert sein über unseren Besuch, aber mit Rücksicht auf Lady Edwina hielten wir es für besser, in der Kutsche auf Sie zu warten.«

			Die Vorstellung, dass Edwinas mög­liche Reaktion Wolverstone derart beeinflussen konnte … Robert musste sich ein Grinsen verkneifen. Seine Schwägerin war die Tochter eines Duke und stammte somit aus derselben gesellschaft­lichen Schicht wie Wolverstone. Dennoch hätte Robert gedacht, dass es nur sehr wenige Menschen gab, auf die Wolverstone so viel Rücksicht nahm.

			Roberts Neugier wurde immer größer. Auf Wolver­stones Handzeichen hin ging er die Treppe zu der schmalen Veranda vor dem Haus hinauf. Er war noch nie hier gewesen, aber Humphrey, der Butler, der auf sein Klopfen hin die Tür öffnete, kannte ihn. Die Miene des Mannes hellte sich auf.

			»Kapitän Frobisher.« Dann bemerkte der Butler die anderen beiden Gentlemen, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war mit einem Mal unergründlich.

			Robert fiel auf, dass der Mann weder Wolverstone noch Melville kannte, und er lächelte den Butler an. »So­­weit ich weiß, sind diese Gentlemen Bekannte meines Bruders.«

			Mehr musste er nicht sagen. Declan hatte offenbar die Stimme des Butlers gehört. Er trat aus einem Durchgang in die Eingangshalle.

			Lächelnd ging Declan auf Robert zu. »Robert! Sei ge­­grüßt!«

			Sie grinsten sich an und klopften einander auf die Schulter. Erst jetzt erblickte Declan Wolverstone und Melville. Declans Miene wirkte mit einem Mal verschlossen. Dann sah er Robert mit fragendem Blick an.

			Robert zog eine Augenbraue hoch. »Sie haben draußen gewartet.«

			»Ah. Ich verstehe.« Sein Bruder war ganz offenbar unsicher, ob Wolverstones und Melvilles Erscheinen positiv oder eher negativ zu deuten war, dennoch begrüßte Declan Wolverstone und Melville höflich und schüttelte ihnen die Hände. Während der Butler die Eingangstür schloss, sah Declan Wolverstone an. »Am besten ziehen wir uns in den Salon zurück.«

			Wolverstone nickte, und der Butler öffnete eine Tür zu ihrer Linken. Declan bedeutete Wolverstone, Melville und Robert, ihm zu folgen.

			»Soll ich Ihrer Ladyschaft Bescheid geben, Sir?«, fragte Humphrey.

			Ohne zu zögern erwiderte Declan: »Ja, bitte.«

			Robert ließ sich in einen der Sessel sinken, die in dem gemüt­lichen Raum standen. Er war erstaunt, dass Declan augenblicklich seine Frau zu diesem Treffen bitten ließ, das eindeutig geschäft­licher Natur war. Um welche Geschäfte es sich allerdings genau handelte, wusste Robert nicht.

			Declan hatte kaum Zeit gehabt, seinen Gästen Ge­­tränke anzubieten – die sie alle ablehnten –, ehe die Tür auch schon wieder geöffnet wurde und Edwina ins Zimmer rauschte. Alle vier sprangen auf.

			Edwina trug ein kornblumenblau-weiß gestreiftes Seidenkleid und wirkte glücklich und erfreut. Sie verströmte eine erfrischende Begeisterung für das Leben. Sie lächelte zuerst Declan an, wandte sich im nächsten Moment aber Robert zu und breitete die Arme aus. »Robert!«

			Er konnte nicht anders, als ihr Strahlen zu erwidern und sie zu umarmen. »Edwina.«

			Er war der Frau seines Bruders schon ein paarmal be­­gegnet – sowohl bei seinen Eltern als auch bei ihrer Familie zu Hause –, und er mochte sie sehr. Vom ersten Moment an war er der festen Überzeugung gewesen, dass sie die Richtige für Declan war. Er umarmte sie herzlich und drückte ihr brav einen Kuss auf die zarte Wange, die sie ihm entgegenhielt.

			Als Edwina sich von ihm löste, sah sie ihn an. »Ich freue mich so, dich zu sehen! Hat Declan dir erzählt, dass wir vorhaben, dieses Haus als unseren Standort in London auszubauen?«

			Sie wartete seine Antwort – und seinen schnellen Blick in Richtung Declan – kaum ab, bevor sie sich schon nach The Trident und nach Roberts Plänen für den Tag erkundigte. Nachdem er ihr erzählt hatte, wo das Schiff lag und dass er noch keine Pläne gemacht hatte, informierte sie ihn darüber, dass er zum Mittagessen bleiben würde, dass sie keine Widerrede dulde.

			Dann wandte sie sich Wolverstone und Melville zu, um sie zu begrüßen. Die Lockerheit, mit der sie mit den beiden Männern umging, zeigte, dass sie sie bereits kannte.

			Auf Edwinas anmutige Handbewegung hin nahmen die Herren wieder auf den Sesseln und auf dem Sofa Platz. Die nächsten Minuten vergingen mit allgemeiner Konversation, bei der natürlich Edwina die Führung übernahm.

			Die flüchtigen Blicke, die sie mit Declan wechselte, und die Reaktion seines Bruders auf diese zärt­lichen Momente versetzten Robert einen Stich der Eifersucht. Nicht dass er Edwina begehrte – er mochte sie, sie war nur für seinen Geschmack ein viel zu energischer Mensch. Declan war ein verwegener, draufgängerischer Teufelskerl, der deshalb eine Frau wie Edwina brauchte, eine, die seinen Charakter im Gleichgewicht hielt. Er selbst war ganz anders, er war der Diplomat der Familie, war vorsichtig und handelte bedächtig.

			»Also dann.« Edwina war offensichtlich zufrieden mit Wolverstones Bericht über die Gesundheit seiner Familie und verschränkte die Hände im Schoß. »Da Sie nun alle hier versammelt sind, vermute ich, dass Declan und ich Robert davon berichten sollen, wie wir die vergangenen fünf Wochen verbracht haben, von der Mission und von unseren Beobachtungen und Entdeckungen in Freetown.«

			Mission? Freetown? Sprach sie von der Siedlung in Westafrika?

			Robert hatte geglaubt, dass Declan und Edwina in London gewesen waren, während er sich auf der anderen Seite des Atlantiks aufgehalten hatte. Offenbar irrte er sich. Sie waren in Westafrika gewesen.

			Edwina sah Wolverstone mit einer hochgezogenen Augenbraue an, mit ungerührter Miene neigte er den Kopf. »Ich denke, dass das am besten wäre.«

			Die Resignation in Wolverstones Stimme entging Robert nicht.

			Er war sich sicher, dass Edwina es auch bemerkt hatte, doch sie lächelte Wolverstone nur zustimmend zu und sah dann mit leuchtenden Augen Declan an. »Vielleicht beginnst du.«

			Abwechselnd erzählten Declan und Edwina eine Geschichte, die Robert in ihren Bann zog. Dass Edwina als blinder Passagier mit an Bord von Declans Segelschiff The Cormorant gegangen war und ihren Mann auf seiner Reise gen Süden begleitet hatte, war keine echte Überraschung. Aber die rätselhafte Situation in Freetown und die daraus resultierende Gefahr, in die Edwina und Declan geraten waren und die ganz unvorhersehbar vor allem Edwina betroffen hatte, war eine Geschichte, die seine Aufmerksamkeit zweifelsohne fesselte.

			Als Edwina abschließend erklärte, dass sie durch die Ereignisse der letzten Nacht in Freetown keinen Schaden genommen habe, hatte Robert keinen Zweifel mehr daran, warum Wolverstone und Melville vor der Tür gewartet hatten, um ihn abzufangen.

			Melville schnaubte und bestätigte prompt Roberts Vermutung. »Wie Sie selbst sehen können, Kapitän Frobisher, suchen wir händeringend jemanden, der ähn­liche Fähigkeiten wie Ihr Bruder besitzt und der so schnell wie möglich nach Freetown segeln kann, um die Ermittlungen vor Ort fortzuführen.«

			Robert sah zu Declan. »Ich vermute, dass diese Sache unter unser … altes Bündnis mit der Regierung fällt?«

			Wolverstone rührte sich. »In der Tat.« Er sah Robert an. »Es gibt nur wenige, die diesen Auftrag erledigen könnten, und niemanden, der ein so schnelles Schiff im Hafen liegen hat.«

			Nachdem er Wolverstones ernsten Blick einen Mo­­ment lang erwidert hatte, nickte Robert. »Also gut.« Dieser Auftrag war vollkommen anders als seine üb­­­lichen Aufgaben, bei denen er Diplomaten oder auch diplomatische Geheimnisse von einem Ort zum anderen beförderte. Aber er sah ein, wie wichtig die Angelegenheit war, und er verstand die Dringlichkeit. Und er war schon einmal nach Freetown gesegelt. »Ist das der Grund, warum im Kontor kein Folgeauftrag für mich hinterlegt war?«, fragte er seinen Bruder. Diese Tatsache hatte ihn überrascht. Die Nachfrage nach seinen Diensten war für gewöhnlich so groß, dass The Trident selten länger als ein paar Tage im Hafen lag. Oft mussten sein ältester Bruder Royd und sein Segler The Corsair ihn noch unterstützen und Aufträge für ihn übernehmen.

			Declan nickte. »Wolverstone hat Royd darüber in Kenntnis gesetzt, dass die Regierung sich wieder an einen von uns wenden werde, sobald The Cormorant zurück sei, und zufällig wurdest du erwartet. Ich habe eine Nachricht von Royd erhalten, und auch für dich liegt eine Mitteilung in der Bibliothek – wir sind von unseren üb­lichen Aufgaben entbunden und sollen unsere Dienste der Krone widmen.«

			Robert neigte zustimmend den Kopf. Er trommelte mit den Fingerspitzen auf die Armlehne seines Stuhls, während er über das nachdachte, was Declan und Ed­­wina erzählt hatten. Er berücksichtigte auch Wolverstones trockene Kommentare und Melvilles gelegent­liche Äußerungen. Im Kopf ging er das puzzleartige Bild durch, das er sich aus den Tatsachen zusammengesetzt hatte. »Also gut. Mal schauen, ob ich alles richtig verstanden habe. Im Laufe einiger Monate sind vier aktive Offiziere verschwunden, einer nach dem anderen. Dazu noch mindestens vier junge Frauen und eine unbekannte Anzahl weiterer Männer. Die wenigen Fälle, die Gouverneur Holbrook vor Ort vorgetragen worden sind, wurden von ihm abgetan – er behauptet, die Leute seien freiwillig gegangen, um im Dschungel oder sonst wo ihr Glück und großen Reichtum zu finden. Auch siebzehn Kinder aus den Armenvierteln sind verschollen, offenbar im gleichen Zeitraum. Holbrook hat ihr Verschwinden damit begründet, dass Kinder nun einmal manchmal weglaufen. Seiner Meinung nach steckt nichts Böses da­­hinter. Derzeit kann man nicht sagen, ob der Gouverneur das Interesse an dieser Flut verschollener Menschen ignoriert, weil er selbst in die Sache verstrickt ist, oder ob seine Einstellung auf einem naiven Glauben beruht. Unabhängig davon hat Lady Holbrook bewiesen, dass sie definitiv involviert ist, und es darf bezweifelt werden, dass sie sich noch in der Siedlung aufhält. Aber ich soll bestimmt überprüfen, ob Holbrook selbst noch auf seinem Posten ist. Falls er es ist, gehen wir davon aus, dass er unschuldig oder sich zumindest nicht bewusst ist, was hinter diesen Entführungen steckt.« Robert sah Wolverstone mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Richtig?«

			Wolverstone nickte. »Ich habe Holbrook zwar noch nicht persönlich kennengelernt, doch er scheint nicht der Typ Mensch zu sein, der sich in eine solche Sache verstricken lässt. Allerdings könnte er der Typ Amtsträger sein, der sich weigert, etwas zu tun, bis die widerwärtige Wahrheit ihm ins Gesicht springt – also bis die Umstände ihn dazu zwingen zu handeln.«

			Robert fügte diese neue Information in sein Puzzle ein. »Um fortzufahren … Im Fall der vermissten Erwachsenen gibt es Grund zu der Annahme, dass sie irgendwie ausgewählt worden sind und dass ein Besuch bei einer Messe des einheimischen Priesters Obo Undoto damit zusammenhängt. Wir wissen nichts darüber, wie die Kinder entführt wurden, allerdings scheint es in diesen Fällen keine Verbindung zu Undotos Messen zu geben.«

			Declan beugte sich vor. »Wir können nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob die Kinder von denselben Menschen oder aus denselben Gründen wie die verschollenen Erwachsenen mitgenommen worden sind.«

			»Angesichts der Tatsache, dass sowohl Kinder und junge Frauen als auch Männer entführt worden sind«, warf Edwina ein, »besteht allerdings die Möglichkeit, dass die Vermissten für dieselbe Sache benutzt werden.« Sie presste die Kiefer aufeinander. »Von denselben Tätern.«

			Robert dachte kurz nach, ehe er weitersprach. »Unabhängig davon, ob alle an denselben Ort gebracht wurden, scheinen Undotos Messen der Punkt zu sein, an dem wir ansetzen sollten. Der Ausgangspunkt. Du sagst, Edwina, dass dies die Voodoo-Priesterin Lashoria vermutet, mit der ihr gesprochen habt. Und da sich diese Vermutung bisher nicht als falsch erwiesen hat, sollten wir davon ausgehen, dass sie die Wahrheit sagt.« Niemand widersprach ihm. Robert dachte kurz über das Bild in seinem Kopf nach, das sich allmählich immer deut­licher herauskristallisierte, dann redete er weiter. »Wenn ich es richtig verstanden habe, gelten einige Leute vor Ort als sichere Informanten. Außer der Priesterin sind das Reverend Hardwicke, seine Frau, ein alter Seemann namens Sampson und Charles Babington.« Er warf Declan und Edwina einen Blick zu. Beide nickten.

			»Sie sind potenzielle Verbündete und vielleicht sogar bereit dazu, sich aktiv an den Ermittlungen zu beteiligen«, erklärte Declan. »Vor allem Babington. Ich glaube, er hat ein persön­liches Interesse an einer der jungen Frauen, die entführt worden sind, aber ich hatte nicht die Gelegenheit, diese Vermutung oder ihn selbst näher unter die Lupe zu nehmen. Er verfügt allerdings über Quellen, die sich für uns mög­licherweise noch mal als nützlich erweisen könnten.«

			Melville räusperte sich. »Außerdem gibt es Vizeadmiral Decker. Es besteht im Moment kein Grund anzunehmen, dass er in die schreck­lichen Verbrechen, die sich in Freetown zutragen, verstrickt ist.« Er blickte Declan finster an. »Ich hatte Ihnen ein Schreiben gegeben, das Ihnen erlaubte, Deckers Unterstützung einzufordern. Ich glaube, ich habe es allgemein gehalten, also würde es für Sie genauso gelten wie für Ihren Bruder.«

			Declan bejahte. »Decker war nicht im Hafen, als ich in Freetown war«, sagte er dann und wandte sich an Robert. »Ich habe das Schreiben noch, ich werde es dir geben.«

			Robert ließ sich durch Declans unverbind­lichen Tonfall nicht täuschen. Er würde sich nicht überschlagen, Decker um einen Gefallen zu bitten. Tatsächlich hoffte er, dass der Vizeadmiral während seines Aufenthalts in Freetown auf See bleiben würde.

			»Trotzdem«, sagte Wolverstone, »kann ich nicht genug unterstreichen, wie entscheidend es ist, dass Sie unter keinen Umständen den vermeint­lichen Tätern gegenüber durchblicken lassen, dass irgendein öffent­liches Interesse besteht, und sie damit eventuell warnen – egal, was Ihnen während Ihrer Mission passiert. Wir müssen das Leben der Entführten schützen. Ein Rettungsteam zu schicken, das am Ende nur Leichen findet, wollen wir uns lieber erst gar nicht vorstellen. Da wir nicht sicher sein können, welches Mitglied der Behörden in die Sache verwickelt ist und wem wir noch trauen können, muss alles, was Sie tun, unter höchster Geheimhaltung geschehen.«

			Robert nickte. Je mehr er hörte und je mehr er über das nachdachte, was er erfuhr, schien es ihm das Klügste zu sein, sich unauffällig zu verhalten und im Verborgenen zu agieren.

			»Also, Kapitän«, fasste Melville noch einmal zusammen. »Wir möchten Sie bitten, nach Freetown zu segeln, der Spur zu folgen, die Ihr Bruder entdeckt hat, und alles über dieses abscheu­liche Verbrechen herauszufinden.«

			Melvilles Miene spiegelte eine Mischung aus Streitlust und etwas wider, das an Flehen erinnerte. Robert erkannte, dass hier ein Politiker saß, der sich einer Bedrohung gegenübersah, über die er keinerlei Kontrolle hatte.

			Bevor er antworten konnte, sagte Wolverstone leise: »Eigentlich stimmt das so nicht.« Er fing Roberts Blick auf. »Wir können Sie nicht bitten, alles darüber herauszufinden.« Aus den Augenwinkeln bemerkte Robert, dass Melville Wolverstone, der in dieser Angelegenheit sein Berater war, erschrocken anblickte. Als wäre er sich der Angst nicht bewusst, die er ausgelöst hatte, fuhr Wolverstone fort: »Nach dem, was Ihr Bruder gesagt hat, nach allem, was ich in den vergangenen Tagen durch andere erfahren habe, vermuten wir, dass es sich bei den Tätern um Sklavenhändler handelt, die aus einem festen Camp heraus agieren. Sie halten ihre Gefangenen wahrscheinlich in diesem Camp fest und bringen sie von dort zu ihrem Auftraggeber. Das Camp wird sich außerhalb der Siedlungsgrenzen befinden, irgendwo im Dschungel.« Wolverstone blickte Robert an. »Demzufolge ist es unwahrscheinlich, dass die gesamte Mission in nur zwei Schritten erfüllt werden kann. Es wird vieler Schritte bedürfen, um herauszufinden, was wir wissen müssen. Die Beteiligten dürfen auf keinen Fall Verdacht schöpfen. Ihr Bruder und Ihre Schwägerin« – er neigte den Kopf in Richtung Declan und Edwina – »haben uns die ersten wichtigen Hinweise geliefert. Sie haben herausbekommen, dass Undotos Messen Teil eines großen Plans sind und uns darauf gebracht, dass Sklavenhändler involviert sein könnten. Sie haben bestätigt, dass einige hochrangige Persönlichkeiten in Freetown in die Angelegenheit verstrickt sind. Wenn Lady Holbrook dazu angestiftet wurde mitzumachen, ist es durchaus denkbar, dass auch andere beteiligt sind.« Wolverstones Blick fiel auf Melville, doch obwohl der Marineminister abweisend und verärgert wirkte, machte er keine Anstalten, Wolverstone zu unterbrechen. »Deshalb wird es Ihre Aufgabe sein«, schloss der Kommandant, »die Verbindung zwischen den Sklavenhändlern und Undoto zu bestätigen und das Camp ausfindig zu machen. Sie werden der Spur anschließend nicht weiter folgen, auch wenn die Versuchung noch so groß sein mag.« Wolverstone hielt kurz inne.

			»Ich soll ihr nicht weiter folgen?«, fragte Robert.

			»Ich weiß, dass diese Anweisung nicht leicht zu befolgen sein wird«, erwiderte Wolverstone. »Ich gebe sie auch nur ungern. Aber um die Rettung aller zu organisieren, die entführt worden sind, ist es unerlässlich zu wissen, wo sich das Camp der Sklavenhändler befindet. Wenn Sie weitergehen und dann mög­licherweise selbst entführt werden, erfahren wir erst davon, wenn Ihre Crew hierher zurückkehrt, um Sie vermisst zu melden. Und wenn es so kommt, werden wir nicht weiter sein, als wir es jetzt sind.« Wolverstone sah zu Melville. Als er den Blick wieder auf Robert richtete, wirkte seine Miene unerbittlich. »Eine Mission in mehrere Schritte zu unterteilen, die nacheinander abgearbeitet werden, mag nach außen hin erst mal wie ein sehr langwieriger Weg wirken, aber es ist auf jeden Fall ein sicherer Weg. Diejenigen, die entführt worden sind, haben es verdient, dass wir unser Bestes tun, um sie aus den Fängen der Sklavenhändler zu befreien.«

			Robert nickte wieder. »Ich werde das Camp finden und mit der Information zurückkehren.«

			Ganz einfach. Ganz unkompliziert. Er hatte keinen Grund, zu widersprechen oder zu diskutieren. Er empfand es als durchaus positiv, dass dieser Auftrag ein ganz genau bestimmtes Ziel hatte.

			Wolverstone neigte den Kopf. »Danke. Wir werden Sie dann allein lassen, damit Sie die nötigen Vorbereitungen treffen können.«

			Alle erhoben sich. Melville reichte Robert die Hand. »Wie lange wird es ungefähr dauern, bis Sie und Ihr Schiff bereit sind, in See zu stechen?«

			Robert ergriff Melvilles Hand und dachte kurz über die Logistik nach. »Ich werde The Trident nach South­ampton schicken und dort Vorräte an Bord nehmen lassen. Ich denke, ich werde in drei Tagen lossegeln können.«

			Melville schnaubte, sagte jedoch nichts weiter. Robert vermutete, dass dem Marineminister die Lage in Freetown noch wesentlich mehr Sorgen bereitete als Wolverstone. Wenn er es richtig verstanden hatte, musste Melville in dieser Sache praktisch den Kopf hinhalten, politisch und vielleicht auch gesellschaftlich gesehen.

			Nachdem er sich auch von Wolverstone verabschiedet hatte, nahm Robert in dem Sessel, der dem Sofa gegenüberstand, Platz. Während Declan und Edwina ihren unerwarteten Besuch zur Tür brachten, ging er in Gedanken noch einmal alles durch, was er soeben erfahren hatte.

			Als Declan und Edwina in den Salon zurückkamen und sich wieder setzten, sah er zwischen den beiden hin und her. »Also gut. Jetzt erzählt mir alles.«

			Wie er schon vermutet hatte, konnte das Paar ihm noch viel mehr über die Gesellschaft in Freetown erzählen, über die einzelnen Personen, die eine Rolle in ihrem persön­lichen Drama gespielt hatten, über die Armenviertel und darüber, wie es dort aussah, welche Gefahren dort lauerten. Er wusste, dass sich dieses Wissen als nützlich, vielleicht sogar als überlebenswichtig erweisen könnte, sobald er sich in der Siedlung befand.

			Keinem von ihnen fiel auf, wie die Zeit verging.

			Als die Uhr eins schlug, begaben sie sich ins Speisezimmer und führten ihre Unterhaltung bei einem üppigen Essen weiter. Robert grinste, als er die Platten mit den Speisen sah, die hereingetragen wurden.

			»Danke«, sagte er zu Edwina. »Das Essen an Bord ist gut, aber dieses köst­liches Mahl ist natürlich kein Vergleich.«

			Irgendwann kehrten sie in den gemüt­lichen Salon zurück. Nachdem sie alle Fakten und die meisten Spekulationen bis zur Erschöpfung diskutiert hatten, wandten sie sich schließlich der Frage zu, welchen Grund diese seltsamen Entführungen haben könnten.

			Robert saß zusammengesunken in seinem Sessel, hatte die langen Beine übereinandergelegt und tippte sich nun mit den aneinandergelegten Fingerspitzen ans Kinn. »Ihr habt erzählt, dass Dixon der Erste war, der verschwunden ist. Da er ein namhafter Ingenieur ist mit weitläufigen Fähigkeiten den Tunnelbau betreffend, vermutet ihr, dass die Verdächtigen eine Mine betreiben. Habe ich das richtig verstanden?«

			Declan, der neben Edwina auf dem Sofa saß, nickte zustimmend. »Das ist durchaus denkbar.«

			»Was, glaubst du, wollen sie in der Mine abbauen?« Robert sah seinem Bruder in die blauen Augen. »Du kennst die Gegend besser als ich.«

			Declan verschlang seine Finger mit Edwinas. »Gold oder Diamanten.«

			»Was ist wahrschein­licher?«

			»Ich denke, Diamanten.«

			Robert hatte Respekt vor Declan und seinen Kenntnissen im Bereich Forschung und Expedition. »Warum?«

			Declan verzog den Mund. »Ich habe darüber nachgedacht, warum die Leute, die hinter der Sache stecken, sich entschlossen haben, junge Frauen und Kinder zu entführen. Welchen Nutzen könnten Frauen und Kinder für sie haben? Kinder werden in Goldminen oft eingesetzt, um den Bruchstein durchzusehen. In einer Diamantenmine könnten sie genauso nützlich sein, zumindest in diesem Bereich. Und junge Frauen … Diamanten finden sich in mineralischen Körpern innerhalb von Gestein, das meistens mit Erzen verklumpt ist. Die Erze von den Steinen zu trennen ist eine diffizile Arbeit, bei der mit großer Präzision vorgegangen werden muss. Junge Frauen haben gute Augen. Sie können die rauen Gesteinsbrocken so bearbeiten, dass nur noch das Endprodukt bleibt. Die Diamanten können dann leicht geschmuggelt werden, sogar per Post.« Declan sah Robert eindringlich an. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass unsere Entführer auf ein Diamantenvorkommen gestoßen und nun damit beschäftigt sind, so viele Steine wie möglich zu bergen, bevor irgendjemand von dem Fund Wind bekommt.«

			Ein Mann, der besser gekleidet war als die meisten anderen Gäste der Taverne, die in Freetown am west­lichen Ende der Water Street in einer schmalen Seitenstraße lag, saß mit einem Becher Ale an einem Tisch in der hintersten Ecke des schummrig beleuchteten Gastraumes.

			Die Tür ging auf, und ein weiterer Mann kam herein. Er war ebenfalls gut gekleidet. Nachdem er sich am Tresen ein Ale geholt hatte, durchquerte er den Gastraum, kam an den Tisch in der Ecke, nickte dem dort Sitzenden zu und zog sich einen Hocker heran. Er setzte sich, ehe er einen großen Schluck von seinem Ale nahm.

			Erneut wurde die Tür geöffnet. Der zweite Mann saß mit dem Rücken zur Tür am Tisch. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er den ersten Mann an. »Ist er das?«

			Der nickte.

			Beide warteten schweigend darauf, bis der Neuankömmling sich ebenfalls ein Ale geholt hatte und sich dem Tisch näherte.

			Der dritte Mann stellte seinen Becher auf der zerkratzten Tischplatte ab, sah sich dann noch einmal aufmerksam im Gastraum um, zog sich ebenfalls einen Hocker heran und nahm Platz.

			»Hören Sie auf, so schuldbewusst aus der Wäsche zu gucken.« Der zweite Mann hob seinen Becher und nahm noch einen Schluck.

			»Sie haben leicht reden.« Der dritte Mann, der jünger war als die anderen beiden, griff nach seinem Becher. »Sie haben keinen Onkel, der Ihr direkter Vorgesetzter ist.«

			»Tja, hier wird er uns ja wohl kaum entdecken, oder?«, entgegnete der zweite Mann. »Er wird im Fort und zweifelsohne mit seiner Bestandsaufnahme beschäftigt sein.«

			»Gott … Ich hoffe, nicht.« Der jüngere Mann erschauderte. »Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist, dass er herausfindet, wie viel fehlt.«

			Der erste Mann, der den Wortwechsel stumm verfolgt hatte, zog eine Augenbraue hoch. »Das ist doch eher un­­wahrscheinlich, oder?«

			Der jüngere Mann seufzte. »Ja … Das nehme ich auch an.« Er starrte in seinen Becher. »Ich habe darauf geachtet, dass nichts von dem, was wir genommen haben, in den Büchern auftaucht. Niemand wird jemals darauf kommen, dass etwas fehlt, wenn es laut der Bücher nie existiert hat.«

			Der erste Mann verzog belustigt die Lippen. »Gut zu wissen.«

			»Vergessen wir das.« Der zweite Mann wandte sich dem ersten Mann zu. »Was hat es mit Lady H auf sich? Ich habe im Kontor gehört, dass sie sich aus dem Staub gemacht hat.«

			Der erste Mann wurde rot. Er umklammerte seinen Becher ein bisschen fester. »Man hat mir erzählt, Lady H sei aufgebrochen, um ihre Familie zu besuchen. Soweit ich weiß, könnte das durchaus möglich sein. Also, ja, sie ist weg. Aber da sie nichts über meine Verbindung zu unserer Operation weiß, hielt sie es nicht für angebracht, mir ihre Gründe zu nennen. Ich habe mich unauffällig umgehört – anscheinend weiß Holbrook nicht, wann sie zurückkehren wird.«

			»Also haben wir die Möglichkeit verloren, die Entführungsopfer vorher zu prüfen?« Der zweite Mann runzelte die Stirn.

			»Ja«, erwiderte der erste Mann. »Aber das ist es nicht, was mir Sorgen bereitet.« Er nippte an seinem Bier, ließ dann den Becher sinken und fuhr fort: »Gestern habe ich von Dubois gehört, dass Kale zwei seiner Männer verloren hat. Er hatte drei Leute zum Haus des Gouverneurs geschickt, weil Lady H ihm eine Nachricht geschickt hatte, dass sie eine junge Frau abholen könnten.«

			Der Jüngere wirkte verdutzt. »Wann war das?«

			»Soweit ich weiß, vor gut zwei Wochen. Drei Tage be­­vor Lady H abgereist ist. Ich habe den frag­lichen Abend damit verbracht, Meldungen zu sichten, also habe ich nichts davon mitbekommen.« Der erste Mann hielt kurz inne und sprach dann etwas zurückhaltender weiter. »Wenn ich richtig schlussfolgere, dann war es Frobishers Frau Lady Edwina, die Lady H an jenem Abend besucht hat. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es Lady Edwina war, die Lady H meinte, als sie Kale be­­nach­rich­tigte. Und beim Personal des Gouverneurs zu viele Fragen zu stellen ist bestimmt nicht die beste Idee. Laut Dubois ist die junge Frau, die Kales Männer bei Lady H abgeholt haben, betäubt gewesen. Alles, was der einzige überlebende Mann ihm sagen konnte, war, dass sie goldblondes Haar hatte. Wie immer waren sie zu dritt. Sie haben ihr Opfer in ein dunkles Tuch gewickelt und es durch das Armenviertel getragen. Dann wurden sie unvermittelt von vier Männern angegriffen – laut des Überlebenden waren es Seeleute. Die Seeleute haben zwei von Kales Männern getötet und das Opfer mitgenommen. Der dritte Mann ist geflüchtet, hat dann jedoch kehrtgemacht und die Seeleute bis in den Hafen verfolgt. Er sah, wie sie in ein Beiboot stiegen und davonruderten. Im Dunkeln konnte er nicht erkennen, an Bord welchen Schiffes sie schließlich gingen.«

			Der zweite Mann kniff die Augen zusammen. »Wenn ich mich recht entsinne, lag Frobishers Schiff an dem Abend im Hafen. Am nächsten Tag war es nicht mehr da. Sie müssen mit der morgend­lichen Flut losgesegelt sein.«

			Der erste Mann schnaubte. »Man erzählt sich, dass Frobisher und Lady Edwina auf Hochzeitsreise gewesen seien und ihre Familie in Kapstadt hätten besuchen wollen. Wenn es so gewesen ist und wenn es Lady Edwina war, die von Lady H betäubt wurde – wobei Gott allein weiß, warum die Alte das hätte tun sollen –, dann kann ich mir nicht vorstellen, dass wir noch irgendetwas da­­von hören werden.«

			Der Jüngere starrte den ersten Mann an. »Aber … Sicherlich wird Frobisher sich in irgendeiner Art und Weise bei Holbrook beschweren, oder?«

			Der grinste. »Ich bezweifle das. Lady Edwina ist die Tochter eines Duke und in der Londoner Gesellschaft hochgeschätzt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Frobisher die Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenken will, dass seine Frau in den Händen von Kales Männern war – nachts, im Armenviertel, ganz allein. Das ist nichts, was andere Leute über seine Frau wissen sollten.«

			»Das sehe ich genauso.« Der zweite Mann nickte. »Er hat sie zurückbekommen, und wie man hört, ist ihr nichts passiert. Er wird es dabei belassen.« Er hielt kurz inne und sagte dann: »Wenn Frobisher vorgehabt hätte, das Thema weiterzuverfolgen, wäre er nicht einfach ab­­ge­reist, ohne bei Holbrook vorzusprechen. Und das hat er nicht getan. Also stimme ich zu: Das war’s.« Er warf dem Jüngeren einen Blick zu. »Kein Grund, sich in der Hinsicht Sorgen zu machen.«

			Der erste Mann stützte sein Kinn in der Hand ab. »Und ich glaube nicht, dass wir befürchten müssen, dass Lady H mit irgendjemandem über uns sprechen wird. Sie hat viel mehr zu verlieren als wir. Der einzige Grund, warum sie auf Undotos Vorschlag eingegangen ist, war Geld – das liegt ihr wirklich am Herzen. Und wenn es Lady Edwina war, die sie betäubt und an Kale übergeben hat, kann ich mir durchaus vorstellen, warum sie, als sie von Lady Edwinas Rettung hörte, das Bedürfnis verspürte, sich davonzumachen. Das hätte ich an ihrer Stelle auch getan. Gut, dass sie freiwillig gegangen ist – wir würden nicht wollen, dass sie hier wartet, bis man ihr irgendwelche verfäng­lichen Fragen stellt, die mög­licherweise auf uns verweisen.«

			Der zweite Mann knurrte. » Sie weiß nicht genug, um mit dem Finger auf uns zeigen zu können.«

			Der erste Mann neigte zustimmend den Kopf. »Das stimmt. Aber sie könnte mit dem Finger auf Undoto zeigen oder ihren Kontakt Kale preisgeben, und damit würde die Lawine vielleicht ins Rollen gebracht … Nein. Alles in allem sollten wir froh sein, dass sie weg ist. Wir müssen uns nur Gedanken machen, wie wir sie und ihr Wissen ersetzen können.« Der erste Mann blickte die beiden anderen an und zog die Augenbrauen hoch. »Gibt es irgendeine Idee, wie wir an neue Entführungsopfer kommen, ohne dass ihr Verschwinden auffällt oder irgendjemanden alarmiert?«

			Es herrschte Schweigen.

			Schließlich fuhr sich der zweite Mann mit den Fingern durch sein dichtes schwarzes Haar. »Lassen wir es für den Moment gut sein. Aber bleiben wir wachsam. Im Augenblick hat Dubois ja genug Leute.«

			»Er sagt, dass er noch weitere braucht, wenn wir un­­sere Produktion ausweiten wollen. Und das wollen wir, da wir es unseren Geldgebern versprochen haben«, entgegnete der erste Mann. »Er meinte, Dixon stünde kurz davor, den zweiten Tunnel zu eröffnen.«

			Der zweite Mann nickte. »Kein Grund zur Panik. Wir werden schon einen Weg finden.«

			»Was ist mit den Frauen und Kindern?«, wollte der Jüngere wissen.

			»Dubois sagte, er hätte im Moment genügend.« Der erste Mann drehte den Becher in seinen Händen. »Er wird erst Nachschub brauchen, wenn sie anfangen, Steine aus dem zweiten Tunnel zu befördern.«

			Die drei Männer schwiegen eine Weile. Irgendwann schnaubte der zweite Mann. »Ich hoffe, wir können Dixon vertrauen, dass er tut, was nötig ist.«

			Der erste Mann verzog die Lippen. »Dubois war da­­von überzeugt, dass Dixon alles tun wird, was wir verlangen, damit den jungen Frauen keine körper­liche Ge­­walt angetan wird.«

			Der zweite Mann grinste. »Ich muss sagen, dass Du­­bois’ Idee, die Männer mit dem Versprechen unter Kontrolle zu bringen, dass den Frauen nichts passieren wird, wenn die Männer kooperieren, sich als wirklich klug herausgestellt hat.«

			Der erste Mann knurrte und schob seinen leeren Becher zur Seite. »Solange die Männer nicht weiterdenken und erkennen, worauf die Geschichte hinauslaufen wird …«

			Es dämmerte, als Robert The Trident durch das letzte Stück des Solents, den Seitenarm des Ärmelkanals, führte. Es war bewölkt und stürmisch, und die wogenden Wellen waren graugrün, doch der Wind wehte aus Nord­ost – perfektes Segelwetter.

			Er war schon in aller Herrgottsfrühe aufgestanden und hatte das Schiff in die richtige Position manövriert, damit sie als Erste mit der Flut hinaussegeln konnten. Nachdem sie freie Fahrt gehabt hatten, hatte er in rascher Folge die Segel setzen lassen. Schiffe wie The Trident mussten hart gesegelt werden – mit so vielen Segeln wie möglich. Sie waren dazu geschaffen, über die Wellen zu jagen.

			Die Bojen an der Einmündung zum Solent waren nun zu sehen. Sie tanzten auf den hohen Wellen. Robert korrigierte den Kurs. Als die erste Welle des Ärmelkanals das Schiff traf, drehte er das Steuer. Er rief seiner Crew die Änderungen für die Segel zu, als das Schiff krängte, sich gefährlich zur Seite neigte. Die Männer hasteten über Deck, riefen einander Anweisungen zu und richteten die Segel. Dann schoss The Trident in die dunkleren Gewässer des Kanals. Auf dem südlichsten Kurs segelten sie in Richtung Atlantik.

			Sobald das Schiff sich wieder gefangen hatte, prüfte Robert noch einmal die Segel. Zufrieden übergab er das Steuerrad an seinen Lieutenant, Jordan Latimer. »Achten Sie darauf, dass das Schiff immer am Limit fährt. Ich komme wieder, wenn der nächste Kurswechsel an­­steht.«

			Latimer grinste und salutierte. »Aye, aye, Sir. Dann sind wir also in Eile?«

			Robert nickte. »Ob Sie es glauben oder nicht, The Cormorant hat den Rückweg in zwölf Tagen geschafft.«

			»Zwölf?« Latimer konnte seine Ungläubigkeit nicht verhehlen.

			»Royd hat am Schiffsrumpf einen neuen Lack ausprobiert und das Ruder neu eingestellt. Offenbar spart man durch die Veränderungen ein Sechstel der Reisezeit ein, wenn man mit voller Besegelung fährt. Declans Navigator hat berichtet, dass The Cormorant deutlich schneller unterwegs war – selbst auf der Fahrt von Aberdeen nach Southampton.«

			Latimer schüttelte verwundert den Kopf. »Ein Jammer, dass wir keine Zeit mehr hatten, um Royd und seine Leute zu bitten, sich um The Trident zu kümmern, bevor wir in See gestochen sind. Wir werden es auf keinen Fall in zwölf Tagen schaffen.«

			»Das stimmt.« Robert drehte sich zur Treppe, die auf das Hauptdeck führte, um. »Aber es gibt keinen Grund, es nicht in fünfzehn Tagen zu schaffen, solange wir die Segel nicht einholen.«

			Wenn der Wind stabil blieb, würde es ihnen gelingen. Er stieg die Treppe hinunter, lief an der Steuerbordseite entlang, prüfte Knoten, Taljen und Spiere und lauschte dem Knarren der Segel – die kleinen Dinge, die ihn sicher machten, dass mit dem Schiff alles in Ordnung war.

			Er blieb am Bug stehen, warf einen Blick zurück und betrachtete das Kielwasser. Unbewusst registrierte er, wie die Wellen sich brachen und welche Neigung der Rumpf hatte. Er konnte nichts bemerken, was ihm Sorgen bereitet hätte, und so drehte er sich um und sah in die Ferne, wo die grauen Wolken aufbrachen und einen blauen Himmel sehen ließen.

			Mit etwas Glück würde das Wetter besser sein, wenn sie den Atlantik erreichten. Dann könnte er noch weitere Segel setzen lassen.

			Das Schiff hob sich aus dem Wasser, und er hielt sich an der Reling fest. Als das Deck sich wieder senkte, betrachtete er das Meer. Zu seiner Überraschung spürte er eine wachsende Ungeduld. Er wollte, dass diese Mission möglichst schnell erledigt sein würde.

			Der Grund dafür war schwer in Worte zu fassen, doch in der vergangenen Nacht, als er in seiner Koje in der großen Kabine im Heck des Schiffes gelegen hatte – einem kalten, einsamen, wenig reizvollen Ort –, hatte er endlich einen kurzen gedank­lichen Blick darauf erhaschen können, was die für ihn so untypischen verwirrenden Gefühle befeuerte. Er wollte auch das, was Declan bei Edwina gefunden hatte – das Glück, das Zuhause.

			Bis er es mit eigenen Augen gesehen hatte, bis er mitbekommen hatte, wie Declan jetzt lebte, hatte er sich nicht eingestehen können, wie tief das Bedürfnis nach einem eigenen Heim in ihm verankert war. Kurz gesagt, war er neidisch auf das, was Declan besaß, er wünschte sich das Gleiche für sein eigenes Leben.

			Schön und gut: Er wusste, was dazu nötig war. Eine Frau. Und die richtige Frau für ihn war definitiv kein funkelnder quirliger Diamant wie Edwina. Er war sich nicht sicher, wie seine Frau sein sollte – er musste sich darüber noch eingehende Gedanken machen –, aber er sah sich selbst als Diplomat, als Mann, der ruhig und zurückhaltend war, und seine Frau sollte das widerspiegeln. Zumindest stellte er sich das so vor.

			Leider waren alle Pläne, etwas in dieser Hinsicht zu unternehmen, jetzt erst einmal auf Eis gelegt. Die Mission hatte nun Vorrang.

			Und das war der Grund, warum er diesen Auftrag so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.

			Robert stieß sich von der Reling ab und ging zum Niedergang. Kurz darauf war er auf dem Unterdeck und machte sich auf den Weg in seine Kabine. Sie war geräumig und sorgfältig mit allem ausgestattet, was für ein angenehmes Leben an Bord nötig war. Der Raum nahm die gesamte Breite des Hecks ein.

			Robert nahm auf dem Stuhl an seinem großen Schreibtisch Platz, öffnete eine der Schubladen und zog sein aktuelles Tagebuch hervor.

			Tagebuch zu führen war eine Angewohnheit, die er von seiner Mutter übernommen hatte. Zu der Zeit, als sie mit seinem Vater zur See gefahren war, hatte sie jeden Tag notiert, was alles passiert war. Es hatte immer etwas gegeben, das aufzuschreiben sich gelohnt hatte. Als er ein Junge gewesen war, hatte er ihre Tagebücher gefunden und Monate damit zugebracht, sie zu lesen. Die Einblicke, die ihm diese Bücher über das alltäg­liche Leben an Bord geboten hatten, beeinflussten ihn noch bis heute. Die Wirkung, die sie auf seine Meinung gehabt hatten, dass das Segeln eine Art war, sein Leben zu leben, war einfach unschätzbar, unersetzlich.

			Vielleicht würden eines Tages seine Söhne seine Bücher lesen und ebenfalls die Freude erkennen, die dieses Leben bedeutete.

			Heute schrieb er in sein Tagebuch, wie dunkel es gewesen war, als sie die Leinen gelöst und den Anlegeplatz hinter sich gelassen hatten, und von der großen Möwe mit dem schwarzen Rücken, die er auf einer der Bojen direkt vor der Mündung in den Hafen hatte hocken sehen. Er hielt kurz inne, ehe er den Federhalter erneut in das Tintenfass steckte und weiter über das Papier gleiten ließ. Er schrieb von seiner Ungeduld, endlich mit der Mission beginnen zu können. Er schilderte auch seine Auffassung davon, was es erfordern würde, sie zu erfüllen. Mit einer schwungvollen Bewegung setzte er den letzten Punkt.

			Er legte den Federhalter beiseite und las noch einmal den Eintrag, den er verfasst hatte. Die Tinte war inzwischen getrocknet. Abwesend blätterte er durch die eng beschriebenen Seiten und hielt ab und an inne, um einen alten Eintrag zu lesen.

			Irgendwann starrte er ins Nichts. Ihm wurde bewusst, was vor ihm lag. Unwillkürlich fuhr sein Blick zu dem Schrank mit den Glastüren, der in die Wand eingebaut war. Darin standen die früheren Tagebücher, ordentlich aufgereiht.

			Die Geschichte seines Lebens.

			Sie bedeutete nicht viel.

			Jedenfalls nicht im Großen und Ganzen, auf einer breiteren Ebene des Lebens betrachtet.

			Ja, er hatte aktiv bei vielen Missionen mitgewirkt, bei denen auch seinem Land geholfen worden war. Meistens waren es diplomatische Vorstöße gewesen. Seitdem er Kapitän eines eigenen Schiffes war, hatte er diplomatische Missionen meistens für sich beansprucht – seine Art, um sich von Royd und Declan abzugrenzen. Royd war zwei Jahre älter als er, Declan ein Jahr jünger. Die beiden waren jedoch Abenteurer durch und durch, Freibeuter mit Leib und Seele. Keiner der beiden würde gegen diese Beschreibung Einspruch erheben. Wenn überhaupt genossen sie es, so angesehen zu werden.

			Doch als zweitältester Bruder hatte er schon früh be­­schlossen, einen anderen Weg einzuschlagen – einen, der genauso gefährlich war, allerdings auf eine andere Art und Weise.

			Er würde vermutlich eher ins Gefängnis gesperrt werden, weil er irgendjemanden während eines Essens unabsichtlich beleidigt hatte, seine Brüder würden eines Tages wahrscheinlich wegen einer körper­lichen Auseinandersetzung in irgendeiner Seitenstraße verhaftet werden.

			Er war schnell mit Worten, seine Brüder waren schnell mit Schwertern und Fäusten.

			Nicht dass er nicht mit Schwert und Faust umzugehen wüsste. Er hatte sich gegen drei Brüder durchsetzen müssen – Royd, Declan und Caleb. Das hatte das Überleben unter den Geschwistern gesichert.

			Bei dem Gedanken an die Vergangenheit musste Ro­­bert unwillkürlich lächeln. Aber er riss sich davon los, kam in der Gegenwart an.

			Nach einer kurzen Weile schlug er das Tagebuch zu und legte es zurück in die Schublade. Er erhob sich und machte sich auf den Weg an Deck.

			Wenn er bedachte, wie langweilig sein Leben in letzter Zeit gewesen war – er hatte sich eher darum gekümmert zu überleben, als darum, irgendetwas zu erreichen –, war es vielleicht nicht das Schlechteste, dass bei dieser Mission nicht nur seine diplomatischen Fähigkeiten gefordert waren. Es war mal etwas anderes, er würde aus seiner alltäg­lichen Routine gelockt. Danach konnte er sich dann Gedanken darüber machen, wie er den Rest seines Lebens gestalten wollte.

			Dieser Auftrag war eine ganz neue Herausforderung für ihn, ehe er sich einer noch größeren Herausforderung stellen würde.

			Er stieg die Treppe zum Deck hinauf. Oben angekommen, spürte er den Wind und hob das Gesicht in die belebende Brise. Er atmete tief durch und blickte auf das aufgewühlte Meer hinaus. Es schien sich endlos vor ihm zu erstrecken – sein Weg in die Zukunft.

			Und dieses Mal lag der Weg ganz klar vor ihm.

			Er würde nach Freetown reisen, herausfinden, was nötig war, nach London zurückkehren und einen Bericht abliefern. Dann würde er sich eine Frau suchen.

		

	
		
			Kapitel 2

			»Guten Morgen.«

			Miss Aileen Hopkins richtete ihren freund­lichen, aber entschlossenen Blick auf das Gesicht des gelangweilt wirkenden schlaksigen Angestellten. Der Mann war an den hölzernen Tresen getreten, der die Grenze zwischen der Öffentlichkeit und den Vorgängen innerhalb des Büros des Marineattachés bildete. Das Büro befand sich in der Nähe der Government Wharf im Hafen von Freetown. Für die Männer an Bord der Schiffe der Kompanie Westafrika war es die Hauptanlaufstelle und die dortigen Mitarbeiter die ersten Ansprechpartner bei Fragen. Die Kompanie hielt sich vor allem in den Gewässern westlich von Freetown auf und war damit beauftragt, das Verbot der Sklaverei, das die britische Regierung verhängt hatte, durchzusetzen.

			»Ja bitte, Miss?« Trotz der Frage konnte man dem Angestellten ansehen, dass es ihn im Grunde genommen überhaupt nicht interessierte, was sein Gegenüber von ihm wollte. Seine Miene wirkte unpersönlich, ja sogar ein bisschen mürrisch.

			Aileen war es gewohnt, mit bürokratischen Lakaien umzugehen und ließ sich von diesem Verhalten nicht abschrecken. »Ich würde mich gern nach meinem Bruder, Lieutenant William Hopkins, erkundigen.«

			Sie stellte ihre schwarze Reisehandtasche auf dem Tresen ab, faltete die Hände und tat ihr Bestes, um dem Mann zu zeigen, dass sie sich nicht so einfach mit irgendeiner Ausrede abspeisen und wegschicken lassen würde.

			Der Mann runzelte die Stirn. »Hopkins?« Er sah zu den beiden Kollegen, die an ihren Schreibtischen sitzen geblieben waren und so taten, als wären sie taub, auch wenn sie die Frage in diesem winzigen Büro einfach gehört haben mussten. »Edgar, hör mal her!«, sagte er zu einem von ihnen. Und als der Angesprochene zögerlich den Kopf hob, fragte er: »Hopkins … Ist das nicht der junge Mann, der Gott weiß wohin verschwunden ist?«

			Der Kollege warf Aileen einen flüchtigen Blick zu und nickte. »Aye. Seit ungefähr drei Monaten.«

			»Ich weiß sehr wohl, dass mein Bruder verschwunden ist.« Es gelang Aileen nicht zu verhindern, dass ihr Tonfall schärfer wurde. »Was ich wissen möchte, ist, warum er an Land war und nicht an Bord der H. M. S. Winchester.«

			»Was das betrifft, Miss« – der Angestellte am Tresen klang nun etwas förm­licher –, »dürfen wir Ihnen keine Auskunft geben.«

			Sie hielt inne, versuchte zu begreifen, was der Mann soeben gesagt hatte, und erwiderte dann: »Kann ich Ihren Worten entnehmen, dass Sie den Grund kennen, aus dem William, ich meine, Lieutenant Hopkins, an Land war? An Land, obwohl er auf hoher See hätte sein sollen?«

			Der Mann straffte die Schultern. »Ich fürchte, Miss, dass wir hier nicht befugt sind, über Details der Aufenthaltsorte von Offizieren im Dienst zu sprechen.«

			Aileen konnte ihre Ungläubigkeit nicht verhehlen, sie bemühte sich auch erst gar nicht darum. »Selbst wenn besagte Offiziere verschollen sind?«

			Ohne sich umzudrehen sagte einer der Männer, die an ihren Schreibtischen saßen: »Alle Anfragen zu operativen Angelegenheiten sollten an das Marineamt gerichtet werden.«

			Aileen verengte die Augen und starrte den Rücken des Mannes an, der gesprochen hatte. Als der Angestellte sich auch jetzt noch nicht umdrehte, erklärte sie in ungerührtem Tonfall: »Bei meinem letzten Besuch dort befand sich das Marineamt noch in London.«

			»Korrekt, Miss.« Der Mann hinter dem Tresen erwiderte ihren Blick mit einem harten Ausdruck in den Augen. »Sie werden sich schon dort erkundigen müssen.«

			Sie gab sich noch nicht geschlagen. »Ich würde gern mit Ihrem Vorgesetzten sprechen.«

			Der Mann antwortete ihr, ohne mit der Wimper zu zucken. »Es tut mir leid, Miss. Er ist nicht im Hause.«

			»Wann kommt er zurück?«

			»Ich fürchte, das kann ich nicht sagen, Miss.«

			»Dürfen Sie auch nicht über seinen Aufenthaltsort sprechen?«

			»Das ist es nicht, Miss. Wir wissen es nur einfach nicht.« Nachdem er sie einen Moment lang angeblickt und sicher ihren wachsenden Zorn bemerkt hatte, schlug der Mann vor: »Er ist irgendwo in der Siedlung unterwegs, Miss. Wenn Sie die Augen offen halten, werden Sie ihm vielleicht zufällig begegnen.«

			Einige Sekunden lang lag ihr auf der Zunge, was sie dem Mann nur allzu gern an den Kopf geworfen hätte – ihm, seinen Kollegen und auch dem Marineattaché. Sie sollte sich beim Marineamt erkundigen? Das Amt befand sich am anderen Ende der Welt!

			Sich bei den Männern für ihre Hilfe zu bedanken, auch wenn es nur sarkastisch gemeint gewesen wäre, erschien Aileen nicht angebracht. Sie konnte die Worte schlicht nicht über die Lippen bringen.

			Sie spürte die Wut, die sich mit echter Angst vermischt hatte, in ihrem Innersten hochkochen und warf dem Angestellten, der sie immer noch ansah, einen eisigen Blick zu. Dann nahm sie ihr Handtäschchen vom Tresen, machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Büro.

			Die Absätze ihrer halbhohen Stiefel klackerten auf den dicken, verwitterten Bohlen des Anlegers. Ihre Schritte trugen sie vom Anleger die Stufen zur staubigen Straße hinauf. Mit wehenden Röcken lief sie ins Gewühl der Water Street.

			Kurz bevor sie die Straße erreichte, blieb sie stehen und zwang sich dazu, den Kopf zu heben und einmal tief durchzuatmen. Die Hitze machte das kaum möglich. Aileen spürte, wie ihr Kopf langsam anfing zu schmerzen.

			Und jetzt?

			Sie war den ganzen Weg von London hierhergekommen, um herauszufinden, wo Will steckte. Sie war fest entschlossen gewesen. Ganz offensichtlich würde die Marine vor Ort ihr nicht helfen … Doch der Angestellte hatte sich irgendwie seltsam verhalten, als sie ihre Vermutung geäußert hatte, dass es einen bestimmten Grund dafür gegeben haben müsse, warum Will an Land und nicht auf See gewesen sei.

			Ihre älteren Brüder David und Henry waren ebenfalls bei der Marine. Und beide hatten, wie sie wusste, einige Male an Land gedient – sie waren von ihren Vorgesetzten entsandt worden, um geheime Missionen zu erledigen.

			Nicht dass sie oder ihre Eltern damals etwas davon geahnt hätten.

			War Will ebenfalls auf eine geheime Mission geschickt worden? War das der Grund dafür, dass er an Land gewesen war?

			Und zwar lange genug, um gefangen und vom Feind entführt zu werden?

			Aileen runzelte die Stirn. Im nächsten Moment packte sie ihre Röcke und ging weiter. Die Water Street war die Hauptverkehrsstraße von Freetown. Sie musste noch einiges in den Geschäften erledigen, bevor sie sich eine Kutsche nehmen würde, die sie den Tower Hill hinauf und zurück zu ihrer Unterkunft bringen würde.

			Während sie einkaufte, gingen ihr unzählige Fragen durch den Kopf.

			Wer um alles in der Welt war hier der Feind?

			Und wie konnte sie das herausfinden?

			»Guten Morgen, Miss Hopkins – Sie waren aber schon früh unterwegs!«

			Aileen, die gerade die Haustür zu Mrs. Hoyt’s Gasthaus, einer Unterkunft für vornehme Damen, geschlossen hatte, wandte sich zur Wirtin des Hauses um.

			Mrs. Hoyt war eine rund­liche, freund­liche Witwe und eine schreck­liche Klatschbase, die enormen Anteil am Leben ihrer Pensionsgäste nahm. Sie hielt einen Stapel frisch gewaschener Bettwäsche in den Armen und strahlte Aileen an. Mit ihren krausen roten Haaren und ih­­rem runden Gesicht stand sie im Durchgang zu den Zimmern zur Linken der Eingangshalle, dem gemeinschaftlich genutzten Salon gegenüber.

			Aileen konnte Mrs. Hoyt schon recht gut einschätzen und hielt nun ein in braunes Papier eingeschlagenes Päckchen in die Höhe. »Ich musste nur etwas Briefpapier kaufen, um nach Hause zu schreiben.«

			Mrs. Hoyt nickte zustimmend. »Gewiss, meine Liebe. Wenn Sie einen Jungen brauchen, der Ihre Briefe zum Postamt bringt, sagen Sie einfach Bescheid.«

			»Danke.« Mit einem unverbind­lichen Kopfnicken ging Aileen weiter und stieg die Treppe hinauf.

			Ihr Zimmer befand sich im ersten Stock. Es war ein reizendes Eckzimmer, das zur Straße hinausging. Spitzengardinen hingen am Fenster und verliehen dem Raum ein bisschen Privatsphäre. Vor dem Fenster stand ein schlichter kleiner Sekretär mit einem Stuhl. Aileen legte ihre Einkäufe und ihr Handtäschchen darauf, zog sich dann die Handschuhe aus, knöpfte ihre Jacke auf und streifte sie ab. Obwohl das Fenster geöffnet war, wehte kaum ein Lüftchen.

			Sie zog den Stuhl heran und setzte sich an den Sekretär, packte Papier und Tinte aus und steckte eine Schreibfeder in den Federhalter. Dann machte sie sich direkt an die Arbeit. Sie informierte ihre Eltern, die in Bedfordshire lebten, darüber, wo sie sich aufhielt, und erklärte ihnen, warum sie in Freetown war.

			Sie hatte in London eine alte Freundin besucht und einfach die Zeit genossen, als sie eines Tages einen Brief von ihren Eltern erhalten hatte – mit einem offiziellen Schreiben vom Marineamt. In dem Brief hatte gestanden, dass ihr Sohn Lieutenant William Hopkins verschwunden sei und dass man annehme, er sei freiwillig fortgegangen, um im Dschungel nach seinem Glück zu suchen und reich zu werden.

			Ihre Eltern waren nach dieser Nachricht verständ­licherweise erschüttert gewesen. Aileen selbst hatte die Mitteilung für grotesk gehalten. Zu behaupten, dass ein Hopkins sich heimlich aus dem Staub gemacht hätte, ohne irgendjemandem Bescheid zu geben, war einfach lächerlich! Seit vier Generationen gehörten die männ­lichen Mitglieder der Familie der Marine an – und zwar mit Leib und Seele. Sie waren Offiziere, und sie betrachteten die Verantwortung, die ihre Stellung mit sich brachte, als eine Berufung.

			Aileen wusste genau, wie ernst ihre drei Brüder ihren Dienst nahmen. Zu unterstellen, dass Will sich klammheimlich verdrückt hätte, um sich in ein leichtfertiges Abenteuer zu stürzen, war der reinste Unsinn. Da ihre anderen beiden Geschwister derzeit mit ihren jeweiligen Flotten auf See waren – einer auf dem Südatlantik, einer im Mittelmeer – und Aileen sich in London aufgehalten hatte, hatten ihre Eltern sie gebeten, ein paar Nachforschungen anzustellen und vielleicht herauszufinden, was passiert war.

			Sie hatte sich ordnungsgemäß im Marineamt gemeldet. Trotz der langen Verbundenheit der Familie mit der Marine hatte sie dort keine Unterstützung erfahren. Verärgert und außer sich vor Sorge um Will war sie zu einer der Schifffahrtsgesellschaften gegangen und hatte die erstbeste Fahrt nach Freetown gebucht. Sie fühlte sich ihrem jüngeren Bruder verpflichtet, hatte ihn schon als Kind immer beschützen wollen – ein Bedürfnis, an dem sich bis jetzt nichts geändert hatte. Die Reisekosten hatten ihr kein Kopfzerbrechen bereitet, da sie genügend Geld mit nach London gebracht hatte.

			Zwei Tage zuvor war sie also in der westafrikanischen Kolonie angekommen. Auf der Überfahrt hatte sie viel Zeit gehabt, um sich einen Plan zurechtzulegen. Obwohl ihr gesellschaft­licher Rang und die Verbindungen ihrer Familie bedeuteten, dass sich mit Sicherheit jemand in Freetown gefunden hätte, der sie während ihrer Suche nach Will unterstützt und ihr eine Unterkunft geboten hätte, hatte sie sich für mehr Zurückhaltung entschieden. Deshalb war sie in Mrs. Hoyt’s Gasthaus gezogen, das auf dem Tower Hill stand. Es befand sich in einer Gegend, in der viele Angehörige der britischen Gesellschaft lebten, lag aber unterhalb des Pfarrhauses. Die Häuser derjenigen, die sich in der einheimischen Gesellschaft bewegten, befanden sich weiter oben auf dem Hügel.

			Aileen hatte keine Zeit für gesellschaft­liche Besuche. Der einzige Grund, aus dem sie nach Freetown gekommen war, bestand darin herauszufinden, was Will zugestoßen war und ihn wenn nötig zu retten. Sie war von Natur aus neugierig und gewohnt zu kontrollieren, mit ihren immerhin siebenundzwanzig Jahren zudem ge­­nauso tüchtig und fähig wie ihre Brüder.

			Unterschwellig quälte sie nur das Wissen, dass ihre Eltern sie niemals um Hilfe gebeten hätten, wenn sie nicht als Einzige der Geschwister Zeit gehabt hätte.

			Niemand erwartete von den weib­lichen Wesen einer Familie, sich irgendwie einzubringen. Ihre Aufgabe war es, dekorativ zu sein, nicht effektiv, eines Tages zu heiraten und sich dann für ihren Mann – vermutlich einen Marineoffizier – um den Haushalt zu kümmern und zu allem Ja und Amen zu sagen. Tief in ihrem Herzen wusste Aileen jedoch, dass es niemals so weit kommen würde. Abgesehen von vielem anderen standen ihr die Lust auf Abenteuer und ihr Temperament im Weg.

			Noch während die Feder über das Papier kratzte, spürte Aileen, wie sie die Lippen zu einem kleinen Lächeln verzog. Zu allem Ja und Amen zu sagen war kein Wesenszug, der irgendjemandem als Erstes an ihr einfiel.

			Nachdem sie ihre Absicht erklärt hatte herauszufinden, wo Will steckte, widmete sie einige Absätze der Beschreibung der Siedlung und ihrer Unterkunft – damit wollte sie ihre Eltern beruhigen. Schließlich umriss sie kurz, was sie durch ein paar erste Gespräche erfahren hatte.

			Am vergangenen Tag, dem ersten, den sie in Freetown verbracht hatte, war sie in einige Tavernen im Hafen ge­­gan­gen. Sie hatte gehofft, schon ein paar erste Eindrücke sammeln zu können, da sie angenommen hatte, dass sich Marineoffiziere dort zu treffen pflegten. Es gab immer gewisse Etablissements, die bestimmte Gäste an­­lockten. Für gewöhnlich wäre sie nicht allein in eine Taverne gegangen, aber in Wirtshäusern, in denen sich hauptsächlich Marineoffiziere trafen, gaben ihr die Verbundenheit ihrer Familie mit der Marine und die Tatsache, dass der Name Hopkins in diesen Kreisen durchaus bekannt war, eine gewisse Sicherheit.

			Tatsächlich hatte sie einige alte Seeleute getroffen, die ihren Bruder gekannt, die mit ihm zusammen getrunken und sich unterhalten hatten. Sie hatte sich überlegt, dass ihr Bruder sich genau an diese Leute gewandt hätte, um Informationen einzuholen, wenn er auf eine Mission ge­­schickt worden war, die die Siedlung betraf.

			Und sie hatte sich nicht geirrt. Laut der alten Seebären hatte Will kurz vor seinem Verschwinden Fragen gestellt, die sich vor allem um zwei Dinge gedreht hatten. Zum einen hatte er sich nach einem Armeeoffizier namens Dixon erkundigt, der in Fort Thornton stationiert gewesen war, auf dem Tower Hill. Das war im Grunde schon überraschend genug, doch Will hatte sich darüber hinaus auch noch für einen einheimischen Priester interessiert, der in der Siedlung Messen abhielt. Offenbar hatte ihr Bruder an einigen dieser Messen teilgenommen.

			Von all ihren Brüdern kannte Aileen Will am besten. Dass er freiwillig eine Messe besucht hatte, bedeutete, dass er aus einem bestimmten Grund gegangen war, der nichts mit Religion zu tun hatte.

			Sie hob den Federhalter und las noch einmal alles durch, was sie geschrieben hatte, entschied sich dann ge­­gen ihre ursprüng­liche Absicht, auch zu schreiben, dass sie vorhatte, Will zu retten. Es gab keinen Grund, die Ängste ihrer Eltern noch weiter zu schüren. Sie beendete den Brief mit dem Versprechen, sich bald wieder zu melden.

			Während sie Sand auf die feuchte Tinte schüttete und ihr Schreiben schließlich versiegelte, grübelte sie über ihre Optionen nach. Sie legte den Brief zur Seite und warf einen Blick auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. Dann erhob sie sich und ging zu der niedrigen Kommode, die als Frisiertisch diente. In dem Spiegel, der darüber angebracht war, betrachtete sie sich und löste gedankenversunken ihr hochgestecktes Haar.

			Was für ein Bild die Angestellten im Büro des Marine­attachés von ihr bekommen haben mussten, als sie sie aufgesucht hatte: eine behütet aufgezogene englische Lady mit blassem Teint und rosigen Wangen. Ihr Gesicht war oval, ihre Nase unauffällig. Ihre strahlenden braunen Augen waren das Schönste an ihr. Sie waren groß und von langen braunen Wimpern umrahmt. Ihre Au­­gen­brauen waren wundervoll geschwungen. Andere Da­­men hätten diese Vorzüge bestimmt bewusster eingesetzt, doch sie dachte oft nicht einmal daran. Ihre Lippen waren ganz annehmbar – rosa und voll –, aber sie presste sie viel zu oft energisch zusammen. Ihr Haar hatte eine angenehme, jedoch ungewöhn­liche Farbe – es war kupferbraun. Für gewöhnlich fiel es in glänzenden Wellen über ihren Rücken, doch im Moment kräuselte es sich aufgrund der unbarmherzigen Luftfeuchtigkeit fast so schlimm wie das von Mrs. Hoyt.

			Nachdem sie die Haarnadeln herausgezogen hatte, bürstete Aileen ihr Haar mit grimmiger Entschlossenheit. Schließlich steckte sie es zu einem ganz passablen Knoten hoch. Sie legte die Bürste zur Seite, drehte den Kopf und betrachtete ihr Werk im Spiegel. Dann nickte sie sich zu. Das würde schon gehen, um dem Reverend und seiner Gattin im Pfarrhaus einen Besuch abzustatten.

			Sie strich ihren Rock aus elfenbeinfarbener Baumwolle glatt und zog ein passendes Jäckchen an. Da es allerdings noch immer fürchterlich heiß war, ließ sie es offen, sodass man ihre adrette weiße Bluse darunter sehen konnte. Rasch nahm sie ihr Handtäschchen und den Brief und ging zur Tür.

			Von Mrs. Hoyt hatte sie erfahren, dass die Ehefrau des Reverends, eine Mrs. Hardwicke, sich morgens fast immer im Pfarrhaus aufhielt. Aileen war sich sicher, dass sie ihr einiges über die Messen des einheimischen Priesters erzählen konnte.

			Die Hand auf den Türknauf gelegt, hielt sie zögerlich inne. Da war ja auch noch der Armeeoffizier Dixon. Soweit sie wusste, hatte Will keine Freunde bei der Armee.

			Einen Moment grübelte sie darüber nach, ob sie nicht lieber ins Fort gehen sollte. Dann öffnete sie die Tür. Sie würde ihren Brief aufgeben und anschließend im Pfarrhaus vorbeischauen.

			Eins nach dem anderen. Schritt für Schritt würde sie herausfinden, wo Will war.

			Und dann würde sie ihn zurückholen.

			Wie sich herausstellte, musste sie Mrs. Hardwicke nicht ausfragen. Als sie ins Pfarrhaus kam, stieß sie auf einige Damen, die gerade gemeinsam Tee tranken. Nachdem sie einander vorgestellt wurden, drehte sich das Ge­­spräch schnell um die Vorfälle und um das Leben in der Siedlung. Eine Mrs. Hitchcock erzählte, dass Undotos nächste Messe in zwei Tagen zur Mittagszeit stattfinden sollte, und sie erklärte ihr bereitwillig den Weg zu dessen Kirche.

			Aileen wurde praktisch von der Flut der Gemeindemitglieder, die aus dem Gebäude strömten, hinausgetragen. Die Leute verstreuten sich auf dem staubigen Vorplatz. Als sie kurz vor Mittag in das Gotteshaus gekommen war, hatte sie kaum noch einen freien Sitzplatz ergattern können. Es hatte sie erstaunt, wie gut besucht die Messe gewesen war. Menschen aller Rassen und sozialen Schichten hatten sich in den Sitzbänken gedrängt – die Europäer größtenteils auf der linken Seite, die afrikanischen Landsleute auf der rechten Seite.

			Gespannt hatte sie Undoto gelauscht, bis sie genug gehört hatte, um den Sinn der Darbietung einschätzen zu können. Mit donnernder Stimme und der Leidenschaft eines Schauspielers hatte der Priester eher eine Bühnenshow als eine konventionelle religiöse Messfeier geboten. Angesichts der Tatsache, dass jede Form von Unterhaltung in der Siedlung Mangelware war, war es nicht verwunderlich, dass die Menschen in Scharen in die Kirche strömten. Sie taten alles, um die Langeweile erträg­licher zu machen, die viele von ihnen nur allzu gut kannten.

			Das erklärte allerdings nicht, warum Will an den Messen teilgenommen hatte. Sie war sich sicher, dass ihr Bruder Undotos Messen nicht besucht hatte, um die Zeit totzuschlagen.

			Den Großteil der Zeit hatte sie damit zugebracht, die Gemeinde zu beobachten. Sie hatte nach einem Hinweis gesucht, um einschätzen zu können, was ihren jüngeren Bruder dazu veranlasst haben könnte herzukommen. Doch sie hatte nichts entdecken können. Es war ihr weiter ein Rätsel.

			Während sie sich nun langsam zwischen den Leuten hindurchschlängelte, die sich auf dem Vorplatz drängelten, fiel ihr ein alter Mann auf – der grauhaarigste alte Seebär, den sie je gesehen hatte. Er humpelte schwerfällig über den Platz und stützte sich dabei auf einen Krückstock, den er benötigte, weil er ein Bein verloren und stattdessen ein altmodisches Holzbein hatte.

			Augenblicklich wusste Aileen, auf wen ihr Bruder Will in dieser Gemeinde am ehesten zugegangen wäre. Alte Geschichten über das Leben auf See hatten Will schon immer fasziniert.

			Sie ging dem alten Mann hinterher. Als sie ihn einholte, sah sie ihm ins Gesicht und entdeckte, dass er nur noch ein Auge hatte. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie. »Ich frage mich, ob ich mich kurz mit Ihnen unterhalten könnte.«

			Der alte Seemann sah sie überrascht an. Aber er nahm höflich seine Mütze ab und verbeugte sich. »Selbstverständlich, Miss.« Um seine Augen bildeten sich unzählige Lachfältchen, als er seine Mütze wieder aufsetzte. »Der alte Sampson steht Ihnen zur Verfügung. Ich freue mich immer, mich unterhalten zu können, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, was eine Lady wie Sie wohl von einem alten Seebären wie mir will.«

			Sie lächelte. »Das ist ganz einfach. Mein Bruder war hier …« Mit einer Handbewegung deutete sie in Richtung Kirche. »Es ist ein paar Monate her. Ich bin mir sicher, dass er sich mit Ihnen unterhalten hätte. Er ist verrückt nach Seefahrtsgeschichten, und Sie sehen aus, als könnten Sie einige erzählen.«

			Der alte Seemann faltete auf dem Knauf des Krückstocks die Hände. »Aye.« Er nickte. »Da liegen Sie richtig. Ich habe zu meiner Zeit die sieben Weltmeere befahren. Und ich liebe es, in Erinnerungen an die alten Zeiten zu schwelgen. Es waren gute Zeiten. Wie lautet denn der Name Ihres Bruders?« Bevor sie antworten konnte, fügte er hinzu: »Ich bin stolz darauf, dass ich mir zu jedem Ge­­sicht, das ich sehe, auch den Namen merke, zumindest was die Europäer hier betrifft.«

			Ausgezeichnet.

			Aileen lächelte ihn an. »Sein Name ist William Hopkins. Er dient als Lieutenant in der Marinekompanie.«

			»Will Hopkins? Sicher erinnere ich mich an ihn. Ein interessanter Bursche. Er war ganz wild darauf, meinen Geschichten zu lauschen.«

			Sie strahlte. »Ich war mir sicher, dass er Sie gefragt hat.«

			»Also, wie kann ich Ihnen helfen?« Sampson zog seine buschigen Augenbrauen hoch. »Der junge Will war schon seit Längerem nicht mehr hier, und um ehrlich zu sein, habe ich sowieso nie verstanden, was ihn hierhergetrieben hat. Burschen wie er finden für gewöhnlich interessantere Dinge, als sich das theatralische Getue von Un­­doto anzusehen.«

			»Das kann ich mir vorstellen.« Bei drei Brüdern konnte sie das tatsächlich. »Aber es scheint, als wäre Will verschwunden, und ich bin hergekommen, um herauszubekommen, warum.« Sie bemerkte, dass Sampsons Blick sich verfinsterte und musterte ihn genauer. »Soweit ich weiß, hat Will mehr als nur eine Messe besucht.«

			»Aye.« Sampson nickte, doch er wirkte abwesend, als hätte ihn die Nachricht, dass Will verschwunden war, auf einen anderen Gedanken gebracht. »Er war mindestens drei Mal hier.«

			»Erinnern Sie sich, ob er sich nach der Messe mit jemandem unterhalten hat? Vielleicht mit einer jungen Dame? Oder hat er jemanden beobachtet?«

			Sampson schüttelte den Kopf und antwortete gedankenverloren: »Das habe ich nicht gesehen. Und ich sitze immer auf einem Hocker im hinteren Bereich der Kirche, also sehe ich fast alles.«

			Da die offensichtlichste Erklärung damit widerlegt war, schloss Aileen, dass Wills Gründe, die Messen zu be­­suchen, etwas mit der Mission zu tun gehabt hatten. Wie auch immer diese Mission ausgesehen haben mochte.

			Aber wie hingen seine Gründe und der Auftrag zu­­sammen?

			Sie hob den Blick und sah Sampson ins Gesicht. Er musterte sie besorgt.

			»Was ist los?«, erkundigte sie sich.

			Er runzelte die Stirn. »Mög­licherweise sollte ich Ihnen das nicht erzählen, aber es waren schon andere da, die Fragen gestellt haben – ein Kapitän und seine Crew. Es waren keine Mitglieder der Marine, doch ich hatte den Eindruck, dass sie trotzdem einen … offiziellen Auftrag hatten, wenn Sie verstehen, was ich meine. Vor ein paar Wochen erkundigten sie sich nach ein paar Offizieren, die offenbar Undotos Messen besucht hatten und daraufhin … verschwunden sind. Sie erwähnten Ihren Bruder zwar nicht namentlich, wenn ich mich recht entsinne, meinten sie allerdings, unter den Vermissten wären auch zwei Lieutenants der Marine.«

			Ihr Herz machte vor Aufregung einen Hüpfer. »Dieser Kapitän und seine Crew … Sind sie immer noch hier?«

			Die Besorgnis in Sampsons Blick nahm zu. »Nein. Ich habe gehört, dass sie überstürzt abgereist sind. Einige sagen, dass sie nach Kapstadt gesegelt wären. Andere, die sie gesehen haben, meinen, dass sie mitten in der Nacht davongerudert sind und dass der Kurs, den sie mit ihrem Schiff eingeschlagen hätten, Richtung Norden geführt hätte.« Einen Moment lang sah Sampson ihr forschend in die Augen. Dann straffte er die Schultern. »Wenn ich so frei sein darf, Miss … Kapitän Frobisher war ein scharfer Hund, er und seine Crew wussten, was sie taten. Sie kamen und stellten Fragen über einige der Verschollenen. Und sie müssen etwas herausgefunden haben – etwas, das sie dazu gebracht hat, ihre Sachen zu packen und in aller Eile aufzubrechen. Nach London vermute ich.« Sampson sah sich schnell um, beugte sich dann etwas näher zu Aileen herüber und senkte die Stimme. »Es stimmt, dass in der Siedlung etwas Ungeheuer­liches vor sich geht. Es scheint, als würde man mehr als nur eine Handvoll Offiziere vermissen. Aber was auch immer passiert – die Situation ist gefährlich genug, dass sogar ein Kapitän vom Schlage Frobishers Zurückhaltung übt. Sie müssen das ernst nehmen. Fragen über die Verschollenen zu stellen könnte damit enden, dass auch Sie verschwinden.« Er richtete sich wieder auf und sah ihr ins Gesicht. »Glauben Sie mir, Miss. Sie sollten sich zurückziehen und diese Angelegenheit den Menschen überlassen, die es gewohnt sind, sich um so etwas zu kümmern.«

			Die Möglichkeit, dass jemand – und dazu noch ein Verantwort­licher aus London – entgegen allem äußeren Anschein die Vermissten und damit auch Will suchte, erleichterte Aileen. Allerdings waren sie nicht mehr da. Sie dagegen schon.

			Und Will war noch immer nicht wieder aufgetaucht.

			Sie holte tief Luft und neigte dann den Kopf. »Danke für die Warnung, Mr. Sampson. Seien Sie versichert, dass ich Ihre Worte beherzigen werde.«

			Es gab keinen Grund, ihm zu sagen, dass ihre neuesten Informationen – nämlich, dass Will tatsächlich auf einer Mission gewesen und dabei verschwunden war und dass auch noch andere Menschen vermisst wurden – ihre Entschlossenheit, ihren verschollenen Bruder zu finden und ihn wenn möglich zu retten, nur noch verstärkt hatten.

			Der nächste Schritt war, mehr über die Mission herauszufinden, auf der Will gewesen war.

			Bis auf die Besuche von Undotos Messen war das einzig Seltsame an Wills Verhalten vor seinem Verschwinden sein Interesse an Dixon, dem Offizier der Armee, der im Fort stationiert gewesen war. Angesichts der traditionellen Spannungen zwischen Armee und Marine musste Wills Interesse an Dixon etwas mit seiner Arbeit zu tun gehabt haben. Also auch mit seiner Mission. Wahrscheinlich hatte er mit Dixon reden wollen. Und so war Dixon auch derjenige, mit dem sie sich nun unterhalten musste.

			Als sie sich jetzt das letzte Stück der Straße hinauf­­quälte, die zu den offenen Toren des Forts führte, hatte sie große Hoffnung, weitere wichtige Erkenntnisse über die Art von Wills Auftrag zu gewinnen. Sie sah schon das Wachhäuschen am Eingang des Forts. Sie hielt inne und warf einen Blick zurück. Das Fort lag hoch auf dem Hügel oberhalb des Hafens. Von hier aus hatte man einen wundervollen Blick über die Siedlung und die Schiffe, die an den Anlegern im Hafen lagen. Ai­­leen nahm sich einen Moment, um den Anblick in sich aufzunehmen.

			Drei Tage waren vergangen, seit sie vor Undotos Kirche mit Sampson gesprochen hatte. In diesen Tagen hatte sie zwischen Unentschlossenheit und Tatendrang ge­­schwankt. Sie empfand Unentschlossenheit, weil Sampsons Worte sie nicht losließen – war es besser für sie und ihre Familie, wenn sie sich zurückzog und sie gemeinsam warteten, bis sie von offizieller Seite etwas hörten … oder nicht.

			Dann wusste sie auf einmal ganz sicher, dass sie niemals davon überzeugt sein würde, dass es eine realistische Alternative wäre, darauf zu warten, dass jemand anders – vor allem jemand mit einem offiziellen Auftrag dazu – Will rettete.

			Ihr Tatendrang hatte zu handfesten Ergebnissen ge­­führt. Sie war noch einmal in die Tavernen gegangen, die sie schon zuvor besucht hatte, und hatte versucht, mehr über Dixon herauszufinden. Sie hatte sich überlegt, dass sie ihre Position ihm gegenüber deutlich verbessern konnte, wenn sie schon im Vorfeld ihres Gesprächs mit ihm möglichst viel über den Offizier herausfand.

			Leider hatte sich diese Taktik als sinnlos erwiesen. Aus den gleichen Gründen, aus denen Will wohl mit keinem Offizier der Armee befreundet war, hatte kaum einer der Männer, mit denen er ab und zu etwas getrunken hatte, irgendetwas über Dixon gewusst.

			Klar war nur, dass er in Fort Thornton stationiert ge­­wesen war.

			Und nun stand sie vor ebendiesem Fort.

			Sie löste sich von der herr­lichen Aussicht, wandte sich um und legte die letzten Meter zum Wachhäuschen zu­­rück, neben dem zwei Wachleute standen und entspannt die Sonne genossen. Die Männer strafften die Schultern, als sie sich näherte. Beide legten respektvoll die Hand an die Mütze und salutierten.

			»Miss«, sagte der jüngere der Soldaten und nickte ihr zu.

			»Ma’am«, sagte der ältere und richtete sich noch ein Stückchen weiter auf.

			Aileen blieb stehen und lächelte. »Guten Morgen. Ich würde gern mit einem Offizier namens Dixon sprechen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass er hier stationiert ist.«

			Die beiden Wachleute sahen sie an und wechselten dann zu ihrer Überraschung einen Blick miteinander.

			Der ältere Mann schaute sie wieder an. »Ich fürchte, Ma’am, dass das kaum möglich sein wird.«

			Sie blinzelte verwirrt.

			Bevor sie sich eine angemessene Antwort zurechtlegen konnte, platzte der jüngere Mann hervor: »Er ist nicht hier, wissen Sie? Er ist fortgegangen, um sein Glück im Dschungel zu suchen. Das erzählt man sich wenigstens.«

			Der ältere Wachmann warf seinem Kameraden einen tadelnden Blick zu. »Glaub und vor allem wiederhol nicht alles, was du hörst.« Er sah wieder zu Aileen. »Captain Dixon war hier und sollte eigentlich immer noch da sein, aber er ist vor einigen Monaten verschwunden. Niemand hat ihn je wiedergesehen oder irgendetwas von ihm gehört.«

			»Er wird vermisst?« Sie musste sich anstrengen, um sich ihren Schock nicht anmerken zu lassen.

			Dennoch runzelte der ältere Wachmann besorgt die Stirn. »Warum wollten Sie mit ihm reden, Ma’am?«

			Sie blickte ihm in die Augen. Wie scharfsinnig er war. Es gab keinen Grund, ihn anzulügen. »Ich glaube, mein Bruder, der Lieutenant bei der Marine ist, war hier, um mit Captain Dixon zu sprechen. Das muss auch schon ein paar Monate her sein.«

			»Ich kann mich daran erinnern!« Der jüngere Soldat strahlte sie an. »Ich fand es komisch, dass einer der Marinebastar… äh, dass ein Offizier der Marine mit einem von uns reden wollte.«

			»Also hat mein Bruder sich mit Dixon getroffen?«

			Der jüngere Wachmann schüttelte mitfühlend den Kopf. »Das war nicht möglich. Dixon war schon verschwunden. Ein paar Wochen vorher. Ich kann mich daran erinnern, dass wir Ihrem Bruder das erklärt haben. Wenn ich so darüber nachdenke, hat er ziemlich lange überlegt, was Dixons Verschwinden bedeuten könnte.«

			Der ältere Soldat musterte sie genauer. »Warum fragen Sie Ihren Bruder nicht nach Dixon und wieso er mit ihm sprechen wollte, wenn die Kompanie an Land zu­­rückkehrt? Ich schätze, das wird so ungefähr in einer Woche der Fall sein.«

			Aileen blickte ihm in die Augen und verzog das Ge­­sicht. »Das würde ich ja, wenn es möglich wäre. Leider ist mein Bruder auch verschwunden.«

			»Teufel noch mal!« Der junge Mann sah sie mit großen Augen an. »Erbarmen! Was ist hier los?«

			Der ältere Soldat verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, als er seinen jüngeren Kameraden anblickte. »Ich hab’s ja gleich gesagt. Ich weiß nicht, was hier los ist. Aber es ist nicht so, wie es den Anschein hat.«

			Eine weitere Woche verstrich, in der Aileen einiges unternahm, um mit ihren Nachforschungen weiterzukommen. Am späten Nachmittag dieses Tages legte sie sich ein Tuch um die Schultern und verließ die Enge der Pension, um im öffent­lichen Park hinter dem Pfarrhaus spazieren zu gehen. Sie hatte die kleine Oase des zivilisierten Friedens, die nur ein Stück die Straße entlang an einer Nebenstraße lag, ein paar Tage zuvor entdeckt. Wenn die Sonne am west­lichen Horizont langsam unterging, kam oft eine kühle Brise vom Meer herüber, wehte mit sanfter Anmut den Hügel hinauf, erfrischte die Luft und vertrieb die schwüle, stickige Hitze.

			Aileen ging den Kiesweg entlang zu ihrer Lieblingsbank, die unter einem riesigen, Schatten spendenden Baum stand. Aileen hatte bisher nur wenige Leute gesehen, die den Park nutzten. Die meisten von ihnen waren Kindermädchen, die mit ihren Schützlingen herkamen. Zu dieser Tageszeit waren sie jedoch meist schon wieder bei ihren Herrschaften und kümmerten sich um andere Dinge.

			Zwischen den Blättern des alten Baumes hingen lange braune Samenhülsen, die mittlerweile vertrocknet waren und von der Brise bewegt wurden. Ihr leises Rascheln fügte sich in den Chor der abend­lichen Geräusche ein. Ai­­leen empfand die ihr schon vertrauten flüsternden Laute als sehr angenehm. Sie nahm Platz und ließ ihr Schultertuch heruntergleiten, um die Kühle auf ihrer Haut besser genießen zu können.

			Ein Pärchen kam an ihr vorbei, versonnen beobachtete sie, wie die beiden davonschlenderten. Dann hob sie den Blick und ließ ihn über die Weite des Hafens, über die Schiffe und die Flussmündung schweifen. Von hier aus konnte sie sogar das gegenüberliegende Ufer erkennen, das so weit entfernt war, dass es nicht mehr als ein Band von Dschungelgrün am Wasser war.

			Ein sehr fremdartiges Land.

			Das sagte sie sich immer wieder. Sie sagte sich auch, dass sie viel Zeit brauchte, um Monate nach Wills Verschwinden eine Spur von ihm zu entdecken. Es würde nicht leicht werden.

			Auf der Suche nach irgendeinem Zeichen hatte sie noch zwei von Undotos Messen besucht. Sie hatte hoch konzentriert verfolgt, was dort ablief, um zu erkennen, was Will dazu verleitet hatte, die Kirche aufzusuchen, was er zu finden geglaubt hatte. Doch bis auf die Tatsache, dass die seltsamen Messen sie verstörten, hatte sie nichts herausgefunden.

			Sie hatte noch einmal mit Sampson gesprochen, aber er hatte ihr keinen Mut machen können – was nach den Befürchtungen, die er schon zuvor geäußert hatte, zu erwarten gewesen war. Sein Verhalten hatte die Mut­­losig­­keit und Verzweiflung, die sich langsam in ihr breitmachten, nur noch verstärkt.

			Eigentlich hatte sie damit gerechnet, zu diesem Zeitpunkt zumindest schon irgendetwas herausgefunden zu haben.

			Niedergeschlagenheit zerrte an ihr. Statt sich jedoch dieser Empfindung hinzugeben, konzentrierte sie sich auf das, was sich vor ihr abspielte. Ein Schiff mit schlankem Rumpf und drei Masten glitt anmutig in Richtung Hafenmündung. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie die Seeleute an Bord erkennen, die in den Spieren herumkletterten und eine überwältigende Menge an Segeln einholten.

			Der Anblick des Schiffes fesselte sie. Sie sah zu, wie es am Hafen vorbeiglitt und weiter die Bucht hinauffuhr. Sie fragte sich, warum der Segler nicht im Hafen ankerte. Soweit sie wusste, gab es in der Gegend keine weitere Siedlung – und erst recht keine Siedlung von der Größe, zu der ein solches Schiff segeln mochte.

			Aileen verfolgte seinen Weg weiter, was seltsam beruhigend auf sie wirkte. Dank der Besessenheit ihrer Brüder kannte sie sich mit Schiffen sehr gut aus. Die extrem schlanke Linie des Seglers erinnerte sie an die unverwechselbaren Formen der neu entwickelten, sehr schnellen Schiffe, die in Aberdeens Werften lagen.

			Sie stellte sich vor, wie schnell das Schiff vor ihr wohl werden mochte, wenn alle Segel, die sie erkennen konnte, gesetzt waren und ein guter Wind ging.

			Es würde vermutlich über die Wellen fliegen.

			Will hätte es gefallen.

			Will wird es eines Tages gefallen.

			Ihr Blick verfinsterte sich, und sie war wütend auf sich selbst, weil sie zugelassen hatte, dass ihre größte Angst an die Oberfläche gekommen war.

			Der beste Weg, um Angst zu besiegen, lag allerdings darin, sich ihr ganz offen zu stellen. Sie wollte es nicht, doch sie zwang sich dazu, das Undenkbare zuzulassen.

			Sie konnte es trotzdem nicht glauben.

			Will ist nicht tot.

			Er war verschollen, aber er steckte irgendwo, und er war noch am Leben.

			Er konnte gefunden werden. Und das hieß, dass er auch gerettet werden konnte.

			Sie würde Will retten. Sie würde ihn nicht aufgeben. Niemals.

			Sie sah, dass der Segler jetzt in Richtung Ufer manövriert wurde. Er ankerte in einer kleinen Bucht östlich vom Hafen.

			Sie fragte sich, warum der Kapitän sich entschlossen hatte, den großen Hafen zu meiden. Vielleicht lagen sie dort nur für eine Nacht oder um ihre Wasservorräte aufzufüllen.

			Wie auch immer – sie hatte genug gesehen. Sie musste sich jetzt um Wichtigeres kümmern.

			Aileen ging beharrlich noch einmal alles durch, was sie bisher in Erfahrung gebracht hatte. Nachdem sie nun wusste, warum Will ins Fort gegangen war – er hatte mehr über Dixons Verschwinden herausfinden wollen –, blieben noch Wills Besuche in Undotos Kirche. Es musste einen Zusammenhang geben. Entweder fiel bei diesen Messen etwas vor, das Will erkannt hatte, oder …

			Ihr fiel nichts mehr ein.

			Stirnrunzelnd konzentrierte sie sich wieder auf ihre Um­­gebung. Das Tageslicht schwand allmählich. In den Tropen fiel die Nacht wie ein Vorhang im Theater – überraschend plötzlich.

			Sie erhob sich. Die Temperatur war mit dem Untergang der Sonne spürbar gesunken. Sie legte ihren Schal um die Schultern und ging schnellen Schrittes in Richtung Straße. Ihre Wachsamkeit wuchs. Es war eine Angewohnheit. Sie rechnete nicht damit, in dieser Gegend in Schwierigkeiten zu geraten. Dennoch bemerkte sie, dass sich die Atmosphäre in der Siedlung mit Einbruch der Dunkelheit verändert hatte.

			Sie eilte das unebene Straßenpflaster entlang in Richtung der Pension. Auf der Veranda brannten bereits Lampen, ein einladender Lichtschimmer fiel durch die Vorhänge vor dem Salonfenster.

			Plötzlich kam ihr eine Erkenntnis. Sie blieb stehen und starrte vor sich hin …

			»Ich habe zwar am richtigen Ort gesucht, aber zur falschen Zeit.«

			Sie hauchte die Worte, als die Gedanken in ihrem Kopf Gestalt annahmen. An jedem rauen und gefähr­lichen Ort war die Tageszeit absolut entscheidend für das, was passierte.

			Ihre Zuversicht wuchs. Sie ging entschlossenen Schrittes weiter.

			Sie hatte Undoto nur tagsüber beobachtet. Sie musste ihn während des Abends und in der Nacht beschatten.

			Denn das wahre Böse erhob sich in der Dunkelheit.

		

	
		
			Kapitel 3

			Robert kletterte aus dem Beiboot seines Segelschiffes auf einen wackligen Anleger, der aus alten Spieren bestand, die mit Lianen zusammengebunden waren. Besser, als durch die Wellen zu waten, dachte er. Hier zu ankern war definitiv günstiger für die rasche Ausführung seines Plans, als in den Hafen von Freetown zu segeln.

			Ein paar Stunden zuvor war die Nacht hereingebrochen. The Trident hatte schon vor Anker gelegen, doch er hatte bewusst gewartet, bis die abend­liche Betriebsamkeit vorbei gewesen war, ehe er an zum Landgang aufrief.

			Er warf einen forschenden Blick in die Dunkelheit. Es gab nur wenige Leute, die mitbekommen hatten, dass sie hier angelandet waren. Ein alter Mann thronte mit einer Flasche in der Hand vor einer heruntergekommenen Hütte, ein junger Mann saß auf einem Hocker und beugte sich konzentriert über ein paar Fischernetze, einige Frauen und Kinder huschten wie Geister über den vom Mond beschienenen Strand. Niemand schien Robert und seinen Leuten besondere Aufmerksamkeit zu schenken.

			Ohne Zweifel wussten sie, dass sie sich besser davor hüteten, Männer wie ihn – weiße Männer, die im Schutze der Dunkelheit und weit von den Lichtern der Siedlung entfernt an Land kamen – zu offensichtlich anzustarren.

			Robert und die vier Begleiter, die er ausgewählt hatte, wechselten leise ein paar Worte, nahmen dann ihre Seesäcke und bewegten sich schnell und beinahe lautlos vom Anleger des kleinen Fischerdorfes herunter, das in einer Bucht östlich der Kroo Bay mit dem Hafen von Freetown lag.

			Robert ging voraus über den Sand, in den man tief einsank. Als er festeren Boden erreichte, blieb er kurz stehen. Hier, im Schatten der großen Palmen, wartete er darauf, dass seine Leute zu ihm aufschlossen.

			Er sah sein Beiboot, das langsam zurückfuhr. The Trident war nur als schwarzer Schatten, der auf der dunklen Oberfläche des Wassers weiter draußen in der Bucht trieb, zu erkennen.

			Die vier Männer tauchten neben ihm auf. Mit einem Kopfnicken bedeutete er ihnen, ihm weiter zu folgen. Er schulterte seinen Seesack und machte sich dann auf den Weg in Richtung Siedlung.

			Seine Offiziere waren noch an Bord von The Trident. Sie konnten sich nicht alle so mühelos und unauffällig unter die Bevölkerung von Freetown mischen wie die vier Männer, die er mitgenommen hatte. Benson, Harris, Fuller und Coleman waren Matrosen. Sie waren einfache, aber erfahrene Seeleute, auf die niemand im Ort besonders beachten würde. Alle vier waren außerdem geschickte und versierte Kämpfer – auf dem Schiff und auch an Land. Sie vereinten also alle Talente, die Robert für seine Mission für erforderlich hielt.

			Seinem Ersten Offizier und Stellvertreter Jordan Latimer hatte es zwar genauso wenig gefallen wie seinem Navigator Hurley und seinem Quartiermeister Miller, dass sie ihn dieses Mal nicht begleiten konnten, aber sie hatten nichts gesagt. Dass er in Freetown andere auserwählt hatte, zeigte nur, wie sehr sich diese Mission von den üb­lichen Aufträgen, die er übernahm, unterschied. Für gewöhnlich führten ihn seine Befehle in Salons und Ballsäle.

			Die Offiziere, die er zurückgelassen hatte, würden sich in seiner Abwesenheit um das Schiff kümmern und sich jederzeit bereit halten, damit sie direkt in See stechen konnten, falls es nötig werden sollte. Er hatte Anweisung gegeben, dass sie sich, sobald das Begleitboot wieder an Bord geholt worden war, mit der Ebbe ein Stück weiter zurücktreiben lassen sollten. Sie sollten dann dort ankern, wo sie zwar noch den wackeligen Anleger mit dem Fernrohr erkennen konnten, wo ihre Position jedoch für alle an Land ersichtlich machte, dass sie weder vorhatten jemanden anzugreifen noch jemanden zu bedrohen.

			Er blieb kurz stehen und blickte zurück. Er wollte sehen, ob das Beiboot an Bord war und ob The Trident die Bucht wieder verließ. Doch die Palmen, die den Strand säumten, und die schwarzen Schatten der Häuser mit den mit Palmblättern gedeckten Dächern nahmen ihm die Sicht, also ging er weiter.

			Er war schon einmal in Freetown gewesen. Seine Erinnerung war nicht besonders gut, aber ausreichend. Außerdem hatten Declan und Edwina ihm beschrieben, wie die Stadt jetzt aussah. Obwohl er keine Karte von der Siedlung hatte, hatte er eine ungefähre Ahnung, wo er war und wohin er ging.

			Sie erreichten die ersten Straßen, auch wenn sie nur aus gestampfter Erde waren, und gingen dann weiter ins Handelsviertel. Dort befanden sich Geschäfte, kleinere Lagerhäuser, Gasthäuser und Tavernen.

			Robert blieb mitten auf einer dunklen Straße stehen, die zwischen der Water Street und den Anlegern verlief, die die einheimischen Fischer benutzten. Er sah sich um und blickte dann seine Männer an.

			»Wir sollten nach einer Unterkunft für Kaufleute Ausschau halten, möglichst nicht weit von hier entfernt. Sehen Sie sich um, wir treffen uns dann in einer halben Stunde wieder.«

			Die Seeleute nickten und  gingen unterschied­liche Straßen hinunter. Robert lief in Richtung Water Street, fand jedoch nur Geschäfte und Amtsstuben. Als er zurückging, sah er Benson aus einer Gasse kommen.

			»Es gibt ein nettes kleines Gasthaus, nicht weit von hier, Käpt’n … Sir. Ich könnte mir vorstellen, dass wir dort unterkommen.«

			Robert nickte. »Lassen Sie uns abwarten, was die anderen entdeckt haben.«

			Nach und nach kamen die Männer zurück. Harris hatte einen weiteren Gasthof gefunden, war sich jedoch nicht sicher, was die Qualität des Hauses betraf. »Die Pension ist ein bisschen heruntergekommen und nicht sehr vertrauenserweckend, glaube ich. Wir sollten doch respektabel wirken, oder?«

			Robert nickte und deutete mit einem Kopfnicken auf die kleine Gasse, aus der Benson gekommen war. »Lassen Sie uns einen Blick auf das Haus werfen, das Benson aufgetan hat.«

			Der Gasthof, den der Matrose entdeckt hatte, schien perfekt für ihre Bedürfnisse zu sein. Das Haus war klein, bescheiden und wurde von einem Paar geführt, dem, wie man an der zurückhaltenden Art unschwer erkennen konnte, vor allem Sicherheit und Anstand wichtig waren. Deshalb boten sie ihren Gästen auch ein gewisses Maß an Privatsphäre.

			Robert gab sich als Kaufmann aus, der die Siedlung besuchte, um festzustellen, welche Waren die Region für Europa und Amerika liefern könnte. Er mietete drei angemessen große Zimmer an – eines für ihn und zwei für die vier Matrosen.

			Seine Männer wussten, was sie zu tun hatten, um die Nebenrollen auszufüllen, die er ihnen zugeordnet hatte. Sie nickten der Frau des Besitzers respektvoll zu und lehnten das Angebot ihres Mannes, die Seesäcke hinaufbringen zu lassen, dankend ab.

			Nachdem sie versichert hatten, dass sie zu dieser späten Stunde nichts mehr zu essen bräuchten, nahm Robert von seinem Gastgeber eine brennende Laterne entgegen und folgte seinen Leuten die geschrubbten Holzstufen zu den Zimmern hinauf.

			Sein Zimmer war sauber und ordentlich. Das Bett war etwas solider als eine Pritsche. Darauf lagen eine Decke und Kissen mit anständigen Leinenbezügen. Ein Netz hing über einem kreisförmig gebogenen Metallgestell, das an der Decke über der gut gepolsterten Matratze angebracht war. Außer dem Bett befanden sich in dem Zimmer ein schlichter Schreibtisch und ein einzelner Stuhl mit gerader Rückenlehne. Robert packte schnell seine wenigen Kleidungsstücke und anderen Dinge aus, die er mit an Land gebracht hatte, und warf den Seesack in den schmalen Schrank.

			Mit Declan und Edwina hatte er über seine Möglichkeiten diskutiert und beschlossen, eine andere Identität anzunehmen sowie sich einen Grund für seinen Aufenthalt in Freetown zu überlegen, der ihn aus dem Blickfeld der ortsansässigen Behörden hielt. Und vor allem aus dem Blickfeld der ortsansässigen Gesellschaft.

			Declan war erst wenige Wochen zuvor in Freetown gewesen, zu viele Menschen würden die Ähnlichkeit zwischen seinem Bruder und ihm selbst erkennen. Sein Haar war zwar etwas dunkler als das von Declan, und seine Züge waren etwas ernster, doch sie hatten beide blaue Augen und dieselbe Statur, sodass Edwina davon überzeugt war, dass die Leute ihn als einen Frobisher identifizieren würden.

			Während Declans Auftauchen in der Siedlung mit einem Zwischenstopp auf seiner Hochzeitsreise so überzeugend erklärt worden war, dass die Ausrede keinen Verdacht geweckt hatte, würde das Erscheinen eines weiteren Frobishers die Täter und Behörden mit Sicherheit nervös machen.

			Glück­licherweise hatte Robert nicht das Geringste gegen die ungewöhn­lichen Umstände einzuwenden – auch wenn seine Missionen ihn normalerweise an andere Orte führten. Sich als Kaufmann auszugeben bedeutete, dass er keine Höflichkeitsbesuche machen und dass er nicht den Gentleman, Diplomaten und Kapitän spielen musste. Er musste überhaupt nichts von alldem tun, was für gewöhnlich von ihm erwartet wurde. Er konnte sich einfach seiner Mission widmen – die Spur der Sklavenhändler aufzunehmen und ihr Camp zu finden. Vielleicht konnte er schon bald nach England zurücksegeln.

			Entschlossen ging er die Treppe hinunter. Seine Leute warteten unten im Gasthof auf ihn. Er gab ihnen ein Zeichen, und sie gingen hinaus.

			Robert blieb unter dem schmalen Vordach an der Vorderseite des Gasthofs stehen. Er blickte in die Dunkelheit hinaus, lauschte den fernen und doch recht lauten Geräuschen, die zweifelsohne aus den Tavernen im Hafen drangen, und orientierte sich. Dann wandte er den Blick vom Hafen zu den größtenteils ruhigen Straßen, die sich den Tower Hill hinaufschlängelten.

			Dort oben war alles ruhig.

			»Zeit, die Gegend zu erkunden.« Mit einem kleinen Lächeln sah er zu seinen Männern und wies mit einem Kopfnicken in Richtung der ruhigeren Viertel. »Lassen Sie uns einen Spaziergang machen.«

			Zu dieser nächt­lichen Stunde konnten sie zum Fort Thornton hochgehen, dann wieder hinunter zur Water Street, die durch das Herz des Geschäftsviertels führte. Sie passierten Wohnstraßen, die schwach von lodernden Fackeln beleuchtet waren und sahen sich konzentriert um, merkten sich Orientierungspunkte und blickten immer wieder zum Hafen. Robert schob die Hände in die Taschen. Den Hafen würden sie sich zum Schluss vornehmen. Dort war die Gefahr, dass jemand ihn oder einen seiner Männer erkannte, am größten. Wenn sie erst später dort ankommen würden, lägen diejenigen, die nüchtern genug waren, um ihren Augen zu trauen, schon in ihren Kojen, und diejenigen, die noch im Hafen unterwegs wären, würden keine ernsthafte Gefahr darstellen.

			Als sie das Fort erreichten – ein Wirrwarr an Gebäuden, die von einem stabilen Holzzaun umgeben waren –, hielten sie sich in den Schatten und achteten darauf, dass die Wachposten, die vor dem Tor auf einem kleinen, von Fackeln erleuchteten Platz standen, sie nicht bemerkten.

			»Wie sie bei diesem Licht irgendjemanden entdecken wollen, ist mir ein Rätsel«, murmelte Coleman, als sie den Hügel wieder hinuntergingen.

			»Oh, sie werden etwaige Eindringlinge schon bemerken«, entgegnete Fuller. »Allerdings zu spät, um sich noch in Sicherheit bringen zu können.«

			Robert verzog den Mund zu einem Grinsen, während er den spöttischen Bemerkungen seiner Leute lauschte. Obwohl die Männer nicht zur Marine gehörten, verspürten sie dieselbe Verachtung für diejenigen, die an Land dienten, wie Marineoffiziere.

			Er war mit diesem ersten Abend sehr zufrieden. Sie hatten sich einen guten Überblick über die Siedlung verschafft. Gleich am kommenden Morgen würden sie mit den Ermittlungen beginnen.

			Der Gasthof würde ein sicherer Stützpunkt werden. Undotos Kirche und die Taverne, in die der alte Seebär Sampson häufig ging, befanden sich nur ein Stück den Hügel hinauf – von ihrer Unterkunft aus war beides gut zu Fuß zu erreichen. Das Armenviertel, in dem die Voodoo-Priesterin Lashoria lebte, lag ebenfalls nicht weit vom Zentrum der Siedlung entfernt.

			Sie hatten die Water Street erreicht und sahen sich die Geschäfte und Amtsstuben an. Robert dachte über seine Kontaktpersonen nach – Lashoria, Sampson und Babington. Von den dreien war Babington derjenige, bei dem er die größten Bedenken hatte, ihn um Hilfe zu bitten. Er kannte Babington besser als Declan. Sie waren sich schon oft über den Weg gelaufen. Babington war ein geschickter Verhandlungsführer – nach außen hin trat er alles andere als aggressiv auf. Genau wie er selbst. Seiner Meinung nach wurde Babington von seiner eigenen Familie nicht angemessen geschätzt. Hier in Freetown wurde sein Talent verschwendet – er spielte vor allem das Kindermädchen für Macauley, den Seniorpartner der ortsansässigen Handelsfirma Macauley und Babington, der niemandes Hilfe brauchte und sie auch nicht annehmen wollte.

			Zwar konnte Babington sich als wertvoller Verbündeter herausstellen, aber der Versuch, ihn anzuwerben, konnte sich ebenso gut als großer Fehler erweisen. Es kam darauf an, wem gegenüber er sich loyal verhielt. Robert hatte nicht die Absicht, wichtigere Details der Mission zu verraten – wie zum Beispiel die Tatsache, dass sie davon überzeugt waren, dass es um Diamanten ging –, solange er sich nicht sicher sein konnte, wo Babington seine Prioritäten setzte.

			Robert beschloss, sich zuerst mit Sampson zu treffen. Declan und Edwina hatten ihm erklärt, dass ein Gespräch mit Lashoria am besten am Abend stattfand.

			Er war seinen Leuten hinterhergegangen, ohne auf die Umgebung zu achten. Als er sich nun umsah, bemerkte er, dass sie bis zur Government Wharf gelaufen waren, dem Landeplatz des Marinegeschwaders und wichtigsten gewerb­lichen Kai im Hafen.

			Seine Männer blieben an der Treppe zum Anleger stehen. Da hier keine Marinefregatten vor Anker lagen, betrachtete Robert die vielen Handelsschiffe, die hier festgemacht hatten und sich in der leichten Dünung be­­wegten.

			Es war zu gefährlich. Zu viele Handelsschiffkapitäne kannten sein Gesicht.

			Er sah an der Ufermauer und den Häusern entlang, die dort standen – Amtsstuben der Regierung, Behörden, Quartiere des Hafenmeisters. Der Lärm aus den Tavernen wehte aus den Gassen, die vom Anleger in die Siedlung führten, herüber.

			Robert ging die Stufen hinunter. »Wir gehen von hier aus über den Kai bis zum Ende. Von da aus können wir zu unserem Gasthof laufen.«

			Seine Gedanken wanderten nach London und zu der Herausforderung, der er sich dort stellen musste, wenn er zurück war. Er schreckte vor der Aufgabe, eine Ehefrau zu suchen, zurück, doch er konnte sich vorstellen, dass es allen Männern so ging. Und er ertappte sich dabei, dass ein kleiner Teil seines Verstandes bereits damit begonnen hatte, sich die ideale Partnerin auszumalen …

			Aileen stand in ihrem Zimmer und betrachtete die Dinge, die sie auf der Bettdecke aus Chintz ausgebreitet hatte.

			Den Großteil ihrer Garderobe hatte sie bei ihrer Freundin am Russell Square in London gelassen, sodass ihre Auswahl begrenzt war. Doch zwischen der Buchung der Überfahrt und ihrer Abreise aus London war noch Zeit gewesen, um vier schlichte Reisekostüme zu kaufen – Röcke mit passenden Jacken aus leichter Baumwolle. Die Modistin hatte gerade erst damit begonnen, Stoffe zu verarbeiten, die im englischen Sommer getragen werden konnten, und so waren die Ensembles nicht gerade günstig gewesen. Aber seit sie in Freetown angekommen war, war Aileen froh, so vorausschauend gehandelt zu haben.

			Am brauchbarsten für einen Ausflug zu nächt­licher Stunde war zweifelsohne das Kostüm aus dunkelblauem Cotton. Obwohl Rock und Jacke eigentlich mit einer elfenbeinfarbenen Bluse kombiniert werden sollten, hatte sie sich eine Seidenbluse im selben Farbton gekauft – um sich notfalls als Witwe ausgeben zu können. Sie hatte die Ausrede noch nicht benutzen müssen, zum Glück, denn die unerbitt­liche Hitze der vergangenen Tage hatte es unmöglich gemacht, dunkle Kleidung zu tragen.

			Sie verzog das Gesicht, als sie einen Blick zur Kommode warf und damit auf den einzigen Hut, der dort lag. Es war ein Strohhut im länd­lichen Stil. Sie zog ihre Nase kraus. Er war absolut unpassend. Gut, dass sie in einer Seitenstraße der Water Street schon ein Hutgeschäft entdeckt hatte.

			Aileen sah an sich hinunter. Sie trug ein hellgelbes Kleid mit passendem Jäckchen und einer elfenbeinfarbenen Bluse. Den Hut und die dunkle Kleidung würde sie erst am Abend brauchen. Wenn sie bis zum Nachmittag erreicht hatte, was sie sich erhoffte, würde ihr noch genug Zeit bleiben, um zur Hutmacherin zu gehen und sich eine passendere Kopfbedeckung auszusuchen. Und einen Schleier.

			Sie war sich sicher, dass jede Hutmacherin dunklen Netzstoff zur Hand hatte. Ohne Zweifel fanden auch in dieser Siedlung Beerdigungen statt.

			Aileen wandte sich ihrem geöffneten Koffer zu und stellte fest, dass sie sogar ein Paar schwarze Handschuhe eingepackt hatte. »Perfekt«, murmelte sie, hob ihre Röcke an und betrachtete ihre staubigen schwarzen Stiefelchen. »Mehr als angemessen dafür, in der Dunkelheit umherzuschleichen.«

			Sie ließ die Röcke wieder fallen und strich sie glatt. Kleidungsmäßig hatte sie also alles, was sie benötigte. Als Nächstes musste sie sich um die Ausrüstung kümmern. In einem Seitenfach ihres Koffers lagen ein Schmuckkästchen und ein Stück aufgerollter Samt. Damen bewahrten für gewöhnlich ihre Perlen so. Sie nahm beides heraus und ging zu dem kleinen Sekretär. Mit einem Lächeln nahm sie auf dem Stuhl Platz, öffnete zunächst das Kästchen und betrachtete die kleine amerikanische Pistole, die ihr ältester Bruder ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hatte. Sie hatte vorher schon gewusst, wie man mit einer Pistole umging, aber sie hatte gewissenhaft noch einmal geübt und konnte mittlerweile von sich behaupten, eine gute Schützin zu sein – zumindest aus entsprechender Entfernung.

			Aileen löste die Bänder, mit der die Samtrolle zusammengehalten war, und breitete sie aus. Darin befanden sich einige scharfe Dolche und ein Wetzstein. Zufrieden, dass sie alles hatte, was sie brauchte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Pistole zu. Sie hielt sie in der Hand und wägte das vertraute Gewicht ab.

			Vorsichtig legte sie sie wieder ab, nahm die Putz­utensilien heraus, die sie ebenfalls in die Schatulle gelegt hatte, und begann, die Waffe zu reinigen. Ihre Gedanken schweiften ab. Sie war davon überzeugt, dass Wills Verschwinden etwas mit Undoto zu tun hatte, deshalb hatte sie vor, den Priester in der beginnenden Nacht zu beschatten, bis sie herausgefunden hatte, was es herauszufinden gab.

			Die Lippen zusammengepresst, richtete sie den Blick auf die Waffe in ihrer Hand. Da musste einfach etwas an diesem Undoto sein, das Will dazu veranlasst hatte, seine Messen zu besuchen. Sie war sicher, dass es eine Verbindung gab, die von ihm zu ihrem Bruder führte.

			Nachdem sie die Pistole wieder zusammengesetzt hatte, legte sie sie zur Seite und nahm den Wetzstein und eines der Messer in die Hand.

			Während das Geräusch des Schleifsteins, der über die Klinge glitt, an ihr Ohr drang, zwang sie sich dazu, einmal mehr ihre Gedanken zu sammeln. Sie hatte keinen anderen Ansatzpunkt, keine andere Spur, der sie folgen konnte, als die Undotos. Oder hatte sie etwas Wichtiges übersehen?

			Sie ging ihren Plan für die kommende Nacht durch. Zuerst musste sie herausfinden, wo Undoto lebte. Das würde vermutlich nicht schwer werden, doch sie brauchte ein Transportmittel.

			Robert fand Sampson genau dort, wo er ihn vermutet hatte – im Gastraum der Taverne, über der er wohnte.

			Der alte Seemann saß an einem Tisch in der Ecke und hatte den Kopf gesenkt. Er las ein Nachrichtenblatt und sah nicht auf, als Robert und seine vier Männer den Raum mit der niedrigen Decke betraten.

			Trotz der recht frühen Stunde kaufte Robert eine Runde Ale für seine Leute, sich selbst und Sampson. Dann trug er Sampsons und sein Getränk zu dem Tisch, an dem der alte Mann hockte. Als Robert am Tisch stehen blieb, sah der alte Seebär auf, blinzelte verwirrt und lehnte sich zurück, um ihn besser mustern zu können.

			Robert lächelte und hielt die beiden Becher hoch. »Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?«

			Sampson sah zu den vier Männern, die in respektvollem Abstand warteten. Er erkannte wohl sofort, dass es Seeleute waren, und grinste. »Selbstverständlich.« Robert stellte die beiden Ale auf den Tisch und schob eins zu Sampson. »Danke. Sieht so aus, als könnte der Morgen doch noch ganz interessant werden.«

			Er beobachtete Robert prüfend, als der sich auf einen Stuhl sinken ließ. »War das Ihr Bruder, der kürzlich hier war? Käpt’n Frobisher?«

			Robert nickte. »Ja, mein jüngerer Bruder.«

			Sampson sah kurz zu Benson, Fuller, Harris und Coleman, die sich Hocker heranzogen und Platz nahmen. »Dann sind Sie auch ein Käpt’n Frobisher?«, fragte er dann.

			Robert nickte erneut und nahm einen großen Schluck von seinem Ale. Der Geschmack war merklich anders, als er es gewohnt war, aber es war eindeutig Ale. Er ließ den Becher wieder sinken und sah Sampson an.

			»Wir sind hier, um der Spur zu folgen, die mein Bruder entdeckt hat.«

			Sampson wurde mit einem Schlag ernst. »Aye. Gute Sache. Bevor Ihr Bruder hier auftauchte, ist mir schon aufgefallen, dass einige Leute nicht mehr zu Undotos Messen kamen. Aber ich bewege mich für gewöhnlich nicht in der Siedlung, also dachte ich, sie hätten einfach keine Lust mehr auf die Messen und erschienen deshalb nicht mehr. Ihr Bruder und seine Leute meinten allerdings, sie wären verschwunden. Aus Ihrem Erscheinen hier schließe ich, dass das der Wahrheit entspricht und Sie weiter auf der Suche sind.«

			»Das stimmt. Wir sind hier, um herauszufinden, wo diese Menschen stecken – mit der Absicht, die Rettung zu organisieren. Mein Bruder sagte, dass Sie vielleicht bereit wären, uns weitere Informationen zu liefern.«

			Sampson nickte. »Ich freue mich, Ihnen behilflich sein zu können.« Er grinste schief. »Und mittlerweile kann ich auch nicht mehr tun, als Informationen zu liefern.«

			»Wir wissen Ihre Hilfe trotzdem zu schätzen.« Robert nippte an seinem Getränk und sagte dann: »Können Sie uns etwas über die Menschen erzählen, die Sie hier regelmäßig sehen? Hat sich irgendjemand seltsam verhalten? Vor allem, seit mein Bruder hier war?«

			»Hm.« Sampson runzelte die Stirn und dachte nach. Er hob seinen Becher und nahm einen Schluck. »Die größte Veränderung fand wohl bei der Ladyschaft statt«, erwiderte er. »Lady Holbrook. Sie kommt seit einiger Zeit nicht mehr zu Undotos Messen. Wenn ich so darüber nachdenke, kommt sie nicht mehr, seit Ihr Bruder abgereist ist.« Sampson warf Robert einen klugen Blick zu. »Es kam mir ein bisschen plötzlich vor … Er und sein Schiff waren von einem auf den anderen Tag verschwunden.«

			Robert nickte. »Er hatte seine Frau dabei.«

			Sampson neigte zustimmend den Kopf. »Ich erinnere mich an sie … Ein hübsches kleines Ding.«

			Robert verzog den Mund zu einem winzigen Lächeln. »Lassen Sie sich von ihrer Schönheit nicht täuschen. Aber sie und mein Bruder sind wegen seiner … wegen ihrer Nachforschungen in Schwierigkeiten geraten und mussten sich zurückziehen. Ich bin der Ersatz für die beiden, die nächste Stufe der Ermittlungen.«

			»Verstehe.«

			»Wissen Sie, ob Lady Holbrooks Gatte sich gerade in der Siedlung aufhält?«

			»Soweit ich weiß, ja. Zumindest habe ich nicht gehört, dass er verreist wäre.« Sampson grinste. »Aber ich bewege mich ja auch nicht in seinen Kreisen.«

			Robert nickte. »Ich werde mich erkundigen.« Das würde er tun müssen. Wolverstone und Melville brannten darauf zu erfahren, was Holbrook trieb. Er betrachtete Sampson, der wieder einen großen Schluck Ale nahm. »Haben Sie von weiteren Vermissten gehört in letzter Zeit? Oder ist Ihnen etwas über andere seltsame Vorkommnisse zu Ohren gekommen?«

			Sampson schürzte die Lippen. Nach einem kurzen Moment des Schweigens antwortete er: »Ich habe mitbekommen, dass einige Hafenarbeiter verschwunden sind, obwohl man natürlich nicht sagen kann, ob sie nicht einfach ihre Zelte abgebrochen, sich einen besseren Job gesucht oder auf einem Schiff angeheuert haben. Richtig?«

			»Stimmt.«

			Das war ein nicht unerheb­licher Teil des Problems. An Orten wie diesen waren viele Menschen unabhängige Vagabunden.

			Sampson rutschte auf seinem Sitz hin und her. »Wie auch immer … Wenn es um seltsame Vorkommnisse geht, gibt es noch eine Sache, die ich so nicht erwartet hätte.« Seine Stimme klang mit einem Mal kraftvoller. »Eine junge Lady … Nun ja, so jung war sie zwar nicht mehr, aber doch noch jung genug, wenn Sie verstehen, was ich meine. Also, die Lady kam zu einer von Undotos Messen. Danach ist sie zu mir gekommen und hat mich um ein Gespräch gebeten. Sie war auf der Suche nach ihrem Bruder – einem Lieutenant der Marine namens Will Hopkins. Ich hab ihn vor Monaten mal in der Kirche gesehen. Und sie, die Lady meine ich, hatte recht mit ihrer Vermutung, dass der junge Will mich kannte. Er hat so gern Seefahrergeschichten gelauscht.«

			Robert runzelte die Stirn. Er kannte David und Henry, die beiden älteren Hopkins-Brüder. »Diese Lady … Hat sie ihren Namen erwähnt?«

			Sampson zog die Augenbrauen zusammen und dachte nach. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein.« Er sah Robert an. »Ich bin einfach davon ausgegangen, dass sie Hopkins heißt. Aber sie war alt genug, um verheiratet und vielleicht sogar schon Witwe zu sein, also könnte sie auch einen anderen Namen haben.« Bevor Robert etwas dazu sagen konnte, fuhr Sampson fort: »Sie hat jedenfalls viele Fragen gestellt und offenbar versucht herauszufinden, warum ihr Bruder die Messen besucht haben könnte. Sie wollte wissen, ob eine junge Dame vielleicht der Grund dafür gewesen sein könnte, doch das habe ich ihr gleich ausgeredet. Sie war sich allerdings sicher, dass ihr Bruder nicht nur die Messe besucht hat, um Zeit totzuschlagen – zumindest nicht drei Mal.«

			»Er wurde damit beauftragt, Dixon aufzuspüren. Dixon ist der Pionier, der verschwunden ist.« Robert sah keinen Grund, diese Information zurückzuhalten.

			»Nun ja, Miss Hopkins oder wie auch immer sie heißen mag wusste das zwar nicht, dennoch« – Sampson holte tief Luft –, »dennoch hielt ich ihre Hartnäckigkeit nicht für klug. Ich habe sie gewarnt, habe ihr von Ihrem Bruder erzählt und ihr gesagt, dass er ebenfalls Fragen über die verschwundenen Offiziere gestellt hat und über ihren Bruder. Ich habe ihr auch gesagt, dass Ihr Bruder gezwungen war, Freetown von jetzt auf gleich zu verlassen, und dass er ziemlich überstürzt davongesegelt ist – vermutlich nach London. Ich habe sie darauf hingewiesen, dass Menschen, die zu viele Fragen über vermisste Menschen stellen, ebenfalls Gefahr laufen zu verschwinden. Ich habe mein Bestes getan, um sie dazu zu bewegen, sich zurückzuziehen und die Ermittlungen denjenigen zu überlassen, die sich damit auskennen.«

			Robert zog eine Augenbraue hoch. »Und hatten Sie Erfolg?«

			»Da habe ich keine große Hoffnung. Sie war bei zwei weiteren Messen, und jeder, der sie gesehen hat, hat bemerkt, dass sie nicht bei der Sache war.«

			Robert verzog das Gesicht. Das Letzte, was er brauchen konnte, war eine behütet erzogene, aber entschlossene Frau, die seine Mission unnötig verkomplizierte. »Haben Sie eine Ahnung, wo sie in Freetown untergekommen ist?«

			»Nicht genau. Sie wird irgendwo auf dem Tower Hill wohnen, denke ich.«

			»Wie sieht sie aus?« Es war Benson, der diese Frage stellte.

			Sampson nahm sich einen Moment und rief sich anscheinend das Bild der Frau ins Gedächtnis zurück. »Kupferfarbenes glänzendes Haar. Braune Augen. Durchschnittlich groß. Eine gute Figur. Sie wirkt sehr englisch. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, sie ist es gewohnt, dass jeder nach ihrer Pfeife tanzt. Energisch … ja, das ist sie.«

			Energisch …

			Ein Schauer rieselte Robert über den Rücken. Er hatte ein ungutes Gefühl. Verdammt! Er würde schnell handeln müssen, um diese Frau abzulenken. Er konnte es nicht riskieren, dass sie in einem entscheidenden Moment plötzlich auftauchte, sich in seine Mission einmischte und alles zerstörte. Und mehr noch: Wenn sie tatsächlich eine Hopkins war, dann würde er auf jeden Fall sein Bestes tun, um sie dazu zu bewegen, ihre Koffer zu packen und zurück nach England zu reisen. Das war er ihren Brüdern schuldig.

			Sampson schnaubte. »Wie ich schon sagte, ich hab versucht, ihr klarzumachen, dass sie sich auf gefähr­liches Terrain begibt. Sie hat zwar zugehört, aber ich bin mir nicht sicher, ob das was zu bedeuten hat.«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen. Robert nahm noch einen Schluck Ale. Was konnte eine Lady wie Miss Hopkins nach Freetown verschlagen haben? Offenbar war es Geschwisterliebe, doch es musste schon eine sehr starke Bindung sein, wenn diese Liebe sie dazu gebracht hatte, an Bord eines Schiffes zu gehen, eine so lange Reise auf sich zu nehmen und sich dann den Gefahren eines Ortes wie Freetown zu stellen, wenn es auch einigermaßen zivilisiert hier zuging. Es würde keine leichte Aufgabe werden, sie dazu zu bewegen, nach England zurückzukehren und ihm die Ermittlungen zu überlassen. Allein dass sie die Spur zu Undotos Messen und Sampson gefunden hatte, bewies, dass sie intelligent und hartnäckig war.

			Robert trank aus. Er musste dafür sorgen, dass die Lady sich nicht weiter in Gefahr begab. Und zwar bevor die Sache komplizierter wurde.

			Er stellte seinen Becher auf den Tisch und sah seine Leute an. Dann wandte er sich erneut Sampson zu. »Ich muss mit der Voodoo-Priesterin Lashoria sprechen. Mein Bruder hat mir gesagt, dass sie im Armenviertel auf dem Hügel östlich von hier lebt. Stimmt das?«

			Sampson nickte. »Soweit ich weiß, ja.« Er trank ebenfalls aus.

			»Es gibt einen Gentleman namens Babington, Charles Babington. Ich werde wahrscheinlich auch mit ihm reden müssen. Wissen Sie, wo er wohnt?«

			»Er ist der Juniorpartner von Macauley und Babington, oder?« Als Robert nickte, fuhr Sampson fort: »Dann ist es ganz einfach. Er wohnt in dem Apartment über dem Firmenbüro. In der Water Street. Sie können es gar nicht verfehlen.«

			Robert nickte dankbar. Ihm war das Büro schon in der vergangenen Nacht aufgefallen, als sie durch die Siedlung spaziert waren. Er würde Lashoria noch am Abend aufsuchen und danach entscheiden, was er wegen Babington unternehmen würde.

			»Die Inhaberin unseres Gasthofs hat erwähnt, dass Undoto heute Mittag eine seiner spektakulären Messen halten wird.«

			»Aye.« Sampson grinste. »Ich habe vor, mich gleich auf den Weg in die Kirche zu machen.«

			»Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir Sie begleiten?«

			»Überhaupt nicht.« Sampson nahm seinen Krückstock und kam mühsam auf die Beine. Er strahlte Robert und seine Leute an. »Ich freue mich über Gesellschaft.«

			Sie erhoben sich und verließen die Taverne. Robert bedeutete seinen Männern vorauszugehen und lief langsam neben Sampson her, beobachtete den alten Mann aus den Augenwinkeln, als sie schweigend den Hügel hinaufgingen. Er bezweifelte, dass er Sampson lange würde bitten müssen, ihm die Prominenz in der Kirche zu zeigen. Wenn Roberts Menschenkenntnis ihn nicht trog, genoss der Seebär es sehr, dass er sein Wissen teilen und seine gute Beobachtungsgabe unter Beweis stellen konnte.

			Dennoch sagte Robert, als sie am Rande des Vorplatzes der Kirche stehen blieben, leise: »Wenn Sie Hopinks’ Schwester sehen …«

			Sampson nickte. »Ich werde Ihnen dann ein Zeichen geben.« Er taxierte die Menschen, die in die Kirche strömten. »Ich kann sie gerade nicht entdecken, aber sie könnte auch schon drinnen sein.« Mit seinem Krückstock wies er zur Tür. »Lassen Sie uns hineingehen.«

			Links der Kirche standen ein paar Bänke unter einer Reihe hoher Bäume, die ein wenig Schatten spendeten. Die Menschen, die sich dort ausgeruht hatten, erhoben sich jetzt und schlenderten über den Platz zum Eingang der Kirche. Eine Kutsche nach der anderen hielt an. Ladys und Gentlemen stiegen aus und taten es ihnen gleich. Die meisten unterhielten sich und nickten einander zu, als würden sie sich zu einem gesellschaft­lichen Anlass treffen.

			Als Robert seine Aufmerksamkeit auf die Kirche richtete, verspürte er ein Gefühl von Anspannung, von Vorsicht – es war ein Gefühl, das er sehr gut kannte. Er sah sich unauffällig um. Die meisten Kutschen waren schlicht schwarz und wirkten anonym. Jeder konnte in einer dieser Kutschen sitzen und die Szenerie beobachten.

			Ob Miss Hopkins ihn im Visier hatte? Wenn ja, würde sie wahrscheinlich warten, bis er in der Kirche war, ehe sie ausstieg.

			Er schalt sich einen Narren. Er hatte nicht die Zeit, um ein solches Spielchen weiterzuverfolgen, diese Art Ablenkung konnte er gerade gar nicht gebrauchen.

			Als ob er seine Gedanken erraten hätte, sagte Sampson: »Ich hoffe, Sie schaffen es, die Lady zur Vernunft zu bringen.«

			»Ich werde mein Bestes geben.« Er würde auch auf dieser Mission seine diplomatischen Fähigkeiten unter Beweis stellen müssen.

			Neugierig blickte er sich um, als sie die Kirche betraten. Ihm entging nicht, dass die Menschen sich in ihren vertrauten Grüppchen zusammenfanden. Seine Männer hatten die Kirche vor ihm und Sampson betreten und sich einen Platz in der letzten Reihe gesucht. Robert folgte Sampson zu einem Hocker ganz hinten. Der alte Mann machte es sich bequem und streckte sein Holzbein aus. Dann beobachtete er die Leute, die bereits in den Bänken saßen.

			Robert blieb neben ihm stehen und lehnte sich an die Wand.

			Sampson stieß ihn an. »Ich kann sie nicht sehen. Sie ist noch nicht da«, zischte er.

			Robert ließ den Blick durch den Raum schweifen und zuckte mit den Schultern. »Sagen Sie einfach Bescheid, wenn Sie sie entdecken.«

			Sobald er sie sah, würde er die erstbeste Gelegenheit beim Schopfe zu packen und sie vor weiteren Nachforschungen warnen – und er war bereit, dabei sehr viel entschiedener und effektiver vorzugehen als Sampson. Die Lady mochte hartnäckig sein, doch er war das auch. Er würde schon mit ihr fertig. Und er wollte es rasch hinter sich bringen, damit er sich der nächsten verlockenden Herausforderung stellen konnte. Nicht mehr lange, und er würde ein Zuhause haben. Eine Ehefrau, die sein Anker war.

			Aileen lehnte sich gegen die gepolsterte Rückenlehne der gemieteten Kutsche, während die letzten Nachzügler in die Kirche hasteten.

			Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ebenfalls in die Kirche zu gehen, doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie etwas Neues erfuhr, wenn sie sich noch einmal Undotos Version des Fegefeuers unterwarf. Es war viel besser, einfach in der Kutsche sitzen zu bleiben und Kräfte zu sparen. Sie hatte die Vorhänge an den Fenstern aufgerollt und festgebunden. Eine leichte Brise wehte ins Innere und streifte ihren Nacken.

			Sie war um eine Erkenntnis reicher – sie wusste nun, aus welcher Richtung Undoto zur Kirche kam. Nachdem sie Mrs. Hoyt’s Gasthaus verlassen hatte, war sie zur Water Street spaziert und hatte für den Rest des Tages einen Fahrer engagiert. Sie hatte sich um kurz nach elf von ihm zur Kirche fahren lassen und ihn gebeten, in der Nähe des Eingangs anzuhalten. Von der Kutsche aus hatte sie beobachtet, wie Undoto die Straße entlanggekommen war, die sich seitlich den Hügel hinaufschlängelte. Die meisten Gemeindemitglieder kamen aus den Vierteln unterhalb der Kirche oder wohnten im Westen. Die Gegend, aus der Undoto zu kommen schien, hatte Aileen bisher noch nicht erkundet.

			Doch das würde sie nachholen. Später, wenn sie dem Priester unauffällig nach Hause folgte. In der nächsten Stunde hatte sie jedoch nichts weiter zu tun, als in der Kutsche zu sitzen und sich in Geduld zu üben.

			Sie hatte einen ungehinderten Blick auf den Vorplatz und auch auf die kleine Seitentür der Kirche. Das war die Tür, durch die Undoto das Gotteshaus betreten hatte. Die Chormitglieder, Messdiener und einige ältere Herren waren ihm gefolgt. Ein Mann hatte kurze Zeit später die vorderen Eingangstüren geöffnet.

			Geduld war eigentlich nicht Aileens Stärke, aber eine Stunde würde sie es aushalten. Zumindest redete sie sich das ein. Für Will konnte sie Schlimmeres durch­stehen.

			Aileen katalogisierte in Gedanken alle Gemeindemitglieder, die sie vorher schon einmal gesehen hatte, und suchte nach einer Veränderung. Ihr Blick blieb an einem Mann hängen, der mit dem alten Sampson zusammen zur Kirche gekommen war. Irgendetwas fesselte ihre Aufmerksamkeit und hielt sie gefangen. In der Ungestörtheit der Kutsche ließ sie ihrer Fantasie freien Lauf.

			Er war einer der Gentlemen, die man üb­licherweise als gut aufgestellt bezeichnete. Groß und mit breiten Schultern, aber schlank. Stark, aber beweglich. Er verströmte eine Aura außergewöhn­licher körper­licher Kraft. Dass der Unbekannte mit Sampson zusammen aufgetaucht war, mit ihm geplaudert hatte, ließ sie vermuten, dass er ein Seefahrer war. Das erkannte sie auch an der Art, wie er ging.

			Der Mann trug ein Schwert am Gürtel. Für ge­­wöhnlich hatte ein Seemann keine solche Waffe bei sich. Wenn sie raten müsste, würde sie sagen, dass der faszinierende Fremde ein Kapitän war. Er wirkte wie ein Mensch, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen, Menschen zu führen. Die Art, wie er dastand, wie er sich umblickte und seine Umgebung prüfte, wie er die Menschen zur Kenntnis nahm, ließen darauf schließen. Er verströmte eine ganz besondere Macht.

			Sie war sich absolut sicher, dass er noch nie zuvor in Undotos Kirche gewesen war.

			Aileen erinnerte sich daran, dass Sampson einen Kapitän Frobisher erwähnt hatte, der nach Freetown gekommen war und Fragen über die vermissten Personen gestellt hatte. Es lag nahe anzunehmen, dass es sich bei diesem Mann um Frobisher handelte. Ja, er musste zurückgekehrt sein, um die Spur wiederaufzunehmen. Andererseits … Wenn dieser Mann vorher noch nie in der Kirche gewesen war, erschien ihr das ziemlich unwahrscheinlich.

			Obwohl sie aufgrund der Entfernung das Gesicht des Fremden nicht hatte erkennen können, musste sie zugeben, dass er Eindruck auf sie gemacht hatte.

			Ihr wurde bewusst, dass sie die Lippen zu einem Lächeln verzog. Sie verbot es sich nicht, denn eine solche unbedeutende Schwärmerei konnte nicht schaden. Immerhin war es wenig wahrscheinlich, dass er und sie sich jemals kennenlernen würden.

			Die Hitze der Sonne legte sich schwer auf Land und Leute. Aileen spürte, wie ihr die Augen zufielen. Sie ließ es zu, ihr Verstand arbeitete jedoch weiter. Das Bild des Fremden stand deutlich vor ihr. Er trug keine Uniform. Sie erinnerte sich an Sampsons Beschreibung von Kapitän Frobisher, der nicht der Marine angehörte, aber einen offiziellen Auftrag hatte, er bekam eine gewisse Rückendeckung von den Behörden. Der Unbekannte war vielleicht auch ein Kapitän und strahlte deshalb eine solche Autorität aus.

			Ihr kam die Erinnerung an das majestätische Schiff, das sie am Abend zuvor so anmutig durch die Bucht hatte gleiten sehen.

			War das womöglich das Schiff des Unbekannten?

			Sie musste sich eingestehen, dass sie sich von dem Schoner angezogen fühlte – sie verspürte den Wunsch, ihn aus der Nähe zu sehen, ihn zu erkunden, zu segeln. Sie wollte an Deck stehen und die Erfahrung machen, wie es sich anfühlte, über die Wellen zu jagen.

			Aileen wusste seit Langem, dass sie der Verlockung des Meeres genauso wenig widerstehen konnte wie ihre Brüder.

			Und es war wahrscheinlich sicherer, der Anziehungskraft des Schiffes nachzugeben als der des Kapitäns – sogar in Gedanken.

			Sie lächelte versonnen. Mit einem Mal hörte sie Stimmen auf dem Vorplatz der Kirche. Sie schlug die Augen auf und sah, dass die Messe vorbei war. Undoto stand an der Tür und verabschiedete die Gemeindemitglieder.

			Aileen setzte sich auf, streckte die Arme aus und reckte sich. Sie beugte sich etwas vor, um aus dem Fenster sehen zu können. Als ihr klar wurde, dass man so auch sie sehen konnte, zog sie sich zurück in den schattigen Innenraum der Kutsche.

			Sie beobachtete, wie die Gemeinde sich zerstreute. Wieder erblickte sie den faszinierenden Fremden. Nachdem er sich mit vier Seeleuten unterhalten hatte – mög­licherweise Mitglieder seiner Crew – und sie vorausschickte, machte er sich zusammen mit Sampson auf den Weg. Langsam ging er neben dem einbeinigen Seemann die Straße entlang, die sich den Hügel hinunterschlängelte.

			Die Aufmerksamkeit, die der Mann dem alten Samp­son zuteilwerden ließ, zeugte von Höflichkeit und An­­stand. Aileen wusste das zu schätzen. Der Fremde wusste offenbar, dass ein alter erfahrener Mann wie Sampson ein Mensch war, der Respekt verdient hatte.

			Es dauerte nicht lange, bis die beiden aus ihrem Blickfeld verschwunden waren.

			Aileen richtete den Blick wieder auf die Kirche und mahnte sich zur Geduld. Sie beobachtete und wartete, während die Leute langsam auseinandergingen. Als alle fort waren, zogen Undoto und ein älterer Mann, der wohl bei der Organisation in der Kirche half, die Türen zu. Zwei weitere Männer hängten die Fensterabdeckungen aus Schilf wieder ein.

			Aileen wandte den Blick zur Seitentür. Die Messdiener und Chormitglieder waren bereits gegangen. Die Helfer kamen heraus. Sie riefen einander etwas zu, winkten und gingen dann ihrer Wege. Schließlich trat Undoto aus der Kirche, zog die Tür hinter sich ins Schloss und verriegelte sie.

			Wieder war Aileen drauf und dran, sich vorzubeugen, aber sie hielt sich zurück. Sie beobachtete, wie Undoto zum Vorplatz ging. Er bemerkte ihre Kutsche sehr wohl, beachtete sie jedoch nicht weiter, sondern lief über den Kies weiter zur Straße.

			Aileen hoffte, dass er direkt nach Hause zurückkehren würde. Und tatsächlich, Undoto ging die Straße hinauf, die er vor der Messe heruntergekommen war.

			Aileen stieß die Luft aus und atmete tief ein. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie sie angehalten hatte. Sie hatte diese Kutsche gewählt, weil sich unterhalb des Kutschbocks ein kleines Fenster befand, durch das sie über die Rücken der Pferde hinwegblicken und so sehen konnte, was vor der Kutsche vor sich ging. Durch dieses Fenster beobachtete sie nun Undoto. Sie wartete eine Weile, bis sie es für sicher hielt, erhob sich dann und öffnete die kleine Klappe in der Decke der Kutsche. »Sir?«

			Die Kutsche wackelte, als der Fahrer zusammenzuckte. Er hatte wohl ein kleines Nickerchen gehalten. »Ja, Ma’am?«

			»Ich hatte gehofft, hier noch eine Freundin zu treffen, aber sie war nicht in der Messe. Ich muss eingeschlafen sein. Da wir nun schon einmal hier sind, möchte ich, dass Sie langsam den Hügel dort hinauffahren.« Es war die Straße, die Undoto genommen hatte. Er war beinahe aus ihrem Blickfeld verschwunden. »Und zwar so lange, bis ich Ihnen sage, dass wir zurück in die Water Street fahren können.«

			»Aye, Ma’am.«

			Aileen nahm schnell wieder Platz, im nächsten Mo­­ment setzte sich die Kutsche in Bewegung. Der Fahrer befolgte ihre Anweisungen, er fuhr gemächlich die Straße hinauf. Durch das winzige Fenster konnte Aileen Undoto erkennen, der ein gutes Stück vor ihnen war. Da er relativ schnell unterwegs war, wurde der Abstand zwischen ihm und der Kutsche nur langsam kleiner.

			Die Gegend, durch die die Straße führte, war weder ein Armenviertel noch wie der Tower Hill. Die Häuser waren bescheiden, aber gepflegt. Die meisten hatten ein eigenes kleines Grundstück. In den Gärten wuchsen nur wenige Pflanzen. Felsbrocken und Steine markierten die Eingänge und Wege. Aileen vermutete, dass hier die Mitglieder der unteren Mittelschicht wohnten.

			Es lagen immer noch gute fünfzig Meter zwischen der Kutsche und dem Priester, als Undoto plötzlich die Straßenseite wechselte. Er ging eine Einfahrt hoch, stieg ein paar Treppenstufen zur Veranda eines Hauses hinauf, öffnete die Tür und verschwand im Inneren. Sie ließ es nicht aus den Augen, während sich die Kutsche langsam näherte, merkte sich jedes Detail.

			Als sie am Haus vorbeigerollt waren, lehnte Aileen sich zufrieden zurück. Sie würde es nun selbst im Dunkeln wiedererkennen. Sie hatte ihr Pensum für diesen Nachmittag geschafft – hatte den Grundstein für ihr nächt­liches Unterfangen gelegt.

			Zur Vorsicht ließ sie den Fahrer noch ein Stückchen weiterfahren, ehe sie die Klappe in der Decke erneut öffnete. »Für heute habe ich genug gesehen«, sagte sie. »Sie können mich an der Water Street aussteigen lassen.«

			Sie musste noch zu ihrer Hutmacherin.

			Und dann …

			Sie konnte sich nicht hundertprozentig sicher sein, dass das Haus, in das Undoto gegangen war, seine eigene Bleibe war, doch wenn es nicht so wäre, dann hätte er doch bestimmt angeklopft, oder?

			Bald würde sie Gewissheit bekommen. Falls Undoto noch da war, wenn die Nacht hereinbrach …

			Während die Kutsche gemächlich den Hügel hinunterrumpelte und ins Zentrum der Siedlung fuhr, dachte sie über ihre Vorbereitungen nach. Nachdem sie bei der Hutmacherin alles Nötige gekauft hätte, gab es nur noch eine Sache, um die sie sich kümmern musste.

			Um Undotos Haus beschatten zu können, brauchte sie eine unauffällige Kutsche. So unauffällig wie das Ge­­fährt, in dem sie im Moment saß. Doch sie konnte es nicht riskieren, irgendeinen Kutscher zu engagieren und darauf zu vertrauen, dass er nichts über ihre seltsamen Ausflüge und vor allem die Adresse, an der er sie abholen und absetzen sollte, ausplaudern würde.

			Zuerst kamen der Hut und der Schleier. Um die Kutsche und den integren Fahrer würde sie sich anschließend kümmern.

			Und dann würde sie sich auf die Lauer legen und herausfinden, wer Undoto zu später Stunde besuchen kam.

		

	
		
			Kapitel 4

			Die Dunkelheit war hereingebrochen. In den verschlungenen Sträßchen des Armenviertels, in dem Lashoria lebte, gab es keine Beleuchtung.

			Robert ging langsam durch die Gasse, die laut Declan zum Haus der Priesterin führte. Irgendwo hinter ihm liefen Benson und Coleman. Die beiden Männer waren Experten darin, andere Menschen zu verfolgen. Obwohl er wusste, dass sie in der Nähe waren, konnte er keinen Laut hören. Wenn er sich jetzt umsähe, dann würde er mit Sicherheit auch niemanden sehen.

			Er nahm die Atmosphäre des Viertels aufmerksam in sich auf. So viele Menschen lebten hier auf engstem Raum, dass es bedrückend war. Die Gerüche und Geräusche waren ein Angriff auf seine Sinne und brachten ihn dazu, wachsamer zu sein als sonst. Die drückende Hitze, vor der es kein Entkommen gab, war dabei nicht gerade hilfreich. Wie die meisten Einheimischen hatte er sich seines Mantels entledigt. Leider hatte er mit seinem weißen Leinenhemd in der Dunkelheit des Armenviertels das Gefühl, ein wandelndes Ziel für einen Straftäter zu sein.

			Um sich abzulenken, dachte er über Undotos Messe nach. Zugegebenermaßen hatte er sich schon im Vorfeld eine Meinung über den Priester gebildet, und er war ihm nicht geheuer. Die kämpferische, übermäßig selbstsichere und, ja, fast kriegerische Darbietung des Mannes war ihm durch und durch gegangen, hatte ihn erst aufgewühlt, dann wütend gemacht.

			Nachdem er sich die Gemeinde ganz genau angesehen und dabei sein Augenmerk vor allem auf die Europäer gerichtet hatte, hatte auch Sampson ihm bestätigt, dass Will Hopkins’ Schwester nicht dort gewesen war. Den Rest der Stunde hatte er darüber nachgegrübelt, wie er die mehr als neugierige Lady dazu bewegen konnte, ihre Koffer zu packen und abzureisen.

			Vor sich auf der rechten Seite sah er plötzlich eine rote Tür. Er hatte Lashorias Haus gefunden.

			Weder Declan noch Edwina hatten erwähnt, dass die rote Tür schwarze bemalt war.

			Die schwarze Farbe roch frisch, sie schien erst vor Kurzem aufgetragen worden zu sein.

			Durch den dicken Stoff hindurch, der vor dem vorderen Fenster hing, fiel kein Lichtschimmer. Declan und Edwina hatten auch keine Vorhänge erwähnt. Sie hatten gesagt, dass man aus dem Fenster des vorderen Zimmers auf die Gasse habe blicken können.

			Die feinen Härchen in Roberts Nacken richteten sich auf. Er holte Luft, stieg die zwei Stufen zur Eingangstür hinauf und klopfte energisch an.

			Er musste noch ein zweites und drittes Mal klopfen, bevor er endlich schlurfende Schritte hören konnte. Dann wurde die Tür geöffnet, und er stand einer erschöpften alten Frau gegenüber. Ihr Gesicht wirkte verhärmt.

			»Was wollen Sie hier?« Eine aggressive Frage, aber die Stimme der Alten klang heiser, gebrochen. Bevor Robert etwas erwidern konnte, ließ die Frau den Blick über seinen Körper schweifen. Anschließend sah sie ihm wieder ins Gesicht. Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Sie … Nein, Ihr Bruder. Er war schon einmal hier. Mit seiner hübschen Frau.«

			Robert nickte. »Ja. Er und seine Frau haben mit La­­­shoria geredet. Ich muss ebenfalls mit ihr sprechen.«

			Die Augen der Frau wurden groß. Kurz starrte sie ihn nur stumm an. Dann blickte sie verstohlen die Gasse entlang, packte ihn am Ärmel und zog ihn ins Haus. »Kommen Sie herein. Schnell.«

			Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Er trat über die Schwelle und ging an der alten Frau vorbei, sah zu, wie sie die Tür wieder schloss und mit zwei zusätz­lichen Riegeln sicherte.

			Sie drehte sich um und schlüpfte an ihm vorbei. »Kommen Sie. Kommen Sie mit nach hinten.«

			Sie führte ihn den Flur entlang, den Declan und Edwina ihm beschrieben hatten. Aber statt ihn in den Raum am Ende des Ganges zu bringen – Lashorias Beratungszimmer hatte Edwina gesagt –, wandte die alte Frau sich nach links und geleitete ihn ein paar einfache Stufen hinunter, die in den Boden gehauen worden waren. Robert musste sich ducken, um unter dem Türsturz am Ende der kurzen Treppe hindurchgehen zu können. Als er sich wieder aufrichtete, fand er sich in einem kleinen Zimmer wieder. Ein Holzofen, der an einer Wand stand, ließ den Schluss zu, dass es sich um die Küche des Hauses handelte. Offenbar war dies das Reich der alten Frau.

			Sie ließ sich auf einen Hocker am Ende eines schmalen Holztisches sinken, der den Großteil des Raumes einnahm. »Hier.« Sie schob ihm einen niedrigen Hocker zu. »Setzen Sie sich.« Eine einzelne Kerze in einem Kerzenhalter auf dem Tisch verbreitete ein bisschen golden schimmerndes Licht. Robert tat, wie geheißen, und setzte sich zur Linken der Alten. Die Frau faltete auf dem Tisch die Hände und sah ihn an. »Sie haben sie umgebracht, diese Tiere. Sie haben meine Herrin, meine La­­shoria getötet.«

			Robert hatte das bereits befürchtet. Warum sonst hatte man die Tür mit schwarzer Farbe beschmiert? Doch die Fülle an Emotionen, die in der Stimme der alten Bediensteten mitschwangen, und der Hass, den er in ihren Augen erkennen konnte, ließen ihn erstarren.

			Er holte tief Luft und fragte dann: »Wer?«

			»Die Sklavenhändler, die mit Undoto zusammenarbeiten.« Ihre Finger verkrampften sich umeinander. »Sie haben sie umgebracht, weil sie anderen von den schlimmen Verbrechen erzählt hat.«

			»Von den schlimmen Verbrechen?«

			Robert musste nicht weiterfragen. Diese vier Worte reichten, um den Damm brechen zu lassen. Die Alte tobte, schluchzte, fluchte, sie vergoss jedoch keine Träne – fast, als gäbe es keine Tränen mehr, die sie weinen könnte.

			Schweigend und ohne sie zu verurteilen, wartete Robert ab. Er war einfach nur da und hörte ihr zu. Als sie schließlich fertig war und atemlos verstummte, sagte er leise: »Mein Bruder und seine Frau hatten nichts mit Lashorias Tod zu tun. Sie wurden selbst überfallen, als sie Lashoria verließen.«

			Die alte Frau winkte ab. »Glauben Sie, das wüsste ich nicht? Glauben Sie, dass ich überhaupt mit Ihnen reden würde, wenn ich der Meinung wäre …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass sie nicht dahinterstecken. Ich war hier.« Sie deutete nach oben. »Ich war in meinem Zimmer oben, als Lashoria Ihren Bruder und seine Frau zur Hintertür brachte. Ich blickte hinaus und sah, wie die beiden den Hügel hinuntergingen. Dann klopfte jemand an die Vordertür, und Lashoria … Sie öffnete die Tür, die beiden kamen herein – die Tiere. Ich konnte es hören, aber nichts sehen. Sie schlugen sie und stießen sie dann in ihr Zimmer. Dort prügelten sie auf sie ein.« Die alte Frau atmete zittrig aus. »Sie hörten erst auf, als sie tot war.«

			In den schlichten Worten schwang Hilflosigkeit mit und Wut.

			Der Blick der Alten schweifte in die Ferne, und ihre Finger verkrampften sich wieder ineinander. »Ich konnte nichts tun, um meine liebe Lashoria zu retten. Die Tiere wussten nicht, dass ich auch hier war, sonst hätten sie mich wahrscheinlich auch umgebracht.«

			Robert hörte ihre Schuldgefühle heraus. »Sie hätten nichts tun können.« Er sah der alten Frau in die Augen. »Doch wenn Sie wissen, wer dahintersteckt, sagen Sie es mir. Ich kann nicht versprechen, dass die Gerechtigkeit schnell siegen wird, aber der Gerechtigkeit kann auf viele Arten Genüge getan werden.«

			Schweigend musterte sie ihn eine ganze Weile. Dann nickte sie. »Lashoria redete, und sie töteten sie. Ich bin eine sehr alte Frau, nachdem sie sie nun umgebracht haben, gibt es nichts mehr für mich, wofür es sich zu leben lohnt. Also, warum sollte ich nicht den Mund aufmachen?« Robert sagte nichts. Er war ein zu erfahrener Verhandlungsführer, als dass er die Alte in diesem Moment gedrängt hätte. Sie betrachtete ihn wieder einen Augenblick, dann fuhr sie entschlossen fort: »Es waren Kale und seine Männer. Ich habe seine Stimme gehört. Ich bin mir sicher, dass er es war.«

			»Wer ist Kale?«

			»Er ist der Anführer einer Bande von Sklavenhändlern. Ich kenne ihn aus längst vergangenen Zeiten. Damals war mein Mann einer von ihnen.«

			»Wissen Sie, wo Kales Camp ist?« Robert hielt unwillkürlich den Atem an.

			Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist nicht mehr da, wo es früher war. Jetzt hat Kale das Sagen, und er ist ein arrogantes Monster. Alles tanzt nach seiner Pfeife.«

			»Erzählen Sie mir, was Sie über diesen Kale wissen. Wie sieht er aus?«

			»Er ist Engländer, aber durch seine Adern fließt auch anderes Blut. Und aussehen tut er wie viele andere hier – wenn man ihm nicht in die Augen sieht oder ihn reden hört. Seine Stimme wurde bei dem Kampf, in dem er den vorherigen Anführer der Bande ermordet hat, verletzt. Kale … Er ist eine Schlange. Er ist schnell mit den Fäusten und mit der Waffe. Und er ist gerissen.«

			»Wie arbeiten die Sklavenhändler? Lashoria hat meinem Bruder erzählt, dass Undoto in die Sache verstrickt ist. Stimmt das?«

			»Ja!« Das Wort war nicht mehr als ein Zischen. »Undoto ist Kales … Vermittler. Ja, das ist das richtige Wort. Undoto zeigt auf einen Menschen und sagt: ›Nimm den da.‹ Und Kale und seine Leute nehmen diesen Menschen dann mit. So läuft das.«

			Robert rief sich in Erinnerung, dass Declan und Edwina gesagt hatten, die Verschwundenen seien gezielt und nicht zufällig ausgewählt worden. In seinem Kopf sortierte er die Fakten. Lady Holbrook hatte die Geschichte beinahe jedes Europäers in der Siedlung gekannt. Sie hatte Undoto gesagt, wer für seine Bedürfnisse am besten geeignet war, und Undoto hatte Kale dann Bescheid gegeben. Doch wer hatte Lady Holbrook und Undoto wissen lassen, welche Fähigkeiten die gesuchten Personen besitzen sollten?

			Robert hatte keine Antwort auf diese Frage. Also schob er sie vorerst beiseite. Er musste mehr über die Art und Weise erfahren, wie die Sklavenhändler arbeiteten.

			»Sie sagten, dass Ihr Ehemann früher zu den Sklavenhändlern gehört habe. Was passiert als Erstes, wenn sie jemanden aus der Siedlung entführen?«

			»Sie bringen ihn in ihren Unterschlupf.«

			»Unterschlupf?«

			Die alte Frau schnaubte. »Die Sklavenhändler bewegen sich tagsüber nicht auf den Straßen. Das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Am helllichten Tag Menschen zu entführen ist viel schwieriger. Viel riskanter. Also warten sie auf die Dunkelheit, um sich ihre Opfer zu schnappen. Die Camps liegen allerdings weit draußen im Dschungel …« Die Alte machte eine ausholende Handbewegung. »Die Männer können nicht jeden Abend hierherkommen und wieder dorthin zurückkehren. Also haben sie ein Versteck – einen Ort, an dem sie tagsüber abwarten können. Und sie sammeln erst einmal alle, die sie in einer Nacht entführen, dort, bevor sie sie in die Camps bringen.«

			»Haben Sie eine Ahnung, wo sich Kales Unterschlupf befinden könnte?«

			»Er ist bestimmt in einem der Armenviertel. Ich glaube nicht, dass es sich in diesem Viertel befindet, aber sicher bin ich mir nicht.«

			Robert dachte noch einmal über alles nach, was er gerade erfahren hatte. Er blickte die alte Frau an. »Was können Sie mir über diese Camps erzählen? Alles könnte hilfreich sein.«

			Sie verzog das Gesicht. »Nur wenige, die ein Camp von Sklavenhändlern gesehen haben, sind wieder zurückgekehrt, um darüber zu berichten. Alles, was ich weiß, habe ich von meinem Ehemann erfahren, und das ist schon viele Jahre her. Die Camps liegen tief im Dschungel. Die Sklavenhändler müssen sie dort einrichten, wo die Soldaten nicht mehr patrouillieren. Sie müssen außerhalb der Grenzen der umliegenden Dörfer liegen und dürfen auch nicht in Gebieten sein, in denen ein Häuptling regiert, denn sonst gibt es Ärger mit den Eingeborenenstämmen.« Die Alte sah Robert an. »Sie sind gegen Sklaverei, es gibt nur wenige, die anderer Meinung sind.«

			Robert nickte. »Ich habe davon gehört.«

			Er wusste, dass einige Stämme aus dem Norden den Sklavenhändlern, die Eingeborene aus dem Hinterland raubten, zu helfen pflegten. Doch da die Kompanie Westafrika vor Freetown patrouillierte, hatte er angenommen, dass es hier anders war.

			Die alte Frau musterte ihn nachdenklich. »Ich glaube, dass die Entführungen europäischer Männer und Frauen besondere Hintergründe haben.«

			»Wie kommen Sie darauf?« Robert lud sie mit seinem Blick ein, es ihm zu erklären.

			Sie nahm sich einen Moment, um ihre Gedanken zu sortieren. »Kale ist seit Jahren im Sklavenhandel tätig, doch erst seit er geschäftlich mit Undoto verbunden ist, hat er angefangen, Europäer zu entführen. Das ist außergewöhnlich. Da das Fort und die Schiffe so nahe sind, ist es ein enormes Risiko. Man läuft Gefahr, den Zorn des Gouverneurs und seiner Leute auf sich zu ziehen, oder? Und dass Menschen gezielt ausgesucht werden, ist ebenfalls etwas Neues. Ein Mensch ist ein Mensch. Warum macht man sich die Mühe, so sorgfältig auszuwählen?«

			Damit das Verschwinden der jeweiligen Menschen kein oder kaum Aufsehen erregt.

			Robert sagte ihr das nicht, aber er war sich sicher, dass es so war.

			Die alte Frau stand auf und hob die Hände. »Man kann sich keinen Reim auf die Sache machen. Es ist kein Grund ersichtlich. Es ergibt keinen Sinn. Wirklich seltsam, dieses Spielchen genau vor der Nase des Gouverneurs zu spielen.«

			Eines Gouverneurs, der bisher auffallend wenig zur Aufklärung der Angelegenheit beigetragen hatte … Allmählich begriff Robert. Er war langsam davon überzeugt, dass alles bewusst inszeniert und dass Holbrook in dieser Angelegenheit vollkommen unschuldig war.

			Die alte Frau wirkte müde und erschöpft. Robert fiel nichts mehr ein, was er sie noch hätte fragen können. Er erhob sich. Als sie ihn ansah, verbeugte er sich. »Danke, dass Sie mit mir gesprochen haben.« Er zögerte, ehe er in seine Tasche griff. »Bitte, nehmen Sie es mir nicht übel …« Er holte drei Sovereigns hervor und legte sie auf den Tisch. »Für Ihre Hilfe.«

			Der Blick der Alten war auf die Goldmünzen gerichtet. Sie betrachtete sie eine Weile, bevor sie das Geld an sich nahm. »Arme Leute dürfen nicht wählerisch sein. Danke.«

			Robert zögerte. »Ich glaube zwar nicht, dass es ein Trost ist, aber Ihre und Lashorias Hilfe wird vielen Menschen das Leben retten.«

			Die alte Frau sah ihn an. Etwas von dem Hass, der zu Beginn in ihrem Blick gestanden hatte, blitzte wieder auf. »Kale. Hüten Sie sich vor ihm. Er ist wie ein tollwütiger Hund. Lassen Sie ihn nicht aus den Augen. Sollten Sie und Ihre Leute Kale das Handwerk legen können, werde ich glücklich und zufrieden sterben.«

			Robert nickte. »Ich werde sehen, was wir tun können.« Er trat vom Tisch zurück. »Ich finde selbst hinaus. Bitte verriegeln Sie die Tür, wenn ich gegangen bin.«

			Sie nickte.

			Er wartete nicht länger, sondern stieg die Treppe hinauf, ging durch den Flur, schob die Riegel zurück, öffnete die Tür und trat hinaus. Er zog die schwarz gesprenkelte rote Tür hinter sich ins Schloss und ging die Stufen hinunter.

			Auf der Straße blieb er stehen und atmete tief durch. Obwohl es noch immer schrecklich schwül war, schien die Luft weniger drückend als in der Küche, in der so viele Emotionen gekocht hatten. Als er hörte, wie die Riegel von innen wieder vor die Tür geschoben wurden, straffte Robert die Schultern und machte sich auf den langen Weg zurück. Er spürte nicht mehr als einen schwachen Windhauch hinter sich, als Benson und Coleman auftauchten.

			»Haben Sie etwas herausgefunden?«, murmelte Benson.

			»Genug, um weiterzumachen.«

			Robert rief sich erneut vor Augen, was er bisher in Erfahrung gebracht hatte. Einige der Sklavenhändler warteten also in einem Versteck. Undoto oder vielleicht auch Lady Holbrook führten sie zu den jeweiligen Opfern. Die Sklavenhändler entführten sie in der Nacht und sammelten sie in ihrem Unterschlupf, um sie später in ihr Camp zu bringen.

			Robert musste herausfinden, wo genau sich dieses Camp befand. Aber vorher musste er den Unterschlupf der Sklavenhändler in der Siedlung aufspüren.

			Die Nacht war vor Stunden hereingebrochen.

			Aileen saß in der unauffälligen schwarzen Kutsche, die sie schließlich für die Zeit ihres Aufenthalt angemietet hatte, und wurde langsam ungeduldig.

			Sie hatte sich von ihrem neuen Fahrer Dave – einem Londoner, der ihr von allen Kutschern, mit denen sie sich unterhalten hatte, am vertrauenswürdigsten erschienen war – am Abend in der Pension abholen und sich ein bisschen in der Gegend herumfahren lassen. Dann hatte sie ihn gebeten, in der kleinen Gasse zu halten, die gegenüber von Undotos Haus auf die Straße oberhalb der Kirche traf.

			Von ihrem Standort aus hatte sie durch das winzige Fenster unterhalb des Kutschbocks die Umgebung im Blick. Durch die kleine Öffnung konnte sie Undotos Haus und den schmalen Weg rechts daneben erkennen. Sie hoffte, dass sie so jeden sah, der das Haus entweder durch die Vorder- oder durch die Hintertür betrat oder verließ.

			Die Gasse war der perfekte Ort, von dem aus sie das Kommen und Gehen dort beobachten konnte. Schön und gut. Nur das Warten ging ihr allmählich auf die Nerven. Aileen rutschte auf ihrem Sitz hin und her. Sie tastete nach ihrem Handtäschchen, die kleine Pistole war sicher darin verborgen. Ob diese heim­liche Überwachung sie irgendwie weiterbrachte? Wenn man sie fragen würde, was sie erwartete und was sie zu erreichen hoffte, würde sie keine hinreichend überzeugende Antwort formulieren können. Nur, dass es etwas war, das sie tun konnte. Tief in ihrem Inneren wusste Aileen jedoch – diese gefühlsmäßige Überzeugung nannte ihre Mutter »weib­liche Intuition« –, dass sie auf dem richtigen Weg war.

			Alles drehte sich um Undoto. Mit Sicherheit würde sie, wenn sie ihn beobachtete, etwas herausfinden.

			Bisher war allerdings nur eine alte Frau in die kleine Gasse getreten. Sie hatte den Hunden in der Nachbarschaft Essensreste zu fressen gebracht.

			Aileen unterdrückte ein Seufzen und richtete den Blick auf die Vorderseite von Undotos Haus.

			Sie hörte die Männer kommen, noch ehe sie sie sehen konnte. Das Geräusch ihrer schweren Schritte auf der staubigen Straße hallte in der Stille wider. Aileen beugte sich erwartungsvoll vor und spähte durch das winzige Fenster hinaus. Sie hoffte nur, dass Dave ihre Anweisungen befolgte. Er tat so, als würde er ein Nickerchen machen.

			Der Mond stand hoch am Himmel und tauchte die Szenerie in ein silbriges Licht. Wie sich herausstellte, beachtete niemand Dave. Die vier großen bewaffneten Männer, die in den Weg zu Undotos Haus abbogen, warfen nicht einmal einen flüchtigen Blick auf die Kutsche. Ihre Selbstsicherheit war nicht zu übersehen. Sie zeigte sich in ihrem Gang und in ihrem leisen Lachen, das erklang, als ihr Anführer mit seiner fleischigen Faust an die Tür klopfte. Sie vermutete, dass die vier Europäer waren. Sie waren locker, entspannt und fühlten sich offenbar sicher. Das hier war ihr Territorium, hier regierten sie. Sie rechneten nicht damit, angegriffen zu werden.

			Diese Kerle hätten wahrscheinlich nur gegrinst und mit den Schultern gezuckt, wenn sie bemerkt hätten, dass sie sie beobachtete.

			Die Tür wurde geöffnet, und Undoto stand im Rahmen. Obwohl die schmale Veranda kaum beleuchtet war, konnte sie sein einladendes Lächeln sehen. Er schüttelte dem Anführer der Männer die Hand und trat zur Seite, um ihn und seine Leute ins Haus zu lassen. Er strahlte und schlug jedem auf die Schulter, als sie an ihm vorbeigingen.

			Sie waren also zumindest gute Bekannte. Waffenbrüder.

			Als Undoto die Tür schloss, lehnte Aileen sich wieder zurück.

			Und jetzt?

			Sie war versucht auszusteigen, über die Straße zu schleichen und zu lauschen. Aber das Haus war groß, sie wusste nicht, in welchem der Zimmer Undoto sich mit seinen Gästen unterhielt. Und das Risiko …

			… war einfach zu groß.

			Ganz abgesehen von der Gefahr, von denjenigen entdeckt zu werden, die sich im Haus aufhielten, wäre sie auch gut für diejenigen sichtbar, die die Straße entlangliefen oder in den Häusern gegenüber wohnten. Selbst in ihren dunklen Kleidern würde sie auffallen.

			Sie schnaubte und zwang sich, dort zu bleiben, wo sie war. In der Dunkelheit, von wo aus sie durch das kleine Fenster auf Undotos nichtssagende Tür blickte.

			Ungeduld und Impulsivität waren ihre Schwächen. Sie musste sich gegen beides wehren.

			Um sich abzulenken, holte sie sich die Bilder noch einmal ins Gedächtnis und suchte nach versteckten Hin­weisen.

			Die vier Männer. Was konnte sie über die Kerle schließen?

			Sie hatte bemerkt, dass die Straße sich über den kleinen Hügel schlängelte und darum herum. Sie führte in eine Gegend, die sie bisher noch nicht kannte. Aus dieser Richtung waren die vier gekommen.

			Ob sie dort auch lebten?

			Sie lebten jedenfalls nicht bei Undoto. Sie passten überhaupt nicht in die Gegend. Die vier Kerle und Undoto waren lediglich Waffenbrüder. Also, welches Projekt verband die fünf miteinander?

			Sie wusste sehr wenig über Undoto. Sampson hatte auch nicht viel über den Priester erzählen können. Er war hochgewachsen und gut gebaut, eine statt­liche Erscheinung.

			Die Männer waren ebenfalls groß, der Anführer war sogar größer als Undoto. Wie seine drei Zuarbeiter war er muskulös. Die bedroh­liche Art, wie der Mann sich bewegt, die einschüchternde Art, wie er dagestanden hatte, ließ Aileen erschaudern.

			Und jeder der vier Männer hatte ganz offen eine große Waffe am Gürtel getragen sowie et­liche Messer.

			Waren es Söldner?

			Je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich. Genau so sahen Söldner aus.

			Welche Verbindung mochte es zwischen einem Priester und einer Gruppe von Söldnern geben?

			War Will verschwunden, weil er unerwartet auf die Männer gestoßen war? Genau wie zuvor Dixon?

			Undotos Eingangstür wurde geöffnet. Die Männer kamen heraus. Der Anführer verließ das Haus als Letzter. Auf der schmalen Veranda drehte er sich um, er sprach mit Undoto.

			Aileen beobachtete den Wortwechsel ganz genau. Sie versuchte zu lauschen. Obwohl sie die Worte nicht verstehen konnte, entnahm sie dem Tonfall der beiden Männer die Stimmung.

			Der Anführer klang aufgebracht, der Priester wirkte resigniert. Er versuchte nicht, den anderen zu beschwichtigen, doch er schien Anteil zu nehmen. Als würde er ihre … Enttäuschung teilen.

			Oder?

			Hatten die Männer sich etwas erhofft, das sie am Ende doch nicht bekommen hatten?

			Die Söldner wandten sich schließlich von Undoto ab, ohne sich zu verabschieden. Sie liefen zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

			Aileen atmete tief ein. Wenn ihr Glück sie jetzt nicht im Stich ließ …

			Die Klappe in der Decke der Kutsche wurde geöffnet.

			»Soll ich den Kerlen folgen, Miss?« Daves Flüstern wehte zu ihr ins Innere der Kutsche.

			»Bitte«, erwiderte sie genauso leise. »Aber unauffällig. Halten Sie Abstand.«

			»Ich werde mein Bestes geben, Miss.«

			Die Klappe fiel wieder zu. Die Kutsche setzte sich in Bewegung und hielt kurz darauf wieder an. Aileen wurde klar, dass Dave an der Stelle stehen geblieben war, von wo aus er den Hügel hinaufsehen konnte. Er wartete, wartete, und irgendwann gab er seinem Pferd ein Zeichen. Die Kutsche rollte langsam um die Ecke und den Hügel hinauf. Wie die meisten Straßen, die sich außerhalb des Zentrums der Siedlung befanden, war auch diese voller Schlaglöcher und von Rillen durchzogen. Der Fahrer war gezwungen, das Fuhrwerk vorsichtig über Bodensenken und -wellen zu manövrieren. Eine Kutsche, die nur sehr langsam von der Stelle kam, war allerdings auch nicht so verdächtig oder auffällig, wie sie es in London mit Sicherheit gewesen wäre.

			Aileen blickte aus dem kleinen Fenster. Es gab keine Straßen­beleuchtung, und mittlerweile hatten sich Wolken vor den Mond geschoben. Sie konnte nur die Schemen der vier dunklen Gestalten ausmachen, die sich durch die Dunkelheit bewegten. Ganz oben auf dem Hügel brannte eine Fackel am Straßenrand.

			»Miss.« Daves Stimme drang an ihr Ohr. »Auf der anderen Seite des Hügels wird die Straße schmaler. Und irgendwann ist sie zu schmal für die Kutsche.«

			Aileen dachte über die Lage nach. »Wie weit können wir noch fahren, bevor wir umkehren müssen?«

			»Na ja, da vorn, ein Stückchen unterhalb des Gipfels, ist eine Seitenstraße, die führt zurück zum Tower Hill. So könnten wir ein Wendemanöver umgehen, Miss. Und zu wenden ist nichts, was ich zu dieser Zeit in dieser Gegend tun möchte, während die vier Typen hier noch herumschleichen.«

			»Das verstehe ich.«

			Aileen biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte nicht aufgeben, sich zurückziehen, die Chance ungenutzt verstreichen lassen, doch die Gefahr … Und dabei ging es nicht nur um sie, sondern auch um Dave.

			Die vier dunklen Gestalten traten in den Lichtkegel der flackernden Fackel oben auf dem Hügel. Drei von ihnen gingen weiter, der Anführer blieb stehen. Und er warf einen Blick zurück.

			Direkt auf die Kutsche.

			Aileen sah deutlich sein Gesicht – sah die Narbe, die sich über eine Wange zog. Glaubte sogar den harten, erbarmungslosen Ausdruck in seinen Augen zu erkennen.

			Obwohl sie wusste, dass er sie nicht sehen konnte, erstarrte sie. Wie ein Kaninchen, das vor einem tollwütigen Hund stand.

			»Miss?«

			Daves Flüstern riss sie aus ihren Gedanken. »Biegen Sie in die Seitenstraße!«, sagte sie.

			So ruhig, als wäre es von Anfang an die Richtung gewesen, in die er hatte fahren wollen, lenkte Dave sein Pferd langsam in die Straße unterhalb des Gipfels. Aileen zog sich ganz in die Schatten der Kutsche zurück, doch sie konnte den Blick nicht von dem Söldner abwenden. Angst schloss sich wie eine kalte Hand um ihre Kehle.

			Als die Kutsche abbog, schien der Söldner das Inter­esse zu verlieren. Er wandte sich um und ging weiter. Schließlich verschwand er in der Dunkelheit.

			Aileen lehnte sich zurück. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie unbewusst die Hand an ihren Hals gelegt hatte. Sie ließ die Hand wieder sinken und holte erneut tief Luft. Ihr Herz schlug wie wild.

			Minuten später erreichte die Kutsche besser ausgebaute Straßen, und Dave trieb das Pferd an. Während ihre Atmung sich allmählich wieder normalisierte, ermahnte Aileen sich zur Ruhe. Der Mann hatte sie nicht erkennen können und folgte ihnen auch nicht. Ihr Herzschlag wollte sich dennoch nicht normalisieren.

			Robert kehrte in den Gasthof zurück, doch Ruhe fand er nicht. Der Gedanke an den Tod, den Lashoria durch die Hände der Sklavenhändler gefunden hatte, wühlte ihn auf – er wollte, er musste handeln.

			Auf seinen diplomatischen Reisen hatte er kaum je mit Situationen wie dieser – dass ein brutaler Mord ihn so aufwühlte – zu tun. Schlaf würde er so schnell nicht finden. Er rief sich seinen früheren Plan ins Gedächtnis, erklärte Benson, wohin er wollte, und verließ den Gasthof wieder.

			Von Dunkelheit umhüllt, ging er zum Büro von Macauley und Babington. Wie es sich für die Inhaber der gewinnbringenden Handelslizenz zwischen der westafrikanischen Kolonie und England gehörte, befand sich das Unternehmen in einem relativ neuen Ziegelsteingebäude mitten in der Water Street – dem pulsierenden Mittelpunkt der Siedlung, wie man unter Geschäftsleuten sagte. Robert ging am Geschäftsgebäude entlang und entdeckte eine Außentreppe, die zu einer Wohnung über dem Büro führte.

			Als er oben ankam, klopfte er, doch niemand reagierte. Die Tür war verschlossen. Wahrscheinlich war Babington unterwegs und knüpfte neue Kontakte. Robert beschloss, das Schloss zu knacken und sich so gewaltsam Einlass zu verschaffen.

			Nachdem er die Tür geöffnet hatte, trat er in die Wohnung und stand direkt im Wohnzimmer. Robert schloss leise die Tür hinter sich und lauschte. Er wollte sicher sein, dass sich außer ihm niemand anders in der Wohnung befand.

			Er entspannte sich und sah sich um.

			Zwei Polstersessel und ein runder Tisch standen einem Sofa gegenüber, das eine Wand des Wohnzimmers einnahm. An der gegenüberliegenden Wand stand eine Kommode, auf der sich ein Vitrinenaufsatz befand. Neben der Tür sah Robert einen kleinen Schreibtisch. Die vierte Wand wurde von vier bodentiefen Fenstern eingenommen. Die mittleren beiden Scheiben gehörten zu einer Glastür, die auf einen schmalen Balkon hinausführte.

			Es fiel genug Mondlicht in das Apartment, sodass Robert alles gut erkennen konnte. Eine Tür führte in einen Nebenraum, sie stand einen Spaltbreit offen. Ein Blick hinein zeigte, dass es sich um das Schlafzimmer handelte.

			Robert ging zu der Vitrine, sah sich die Dekanter an und schenkte sich schließlich ein Glas Whisky ein. Mit dem Drink in der Hand drehte er einen der Polstersessel in Richtung Tür, nahm Platz, trank einen Schluck und machte es sich bequem.

			Während der Whisky seine Kehle hinunterrann, er­­tappte er sich bei dem Gedanken, dass er überhaupt nicht gezögert hatte, in Babingtons Apartment einzubrechen. Vielleicht war er seinen Brüdern und seinem Vater doch ähn­licher, als er gedacht hätte.

			Oder es lag einfach an seiner Ungeduld, endlich weiterzukommen, die durch die Nachricht von Lashorias gewaltsamem Tod befeuert wurde.

			Eine Stunde später hörte er Schritte auf der Außentreppe. Ein Schlüssel wurde ins Türschloss gesteckt. Babington bemerkte nicht, dass die Tür nicht umgeschlossen war. Achtlos öffnete er sie und stieß sie weit auf.

			Als er sah, dass jemand in seinem Sessel saß, erstarrte er.

			Robert blieb, wo er war. Aber als ihm klar wurde, dass Babington sein Gesicht nicht erkennen konnte, sagte er: »Robert Frobisher.« Babington blinzelte, und seine Anspannung ließ sichtlich nach. Robert hielt sein halb leeres Glas in die Höhe. »Kein schlechter Tropfen, aber Glencraig ist besser.«

			»Frobisher.« Babington zögerte noch kurz, kam dann in die Wohnung und ging zu dem kleinen Tisch. Er entzündete die Lampe, die darauf stand. Das Licht flackerte, und er sah ihm mit einem scharfen Blick ins Gesicht, wohl um sich zu vergewissern, dass es sich tatsächlich um ihn, Robert, handelte. Zufrieden drehte der Juniorpartner der Handelsfirma den Docht der Lampe etwas herunter und setzte den Kolben über die Flamme. Dann ging er zur Tür und schloss sie. Er stellte seinen Spazierstock in den Ständer neben der Tür, ging zur Vi­trine und schenkte sich einen Drink ein. Erst als er das gefüllte Glas in der Hand hielt, sah er wieder zu Robert. Babington erhob sein Glas, nahm einen Schluck und fragte dann: »Warum sind Sie hier?«

			Robert warf ihm ein freudloses Lächeln zu. »Wie Sie wahrscheinlich vermuten, hat mein Erscheinen mit Declans Aufenthalt hier zu tun. Nur ist mein Besuch bewusst viel … vertrau­licher.«

			»Mit anderen Worten: geheim.« Babington ging zum Sofa und nahm Platz. Er streckte seine langen Beine aus und musterte Robert. »Ich nehme an, dass Sie meine Hilfe benötigen? Also, was ist los?«, fragte er.

			Robert hatte viel Zeit gehabt, um zu entscheiden, wie er weiter vorgehen wollte. »Ich habe von Declan erfahren, dass Sie Interessen daran haben könnten, die Menschen, die vermisst werden, aufzuspüren und zurückzubringen.« Babington war zu erfahren, um sich allzu viel anmerken zu lassen. Über den Rand seines Glases hinweg blickte Robert ihn prüfend an. »Stimmt das?«

			An Babingtons Miene ließ sich nichts ablesen, aber die Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen. Nach einer Weile erkundigte er sich mit tonloser Stimme: »Warum wollen Sie das wissen?«

			Robert drehte das Glas in seiner Hand. »Weil Sie mir, wenn Sie tatsächlich interessiert sind, bei meiner Suche und meinen Nachforschungen behilflich sein können.« Er hielt kurz inne, sah in die Ferne und richtete den Blick dann wieder auf Babington. »Falls Sie allerdings nicht interessiert sind, wäre es nicht klug, wenn ich die Gründe für meinen Aufenthalt hier mit Ihnen besprechen würde.«

			Babington richtete sich langsam auf. Mit bedächtigen Bewegungen stellte er sein Glas auf dem kleinen Tischchen ab. Er stützte die Ellbogen auf den Oberschenkeln ab und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Eine Weile blickte er ins Nichts, ehe er Robert wieder ansah.

			»Also gut.«

			Robert musste sich zusammenreißen, um nicht zu offensichtlich zu reagieren. Babington wirkte beinahe gequält. Ein Schatten lag über seinem Blick.

			»Es gibt … Es gab eine junge Lady. Eine Mary Wilson. Das Glück hatte ihre Familie verlassen, und sie war hier, um einen Neuanfang zu wagen. Sie half ihrem Onkel in dessen Geschäft aus, war jedoch mehr als nur eine Assistentin. Sie war die Erbin und bald schon die Mitinhaberin.« Babington atmete tief ein und fuhr dann fort: »Sie und ich … Wir trafen uns, waren ein Paar. Das habe ich natürlich noch niemandem in meiner Familie gesagt. Sie würden einen Herzanfall bekommen, wenn sie erführen, dass ich plane, eine Ladenbesitzerin zu heiraten. Sie würden sie nicht einmal kennenlernen wollen.« Robert hatte den gleichen familiären Hintergrund wie Babington. Er verstand Babingtons Situation. Babington dachte einen Moment nach, als müsste er seine Gedanken sortieren, dann fuhr er fort: »Eines Tages sah ich im Geschäft vorbei. Als ihr Onkel mich erblickte, wurde er wütend. Er versuchte, mich rauszuwerfen. Es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde, dass ich nicht gekommen war, um ihm mitzuteilen, dass Mary ihre Stelle bei ihm aufgegeben hatte, um meine Frau zu werden, sondern dass sie verschwunden war. Er begriff, dass ich genauso wenig wusste, wo sie steckte, wie er.« Er atmete durch. »Er war außer sich. Wir suchten nach ihr. Ich heuerte Männer an, um die Siedlung zu durchkämmen. Aber sie war weg. Verschollen.« Babington machte eine hilflose Geste. »Anscheinend hatte sie sich in Luft aufgelöst.« Babington sah Robert an. Wut stand in seinen Augen. »Wenn Sie also wissen wollen, ob ich ein Interesse an den Menschen habe, die aus der Siedlung verschwunden sind, dann lautet die Antwort: Ja. Ja! Ich würde meinen rechten Arm geben, um zu erfahren, was Mary zugestoßen ist.«

			Robert stellte sein Glas ab und sagte knapp: »Dann würden Sie also alles tun, was in Ihrer Macht steht, um sie zurückzubekommen.«

			Babington nickte. »Alles. Ich würde alles tun, um sie zurückzubekommen.« Er hob sein Glas und trank es in einem Zug leer. Dann sah er wieder Robert an und fragte schließlich leise: »Glauben Sie, dass die Chance besteht? Glauben Sie, dass sie noch lebt?«

			Robert erwiderte seinen Blick und seufzte. »Ich werde Sie nicht anlügen … Ich kann die Frage nicht mit Sicherheit beantworten. Wahrscheinlich sind sie von denjenigen entführt worden, die schon eine ganze Reihe anderer Europäer verschleppt haben – Männer, Frauen, anscheinend sogar Kinder. Sie haben sie an einen Ort außerhalb der Siedlung gebracht. Der Grund hinter diesen Entführungen ist rätselhaft, aber soweit wir herausgefunden haben, besteht die Chance, dass die Vermissten noch leben.« Robert machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Wir gehen bei unseren Ermittlungen davon aus, dass sie noch leben. Deshalb muss alles, was wir unternehmen, um sie zu finden, möglichst behutsam und unauffällig vonstattengehen. Die Täter dürfen keinen Verdacht schöpfen.«

			Babington verstand sofort. »Bedeutet, besagte Täter sollen ihre Spuren nicht verwischen, indem sie die entführten Personen umbringen.« Er nickte. »Und Sie glauben, dass jemand aus der Siedlung in die Angelegenheit verstrickt ist.«

			»Nicht nur eine Person, sondern mehrere Leute, ja. Wer genau das sein könnte, wissen wir allerdings nicht.« Robert versuchte, Babingtons Mimik zu deuten. Er nahm dem Mann praktisch die charmante Maske ab und beschloss, dem Babington, den er dahinter erblickte, zu vertrauen. »Schenken Sie sich noch einen Drink ein und hören Sie, was wir alles in Erfahrung ge­­bracht haben.«

			Babington warf ihm einen kurzen Blick zu und tat dann, wie geheißen. Nachdem er sich mit einem Glas Whisky in der Hand wieder aufs Sofa gesetzt hatte, sagte Robert ihm alles, was sie bisher wussten. Mit Declans Mission fing er an.

			Als er erzählte, dass Edwina von Lady Holbrook be­­täubt worden und dann an die Männer übergeben worden war, die mutmaßlich zu der Bande der Sklavenhändler gehörten, fluchte Babington.

			»Sie ist weg. Sie hat ein Schiff genommen … Es muss ein paar Tage nach Declans Abreise gewesen sein. Holbrook sagte zu Macauley, dass sie abgereist sei, um ihrer Schwester, die irgendwo in Europa lebt, zu helfen. Später hörte ich, dass das Schiff, mit dem sie losgefahren ist, in Richtung Amerika gefahren ist.« Babingtons Miene wurde hart. »Damals kam mir das seltsam vor. Aber jetzt …«

			»Das stimmt. Eine Sache können Sie mir vielleicht bestätigen: Holbrook ist noch hier, nicht wahr?«

			Babington nickte. »Wie immer an Deck. Keine Veränderungen, die Macauley oder mir aufgefallen wären – und der alte Herr hätte etwas gesagt, wenn er das Gefühl gehabt hätte, etwas würde nicht stimmen.«

			»Also ist es wahrscheinlich, dass Holbrook nicht in diese Sache verstrickt, sondern unschuldig ist. Er wird uns wahrscheinlich dennoch keine Hilfe sein. Wenn wir Holbrook alarmieren, könnte das ja auch die Sklavenhändler alarmieren. Und das ist das Letzte, was wir gebrauchen können. Außerdem geht es um Ermittlungen außerhalb der Grenzen der Siedlung, somit ist es unwahrscheinlich, dass Holbrook uns die Unterstützung geben kann, die wir bräuchten. Ihn einzuweihen bedeutet also, ein großes Risiko einzugehen, ohne dass es einen Nutzen für uns hat.« Robert sah Babington mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Zumindest war das Declans Einschätzung.«

			Babington verzog das Gesicht. »Dem würde ich so zustimmen. Holbrook ist besessen davon, dass es in der Siedlung ruhig bleibt, dass es zu keinerlei Skandalen oder dergleichen kommt. Eine Andeutung, dass weiße Sklavenhändler in der Siedlung ihr Unwesen treiben, könnte eine Panik auslösen und Holbrooks Blutdruck in ungeahnte Höhen treiben.« Trocken fügte er hinzu: »Das ist nie gut. Vor allem nicht für die Politik. Und Holbrook ist kein guter Pokerspieler. Wenn er etwas Beunruhigendes erfahren würde – und dann auch noch etwas, das sein Wohlergehen hier so gefährdet wie diese Angelegenheit –, könnte er das nicht verstecken.«

			Robert schnaubte. Dann erzählte er weiter – von Declans Rückkehr nach London, von seinem Bericht für Melville und Wolverstone und von der Entscheidung, mit Robert den nächsten Frobisher zu engagieren, damit er die Mission weiterführte.

			Babington runzelte die Stirn. »Das ist für gewöhnlich nicht Ihr Tätigkeitsbereich.«

			»Das ist wahr, aber ich bin einer gelegent­lichen Herausforderung nicht abgeneigt.« Robert wurde bewusst, dass es die Wahrheit war. »Das hält mich flexibel.«

			»Also gut. Was wissen wir über Sklavenhändler? Normalerweise operieren sie nicht innerhalb von Siedlungen – sie machen eher einen Bogen darum. Ich habe hier allerdings einiges gehört. Genug, um zu wissen, dass die Einheimischen sie verachten und fürchten.« Babington sah Robert an. »Sie wollen die Spur der Sklavenhändler aufnehmen? Und diese Mine finden, von der Sie erzählt haben?«

			Robert nickte. »Meine Aufgabe ist es, das Camp aufzuspüren, das sich wahrscheinlich irgendwo im Dschungel befindet. Es soll so weit draußen liegen, dass die Spähtrupps aus Thornton nicht zufällig darauf stoßen können und dass die umliegenden Dörfer und die dazugehörigen Häuptlinge den Entführern nicht in die Quere kommen.«

			»Das klingt logisch.« Babington sah Robert an. »Was auch immer ich tun kann, Sie können auf mich zählen.«

			Robert neigte den Kopf. »Mein Auftrag lautet, das Camp zu lokalisieren und mit den Informationen nach London zurückzukehren. Man hat mir ausdrücklich untersagt, der Spur der Gefangenen weiter zu folgen.« Er sah Babington in die Augen. »Wenn ich Ihnen die Details dieser Mission anvertraue, erwarte ich von Ihnen, dass Sie diese Einschränkungen akzeptieren.«

			Babington dachte nach und verzog dann das Gesicht. »Wie Sie schon sagten, ist es unerlässlich, als Erstes herauszufinden, wo diese Operation stattfindet. Dabei dürfen diejenigen, mit denen die Entführer zusammenarbeiten, unter keinen Umständen aufgeschreckt werden. Wenn die Nachricht, dass London Ermittlungen durchführt, durchsickern sollte, dann …«, er nahm einen Schluck von seinem Whisky, »… dann werden die Gefangenen schneller tot sein, als …«

			»Genau.« Roberts Miene wurde hart.

			»Also, was kann ich tun?«

			Robert dachte über seine Möglichkeiten nach. »Im Augenblick sind meine Leute und ich in einem Gasthof im Geschäftsviertel untergekommen. Weit genug vom Hafen entfernt. Unwahrscheinlich, dass wir auf jemanden treffen, der uns erkennt.«

			Babington runzelte die Stirn. »Wo ist The Trident?«

			»Das Schiff liegt ein Stück weg von der Bucht vor Anker. Wir haben ihm einen anderen Namen gegeben, sodass man es nicht gleich identifizieren kann. Und da die Kompanie auf See ist, kann nichts passieren.«

			»Nur ich weiß das.« Babington trank sein Glas aus. »Und ich werde nichts verraten.«

			»Genau.« Robert machte eine kurze Pause. »Haben Sie eine Ahnung, wer in Freetown in die Sache verwickelt sein könnte? Hat sich irgendjemand in letzter Zeit verdächtig verhalten?«

			Babington schnaubte. »Ich habe nicht einmal geahnt, dass Lady Holbrook in die Angelegenheit verstrickt sein könnte, und ich habe mich regelmäßig mit ihr und Holbrook getroffen.« Er schüttelte den Kopf. »Einerseits kann ich es kaum glauben, andererseits schon. Sie war immer viel … habgieriger als er.«

			Robert nahm seinen früheren Gedanken wieder auf. »Im Moment habe ich alle Hilfe, die ich brauche. Mein Befehl verbietet es mir anzugreifen, also macht ein weiteres Schwert keinen Sinn. Aber es ist gut, dass Sie hier vor Ort sind und Augen und Ohren offen halten … Irgendwann werden wir die Mine finden und die Gefangenen befreien. Und angesichts der besonderen Probleme in der Siedlung wird wahrscheinlich direkt aus London ein Trupp geschickt werden, der das professionell angeht. Die Männer werden Hilfe brauchen – die Art von Hilfe, die Sie ihnen durch Ihre Position auf jeden Fall bieten können.«

			Babington nickte. »Also gut. Ich werde mich zurückhalten, aber Augen und Ohren offen halten. Allerdings …« Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Mit einem Finger trommelte er auf das mittlerweile leere Glas, das er noch in der Hand hielt und lächelte, auch wenn es ein freudloses Lächeln war. »Eine Sache kann ich jetzt schon tun … Ich könnte veranlassen, dass die Ladungen, die an Bord bestimmter Schiffe kommen, ge­­prüft werden. Wir machen ab und zu Stichproben, um sicherzugehen, dass keine Waren illegal aus dem Land geschafft werden.«

			Babington sah Robert an. »Ich vermute wie Declan, dass es bei dieser Sache um eine Diamantenmine geht. Und wenn es um Diamanten geht, werden sie mit Sicherheit nach Amsterdam verschifft. Ich kann alle Schiffe, die in die Richtung fahren, überprüfen lassen. Ich werde es als scharfes Vorgehen gegen was auch immer deklarieren … Sich einen Grund dafür auszudenken sollte nicht allzu schwierig sein.«

			»Was ist mit Macauley?«

			»Er überlässt mir das Tagesgeschäft, während er die Politiker und die wichtigen Behörden bei Laune hält.« Babingtons Mundwinkel zuckten. »Dieses Arrangement funktioniert für uns beide. Und in diesem Fall gibt es mir die Freiheit, es den Tätern möglichst schwer zu machen.«

			»Sich so in ihre Logistik einzumischen …« Robert kniff die Augen zusammen, während er nachdachte. Schließlich nickte er entschlossen. »Solange es Ihnen gelingt zu vermitteln, dass die Überprüfungen aus einem Grund vorgenommen werden, der nichts mit unserer Sache zu tun hat, könnte diese Maßnahme den Druck auf die Bande erhöhen und sie verunsichern. Vielleicht werden sie sogar gezwungen, ganz anders zu handeln, als sie es geplant haben. Und das können wir mög­licherweise zu unserem Vorteil nutzen.«

			Babington nickte. »Für die Entführungsopfer besteht keine Gefahr, solange die Täter nicht ahnen, dass ihr Spiel aufgeflogen sein könnte. Sie werden meine Bemühungen nur als ärgerlich und störend empfinden.« Er lächelte kühl. »Ich werde mein Bestes tun, damit es auch wirklich so ist.« Es herrschte kurz Schweigen, ehe Babington fragte: »Also, wo wollen Sie mit der Suche nach einer Spur zu den Sklavenhändlern beginnen?« Bei der Frage musste Robert wieder an das Gespräch mit der Alten zurückdenken. Er hatte Babington von Lashorias Vermutung erzählt, dass die Sklavenhändler und Undoto unter einer Decke steckten. Jetzt setzte er ihn darüber ins Bild, was er über den Ehemann der alten Bediensteten erfahren hatte. Babington hörte ihm schweigend zu. Robert beendete seine Geschichte mit den Informationen über den Sklavenhändler Kale. Babington nickte. »Wie ich schon sagte, sind die Einheimischen zu ängstlich, um Schritte gegen die Sklavenhändler zu unternehmen. Für gewöhnlich sprechen sie nicht einmal über sie.«

			Robert setzte sich auf. »Also beginne ich mit Undoto, denn er scheint die einzige Spur zu sein, die ich habe. Können Sie mir noch irgendetwas über den Mann erzählen?«

			Babington schüttelte den Kopf. »Ich war nur bei einer seiner Messen, die Begeisterung dafür hat sich mir nie erschlossen. Mary haben die Messen gefallen. Sie liebte Undotos dramatische Art.« Babingtons Stimme wurde kalt. »Wenn sich herausstellen sollte, dass der Besuch der Messen dazu geführt hat, dass sie entführt wurde …«

			»Er wird dafür bezahlen.«

			Babington verzog drohend den Mund. »Das wird er. Auf jeden Fall.«

			Robert sagte: »Eine Sache, die Lashorias alte Bedienstete hervorgehoben hat, war, dass das Vorgehen der Sklavenhändler so gar nicht in das sonstige Schema passt.«

			Babington nickte. »Das stimmt. Normalerweise sind diejenigen, die von Sklavenhändlern entführt werden, Stammesmitglieder aus dem Hinterland. Die Sklavenhändler holen sie aus dem Hinterland, bringen sie an die Küste und schaffen sie dort auf Schiffe. Sie achten darauf, nicht in der Nähe irgendwelcher Siedlungen zu operieren. Dass sie nach Freetown gekommen sind … Da der Gouverneur und die Marinekompanie hier ansässig sind, ist es so, als würden die Sklavenhändler praktisch darum betteln, gefasst und in Ketten gelegt zu werden. In diesem Fall nehmen sie überdies ausschließlich Europäer. Und nicht nur Männer, sondern auch junge Frauen und Kinder. Es scheint, als würden sie sie aus der Siedlung entführen und in den Dschungel bringen, und wenn die Annahme, es könnte sich um Minenbesitzer handeln, richtig ist, dann werden die Menschen hier vor Ort zur Arbeit eingesetzt und nicht fortgeschafft, um verkauft zu werden. Das ist also eine ganz andere Art des Menschenhandels.« Babington schwieg einen Moment lang und fuhr dann fort. »Ich frage mich nur, was die Minenbesitzer mit den jungen Frauen und Kindern machen. Declans Erklärung, wie sie für die Arbeit in einer Diamantenmine eingesetzt werden könnten, ist zwar durchaus denkbar, aber meines Erachtens wäre ein solches Vorgehen nicht sehr lukrativ.«

			Robert dachte über diesen Ansatz nach. »Wer auch immer die Leute sind, die dahinterstecken, sie haben die jungen Frauen und Kinder aus einem bestimmten Grund mitgenommen – und es wird ein guter Grund sein.«

		

	
		
			Kapitel 5

			Am folgenden Morgen begab sich Robert erneut mit seinen Leuten in Sampsons Taverne. Der alte Seemann kannte die einheimische Bevölkerung. Wie am Tag zuvor saß er an dem Tisch in der Ecke, einen Becher Ale vor sich. Vielleicht konnte er ihm noch ein paar interessante Informationen entlocken. Robert und seine Männer holten sich ebenfalls etwas zu trinken und setzten sich zu ihm. Er erzählte, was Lashorias alte Bedienstete ihm gesagt hatte.

			»Die alte Frau hat alles, was Lashoria meinem Bruder und meiner Schwägerin gesagt hat, bestätigt. Obwohl die Voodoo-Priesterin direkt nach deren Abreise ermordet wurde, scheint es unwahrscheinlich, dass der Kontakt zu den beiden die Sklavenhändler auf ihre Spur brachte.« Robert rief sich in Erinnerung, was Declan und Edwina ihm erzählt hatten. »Lashoria hat mit Reverend Hardwicke über die Verbindung zwischen Undoto und den Sklavenhändlern gesprochen.« Robert neigte den Kopf. »Meine Schwägerin meinte, Hardwickes Frau hätte ihr erzählt, dass der Reverend durch Lashorias Behauptungen sehr verstört gewesen sei, also hat er vielleicht Rat bei jemandem gesucht, um sich darüber klar zu werden, was er tun soll.«

			»Vielleicht könnten wir das überprüfen«, schlug Fuller vor.

			Robert nickte. »Wenn wir die Möglichkeit haben, könnte uns das zu weiteren Personen führen, die in die Sache verstrickt sind. Wir müssen ja davon ausgehen, dass neben Lady Holbrook noch andere Menschen aktiv mitarbeiten.« Er verzog das Gesicht. »Es ist möglich, dass Hardwicke mit Holbrooks Frau gesprochen hat, ich werde das nachprüfen, wenn ich die Chance dazu bekomme.« Er hielt kurz inne und sagte dann: »Wir sollten jedoch zuerst einmal den Unterschlupf der Sklavenhändler innerhalb der Siedlung finden.« Er warf Sampson einen Blick zu.

			Der alte grauhaarige Seemann nickte. »Viele hier sagen, dass die Sklavenhändler schon länger keine Leute aus der Siedlung mehr weggeschafft haben. Aber ich habe gehört, dass sie ab und zu herkommen und sich auf die Lauer legen – keiner weiß genau, warum. Sie haben ganz sicher einen Unterschlupf irgendwo in einem der Armenviertel.«

			Robert nickte. »Wir werden das Versteck der Sklavenhändler finden. Undoto ist die Verbindung, er wird uns hinführen. Wir werden ihn beobachten.« Er sah Sampson an. »Sie wissen nicht zufällig, wo Undoto lebt, oder?«

			Sampson schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass er manchmal die Straße herunterkommt, die oberhalb der Kirche verläuft.«

			Robert blickte seine Leute an. »Wir müssen Undotos Haus finden. Sie vier können sich darum kümmern. Sobald Sie herausgefunden haben, wo sich das Haus befindet, sehen Sie sich nach einem geeigneten Ort um, um ihn von dort aus zu beobachten. Nach allem, was ich von der alten Frau erfahren habe, müssen wir ihn nachts ausspähen – die Sklavenhändler zeigen sich tagsüber für gewöhnlich nicht.« Alle vier Männer nickten. »Nachdem Sie einen passenden Platz für die Observierung gefunden haben«, fuhr Robert fort, »bleiben zwei von Ihnen dort und übernehmen die erste Wache. Ich treffe mich mit den beiden anderen im Gasthof.«

			Die vier nickten wieder, tranken ihr Ale aus und verabschiedeten sich von Sampson.

			Sampson sah den Männern hinterher. »Sie haben ihnen nicht gesagt, wie sie herausfinden sollen, wo Un­­doto lebt.« Der alte Seebär grinste. »Ich bin gespannt, wie Ihre Leute das bewerkstelligen.«

			Robert trank aus. »Sie werden sich in der Gegend umhören und jeden fragen, den sie treffen. Sie werden wahrscheinlich behaupten, dass sie versuchen, den Priester zu finden, um ihm eine Frage zu stellen, die man nur einem Priester stellen kann.« Er lächelte Sampson an. »Sie beherrschen ihr Fach, ich kann darauf vertrauen, dass sie die Aufgabe meistern werden. Ohne viel Aufhebens.«

			Sampson grunzte. »Wie ich es mir schon gedacht habe: Sie sind nicht nur der Kapitän eines Schiffes, und die Männer sind nicht nur einfache Seeleute.«

			Roberts Lächeln wurde breiter. »Wir sind aber in erster Linie Seeleute.« Er stand auf, zögerte und sagte dann: »Ich habe das Büro des Marineattachés in der Government Wharf gesehen. Wer ist der Attaché? Ist er Angehöriger der Marine?«

			Sampson schnaubte verächtlich. »Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt ein Seemann ist. Er ist ein Bürokrat – ein Ire namens Muldoon.« Sampson zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht viel über ihn gehört. Ich war nur einmal in dem Büro, und da saßen drei Angestellte herum und schoben Papiere von links nach rechts. Das scheint alles zu sein, was sie tun.«

			»Danke.«

			Robert salutierte vor dem alten Mann und verließ die Taverne. Er blickte sich um und ging dann in Richtung Hafen. Den ganzen Morgen schon hatte er über seinen nächsten Schritt nachgedacht. Da er so leicht als ein Frobisher zu erkennen war, musste er die Orte meiden, die Declan bei seinem Aufenthalt besucht hatte. Wenn zwei Frobishers innerhalb weniger Wochen in Freetown auftauchten und Fragen stellten, würde das ohne Zweifel Anlass zu Spekulationen geben. Also waren das Büro des Gouverneurs, sein Wohnhaus und das Fort für Robert tabu.

			Doch Declan war nicht im Büro des Marineattachés gewesen. Er hatte befürchtet – und das zu Recht –, dass er Vizeadmiral Decker oder einem von dessen Offizieren in die Arme laufen könnte, die einen Frobisher sofort erkennen und augenblicklich beginnen würden, Fragen über den Grund des Aufenthalts zu stellen. Mitglieder der Marine wären eine Gefahr, aber die Schiffe der Kompanie waren noch nicht in den Hafen zurückgekehrt. Er musste herausfinden, wann Decker zurückerwartet wurde, doch er bezweifelte, dass niedriger gestellte Mitarbeiter eine Gefahr für ihn darstellten.

			Er erreichte die Gegend, in der sich ihr Gasthaus befand, und ging weiter. Er hatte keine Ahnung, ob Decker in die Angelegenheit verstrickt war. Wahrscheinlich nicht, da die Hintermänner der Entführer im Dschungel agierten. Der Bereich, in dem Decker Einfluss hatte, lag auf See, auf den Seestraßen, die er überwachte.

			Robert mochte Decker nicht besonders. Der Mann –  er war älter als er selbst – war ein steifer, überkorrekter, reaktionärer Pedant. Dennoch hatte Robert Schwierigkeiten zu glauben, dass Decker, wenn er davon gehört hätte, dass Sklavenhändler hier ihr Unwesen trieben, einfach wegschauen würde. Er war nicht der Mensch, der sich verbiegen ließ – was auch die Feindseligkeit befeuerte, die Decker gegenüber den Frobishers empfand. Der Meinung des Vizeadmirals nach waren die Frobishers viel zu gerissen. Im weitesten Sinne des Wortes.

			Robert sah den Hafen am Ende der Straße, die er hinunterlief. Von dort konnte er zum Büro gelangen, das am Ende der Government Wharf lag. Er musste vorsichtig sein in der Gegend. Es gab viele Seeleute hier, die auf Handelsschiffen unterwegs waren, und die ihn auch erkennen könnten. Er bog links in eine Gasse ein. Erst in der Nähe des Marinebüros auf den Kai zu treten würde die Gefahr der Entdeckung deutlich reduzieren.

			Während er weiterlief, ging er im Inneren die un­­terschied­lichen Szenarien durch. Er überlegte sich, welche Fragen er stellen könnte, um die Angestellten dazu zu bringen, ihm zu erzählen, was er wissen musste. Er würde ganz sicher nicht behaupten, ein Freund zu sein, der sich nach dem alten Vizeadmiral erkundigen wollte – die Angestellten würden sofort seinen Namen wissen wollen. Ein falscher Name würde jedoch Decker stutzig machen, wenn er bei seiner Rückkehr davon hörte, und das würde die Mission nur weiter stören …

			Es war zu kompliziert.

			Robert runzelte die Stirn. Er brauchte einen Grund, um im Büro vorbeizuschauen. Ein unverfäng­liches Thema, über das er mit den Angestellten plaudern konnte, ohne dass sie ihm Fragen stellten oder sich über sein Interesse wunderten …

			Hopkins – oder vielmehr seine Schwester.

			Robert blieb stehen, als ihm die kleine Komplikation wieder einfiel, vor der Sampson ihn gewarnt hatte. Nachdem er von Lashorias Tod erfahren hatte, hatte er Hopkins’ Schwester total vergessen.

			Er verzog das Gesicht und ging weiter. Er hätte sich bei Babington nach ihr erkundigen sollen. Babington hatte sie vielleicht schon einmal zu einem gesellschaft­lichen Anlass getroffen und hätte ihm einen Tipp geben können, wo er sie finden konnte. Auf dem Kurs, den er gerade verfolgte, könnte sich die unbekannte, wissbegierige Dame vielleicht sogar als nützlich erweisen. Wenn sie Sampson nach ihrem Bruder gefragt hatte … Sicherlich war ihre erste Anlaufstelle das Büro des Marineattachés gewesen.

			Robert war dann davon überzeugt, dass er in Hopkins’ Schwester die perfekte Ausrede gefunden hatte, um die Angestellten des Büros abzulenken. Mit einem Lächeln auf den Lippen trat er auf den Kai. Im nächsten Moment betrat er auch schon das Büro des Marineattachés.

			Er war schon auf der ganzen Welt in solchen Amtsstuben gewesen. Sie waren alle gleich. Die Bediensteten stammten aus dem Marineamt, die meisten hatten nie auf einem Schiff gedient. Ein Blick bestätigte ihm, dass alle drei Männer von dieser Sorte waren. Keiner von ihnen zeigte ein Zeichen des Wiedererkennens, als er grüßte.

			Einer der Angestellten erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und trat an den Tresen. Mit einem freund­lichen Lächeln nickte Robert ihm zu, froh, dass kein anderer Kunde mit ihm um die Aufmerksamkeit der Angestellten konkurrierte. Niemand war da, der das Gespräch hätte mit anhören können.

			»Ich bin gerade mit The Filmore vor Anker gegangen.« Das war der Name, den The Trident im Moment trug. Als der Blick des Angestellten zum großen Fenster ging, von dem aus er den Hafen sehen konnte, fuhr Robert fort: »Das Schiff liegt etwas weiter draußen in der Bucht. Wir werden nur einen Tag lang hierbleiben. Aber meine Familie hat mich gebeten, mich nach einigen Freunden zu erkundigen – und zwar handelt es sich um die Hopkins’. Ich soll nach einer Lady aus der Familie fragen, die offenbar zurzeit hier ist, um ihren Bruder zu suchen … Er ist Lieutenant, glaube ich.«

			Der Angestellte schien zu verstehen. »Oh, Sie meinen Miss Hopkins.«

			»Also ist sie hier?«

			Der Angestellte nickte. »Sie kam hierher … Das ist schon eine Weile her.« Er sah Robert an. »Sie war ziemlich penetrant. Wollte wissen, warum ihr Bruder an Land und nicht auf seinem Schiff gewesen sei, als er, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, verschwand. Wir konnten ihr natürlich nichts sagen.«

			Robert lachte leise. »Natürlich konnten Sie das nicht.« Seine Miene wurde mitfühlend. »Obwohl ich denke, dass sie nicht allzu erfreut darüber war.«

			Der Angestellte schnaubte. »Sie hat ziemlich hochnäsig reagiert, aber« – er zuckte mit den Schultern – »wir konnten wie gesagt nichts für sie tun.« Er warf einen Blick zu seinen beiden Kollegen und grinste. »Wir sagten ihr, dass sie sich beim Marineamt erkundigen müsse. Das kam ziemlich gut an. Stimmt’s, Edgar?«

			Einer der Angestellten, die an den Schreibtischen sa­­ßen, warf einen gequälten Blick über seine Schulter. »Wenigstens ist sie anschließend gegangen.«

			Robert stützte sich mit den Unterarmen auf dem Tresen ab. »Ich kenne die Familie. Ich bin überrascht, dass sie nicht verlangt hat, zum Attaché oder sogar zum Admiral gelassen zu werden.«

			»Hat sie. Sie wollte zu Muldoon, dem Attaché«, erwiderte der Angestellte hinter dem Tresen. »Aber er war nicht da. Und Decker, der Vizeadmiral, der die Kompanie befehligt, wird frühestens Ende nächster Woche zurückerwartet.«

			»Ich glaube, dass sie noch immer hier ist. Also, Miss Hopkins.« Edgar blickte sich um. »Ich habe sie gestern in der Nähe der Water Street gesehen. Vielleicht wartet sie darauf, dass Decker zurückkehrt, um von ihm Antworten zu bekommen.«

			Die anderen beiden Angestellten lachten. Robert verstand, warum. Die Vorstellung, dass ein weib­liches Wesen von Decker Antworten verlangen würde, war zweifelsohne amüsant. Doch er sagte nichts, sondern lächelte nur verständnisvoll.

			»Leider«, sagte er, als das Lachen allmählich abebbte, »werde ich nicht mehr hier sein, um das mitzuerleben. Wir werden bald den Anker lichten und weitersegeln.« Er stieß sich vom Tresen ab. »Und da ich jetzt weiß, dass Miss Hopkins unversehrt hier angekommen ist, ist mein Auftrag damit erledigt.«

			Er hob einen Finger zum Salut. Die Angestellten grinsten und nickten ihm zu. Er drehte sich um, um zu gehen, doch dann hielt er inne und wandte sich noch einmal um. »Ach … Noch eine Sache. Unsere Crew hat im Ha­­fen etwas aufgeschnappt. Irgendjemand meinte, man solle vorsichtig sein, weil Sklavenhändler in der Siedlung ihr Unwesen trieben und Hilfsarbeiter entführen würden …« Er verzog das Gesicht. »Es kam mir weit hergeholt vor – Sklavenhändler in Freetown … Ich dachte trotzdem, ich frage mal nach. Haben Sie irgendetwas darüber gehört?«

			Die drei Angestellten wechselten einen Blick, ehe sie ihn ansahen und den Kopf schüttelten.

			»Wir haben nichts dergleichen gehört«, erklärte der Mann am Tresen.

			Den Mienen der Männer nach zu urteilen, vermutete Robert, dass es der Wahrheit entsprach. Keiner der drei wirkte auch nur im Geringsten nervös oder verunsichert.

			Er lächelte und winkte ab. »Das habe ich mir schon gedacht … Es war wohl nur eine Lügengeschichte, um leichtgläubige Seeleute auf der Durchreise zu verschrecken.«

			Mit einem dankenden Nicken verließ er das Kontor. Die Männer würden sich entspannt ihrer Arbeit widmen, ohne zu ahnen, dass sie gerade ausgehorcht worden waren.

			Robert tauchte schnell in der Anonymität des Straßengewirrs hinter dem Kai ab und erlaubte sich ein zufriedenes Grinsen. Er hatte alles erfahren, was er sich erhofft hatte, und noch ein bisschen mehr. Die Lady, die er ausfindig machen und davon überzeugen musste, nach London zurückzukehren, hieß tatsächlich Miss Hopkins. Er musste sie finden, musste dafür sorgen, dass sie abreiste, bevor Decker in den Hafen zurückkehrte – vor allem, wenn sie vorhatte, mit ihm persönlich zu sprechen und ihm ihre Fragen zu stellen.

			Doch Deckers geplante Rückkehr bedeutete auch, dass er und seine Crew nur noch eine Woche Zeit hatten, um ihre Mission zu erfüllen. Als er hergesegelt war, hatte er angenommen, dass ein paar Tage für seinen Auftrag ausreichen würden. Tatsächlich würde er länger brauchen. Aber er musste verschwunden sein, bevor Decker zurückkehrte und einen Blick auf das Schiff erhaschen konnte, das da draußen vor Anker lag.

			Auch wenn er nicht daran glaubte, dass Decker in die Entführungssache involviert war, musste er diese Möglichkeit in Betracht ziehen und dementsprechend vorsichtig handeln. Mit dem Wissen um die Frist, von der er gerade erfahren hatte, musste er umdenken und sich beeilen.

			Die Sklavenhändler und ihre Mitwisser mussten wirklich sehr klug agieren, wenn ihre Operation von offizieller Seite noch nicht entdeckt worden war. Die Erkenntnis flößte ihm eine gesunde Portion Respekt vor der Intelligenz und der Voraussicht der Hintermänner ein.

			Er musste schnell sein. Er musste Prioritäten setzen.

			Während seine Männer Jagd auf Undoto machten und sich dafür rüsteten, unauffällig Ausschau nach den Sklavenhändlern zu halten, sollte er sich um das andere Problem kümmern. Er musste Miss Hopkins ausfindig machen und sie aus dem Operationsgebiet schaffen.

			Den gesamten Nachmittag und den Vormittag des folgenden Tages brachte Robert um die Water Street herum zu. Er stand lässig an Ecken und hielt die Augen nach Miss Hopkins offen – leider vergeblich.

			Er war sich ziemlich sicher, dass die forsche Lady jünger als ihre Brüder David und Henry war. Er hoffte, dass sie ihnen ähnelte und dass er sie erkannte, wenn er sie sah. Doch obwohl er Stunden damit vergeudet hatte, die Warenhäuser zu beobachten, in denen die europäischen Damen der Siedlung Stammkundinnen waren, hatte er keine Frau gesehen, die sie hätte sein können.

			Die Enttäuschung hatte ihn fest im Griff, als er nun in den Gasthof kam. Für die Damen gab es nur wenig Abwechslung in der Siedlung. Wo zum Teufel steckte sie?

			Ein Gedanke, der ihn noch mehr in Anspruch nahm, war die Frage, was sie wohl unternahm, während er sie suchte.

			Robert ließ sich auf die Sitzbank am Ecktisch in dem winzigen Gastraum fallen. Diesen Tisch hatten er und seine Leute zu ihrem erklärt. Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht und zwang sich dann dazu, der Gasthofinhaberin ein Lächeln zuzuwerfen. Sie stellte einen Becher Ale vor ihn auf den Tisch. Er hatte nicht einmal darum bitten müssen.

			»Danke.«

			Sie nickte. »Möchten Sie ein Stück Pie, Sir? Wir haben auch noch Rindfleischeintopf von gestern.«

			Nachdem er ein Stück Fleischpastete bestellt hatte, nahm er einen großen Schluck von seinem Ale. Er stellte den Becher wieder ab und starrte in die dunkle Flüssigkeit. Vielleicht konnte er Miss Hopkins nicht finden, weil sie aufgegeben hatte und bereits auf der Rückreise nach England war? Der Gedanke ließ seine Laune steigen, doch er durfte sich nicht nur auf eine vage Hoffnung verlassen – er würde überprüfen müssen, ob die Frau tatsächlich eine Schiffspassage gebucht hatte.

			Er fragte sich gerade, wie er das herausfinden sollte, als Benson, Coleman, Fuller und Harris hereinkamen. Sie sahen ihn und eilten an seinen Tisch. Ihre Mienen – aufgeregt und enthusiastisch – ließen Roberts Puls schneller werden. Am Tag zuvor waren die vier genauso frustriert gewesen wie er, weil ihre Bemühungen, das Haus des Priesters zu finden, erfolglos gewesen waren.

			»Endlich haben wir den Schurken gefunden.« Coleman ließ sich zu Roberts Linken auf die Bank fallen.

			Robert sah die anderen drei an, die auf den Bänken Platz nahmen. Er gab der Wirtin ein Zeichen, für alle Ale zu bringen.

			»Sein Haus ist nicht im Armenviertel«, sagte Harris. »Wir haben viel zu weit oben angefangen.«

			Sie schwiegen, während ihnen das Ale gebracht wur­de, und Robert schlug vor, dass sie auch etwas zu essen bestellen sollten. Nachdem die Wirtin sich zurückgezogen hatte, sagte er: »Erzählen Sie mir mehr.«

			Die anderen drei blickten Benson an, der der Älteste in der Gruppe war. »Das Haus des Priesters befindet sich an der Steigung hinter der Kirche. Es ist ein frei stehendes Holzhaus in gutem Zustand, die Gegend ist gepflegt und respektabel. Hinter dem Hügel in einem kleinen Tal liegt ein Armenviertel.«

			»Dort haben wir begonnen«, sagte Fuller. »Und natürlich wussten die Leute dort nicht, wo Undoto lebt. Sie konnten nur sagen, dass er nicht ihrem Viertel wohnt.«

			»Heute Morgen«, fuhr Benson fort, »haben wir nahe der Kirche unauffällig Fragen gestellt. Und dort hatten wir Glück. Wir haben das Haus des Priesters dann den Vormittag über abwechselnd beobachtet, aber alles, was wir gesehen haben, waren Frauen, die ein und aus gingen, einen alten Mann und Kinder. Und Undoto selbst natürlich. Doch von Männern, die zur Bande der Sklavenhändler hätten gehören können, keine Spur.«

			Roberts Befehl hatte gelautet, einen geeigneten Ort zu finden, um das Haus zu überwachen, und dann zwei Männer dort zu lassen, die es beobachteten. Die Tatsache, dass alle vier zurückgekehrt waren, konnte nur bedeuten …

			»Ich nehme an, es gibt keinen geeigneten Ort in der Nähe des Hauses, an dem wir uns verstecken könnten?«

			»Tja … Ja und nein«, entgegnete Benson. »Wir dachten, dass wir am besten erst mal hierher zurückkommen könnten, um zu fragen, was wir tun sollen.« Die Wirtin näherte sich mit einem Tablett mit fünf Fleischpasteten dem Tisch, und die Männer schwiegen erneut, bis sie wieder gegangen war. Benson fuhr fort: »Wie wir schon sagten, ist es eine ruhige Wohngegend. Die Häuser sind ordentlich und gepflegt, es leben gewöhn­liche Menschen darin. Es sind Ladenbesitzer, Leiter von Warenlagern und so weiter. Die meisten Bewohner sind Europäer, einige sind gemischter Abstammung. Während einer von uns das Haus des Priesters beobachtet hat, haben die anderen sich umgehört. Wir haben eine alte Dame gefunden, die ein Haus schräg gegenüber von Undoto besitzt. Es gibt ein hübsches großes Zimmer, das nach vorn rausgeht, und das sie vermieten würde. Wir könnten von dort aus das Haus des Priesters ausspähen. Wenn wir ein Zimmer in der Gegend mieten, haben wir auch einen Grund, um uns auf den Straßen aufzuhalten. Niemand beachtet Leute, die in der Gegend wohnen.«

			Robert nickte. »Gute Arbeit.« Es wäre auch zu schön gewesen, wenn Undotos Haus den Sklavenhändlern als Unterschlupf gedient hätte. Er schob seinen leeren Teller von sich und griff nach seinem Ale. »Wenn man bedenkt, wo Undotos Haus steht, scheint es ziemlich sicher zu sein, dass der Unterschlupf sich woanders befindet. Also, ja, wir werden das Zimmer anmieten und von dort aus Undoto beobachten.«

			»Wir dachten«, sagte Harris, »dass drei von uns sich dort versteckt halten könnten und einer hierbleibt, um Sie zu unterstützen. Wir können uns natürlich auch abwechseln, damit die Einheimischen uns alle mal in der Gegend sehen und sich daran gewöhnen, dass wir dort sind.«

			Robert nickte wieder und griff nach dem Säckchen, das an seinem Gürtel befestigt war. Er zählte einige Münzen ab – mehr als genug, um ein Zimmer zu mieten – und schob Benson das Geld zu. »Nehmen Sie das Zimmer. Besorgen Sie auch alles Weitere, das Sie benötigen, um es sich so angenehm wie möglich zu machen. Wir werden heute Abend mit unserer Überwachung beginnen. Wenn Sie sich eingerichtet haben, kommt einer von Ihnen zurück und holt mich. Ich werde noch einmal weggehen, aber vor Sonnenuntergang zurück sein.«

			»Aye.« Benson nickte. »So machen wir es.«

			Die vier aßen auf und tranken ihr Ale aus. Dann nickten sie Robert zu, erhoben sich und gingen nach oben, um ihre Seesäcke zu holen.

			Robert blieb am Tisch sitzen und wog ab, was er jetzt tun konnte. Nachdem seine Leute gegangen waren, stand er auf und ging in sein Zimmer. Aus seiner Tasche nahm er Papier, Tintenfässchen und Federhalter. Dann setzte er sich an den Schreibtisch. Er machte sich daran, einen Brief nach London zu schreiben, in dem er von allem berichtete, was sie bisher in Erfahrung hatten bringen können.

			Es hatte keinen Sinn zu riskieren, dass irgendetwas passierte und dass London nichts von ihren Erkenntnissen erfuhr. Er verstand, dass Melville wissen musste, ob Holbrook unschuldig war, und die Beweislage legte nahe, dass es tatsächlich so war. Robert unterstrich jedoch auch, dass man nicht wissen konnte, ob jemand aus Holbrooks engstem Kreis in die Angelegenheit verwickelt war. Deshalb riet er davon ab, den Leuten im Büro des Gouverneurs zu vertrauen und ihnen mög­li­cherweise geheime Informationen zu geben.

			Er schrieb, was er über Lady Holbrooks Abreise ge­­hört hatte, und bestätigte, dass man sich auf Babington verlassen konnte, dass der Mann ihm Informationen geliefert hatte und sie unterstützte, wenn es im Laufe der Ermittlungen erforderlich werden würde. Er schrieb über Lashorias Tod und den Sklavenhändler namens Kale und fügte alles hinzu, was er über dessen Arbeitsweise herausgefunden hatte. Er erklärte, wo genau Undotos Haus stand, und erläuterte seine Pläne für die Überwachung, um den Sklavenhändlern auf die Spur zu kommen.

			Nachdem er eine Weile darüber nachgedacht hatte, beschloss er, Miss Hopkins und ihren Entschluss zu erwähnen, ihren verschwundenen Bruder zu finden. Doch er versicherte Melville – und damit auch Wolverstone –, dass er sie, sobald er sie gefunden hatte, auf ein Schiff nach England bringen würde.

			Dass sie zu finden sich als viel schwieriger erwies, als er gedacht hätte, verschwieg er geflissentlich. Er hoffte noch immer, dass sie schon abgereist war.

			Zufrieden, dass er die Fortschritte bis zu diesem Punkt angemessen wiedergegeben hatte, versiegelte er den Brief und schrieb Melvilles Adresse auf die Vorderseite. Und dann wurde ihm bewusst, dass das Verschicken eines solchen Schreibens nicht so einfach sein würde – er konnte schließlich nicht einfach ins Postamt spazieren, den Brief aufgeben und das Porto bezahlen.

			Das Postamt stand ganz oben auf der Liste der Orte, an denen er sich tunlichst nicht blicken lassen sollte. Das Risiko, dass jemand hereinkommen und ihn erkennen würde, war viel zu groß.

			Und er konnte auch keinen seiner Männer schicken. Ein gewöhn­licher Seemann – oder überhaupt ein gewöhn­licher Mann –, der einen Brief an den Marineminister aufgab, würde unweigerlich Aufmerksamkeit erregen. Und den Brief zu Wolverstone nach Hause zu schicken war auch keine Option.

			»Verdammt!« Robert starrte sein so sorgfältig formuliertes Schreiben an. Er konnte es bei seiner Crew auf dem Segler deponieren – dort wäre es sicher. Doch er würde es lieber sehen, wenn die Information auf einem anderen, einem anonymen Weg nach London gelangte. Was wäre, wenn Decker früher zurückkehren und The Trident beschlagnahmen würde?

			Babington? Ebenfalls keine gute Idee. Seine Post würde mit der Firmenpost verschickt werden, ein privater Brief würde sofort auffallen … Keine gute Idee.

			Er könnte den Brief über Declan verschicken, doch er wusste nicht, ob sein Bruder und Edwina in der Stadt hatten bleiben wollen. Und wenn sie nicht da waren?

			Robert trommelte mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch. Es musste einen Weg geben, den Brief direkt dorthin zu schicken, wohin er gehen sollte … Frustration machte sich in ihm breit. Er war fast schon an dem Punkt, den Brief zu zerreißen, als ihm die weitere Quelle seines Missmuts wieder einfiel.

			Die Rettung.

			Wenn Miss Hopkins sich noch in der Siedlung aufhielt – und sein Instinkt sagte ihm, dass es so war –, dann konnte sie ihm helfen, bevor er sie auf ein Schiff nach England verfrachten würde. Niemand würde es hinterfragen, wenn eine Frau mit Verbindungen zur Marine – vor allem eine Frau, die von den ansässigen Behörden den Hinweis bekommen hatte, Kontakt zum Marineamt in London aufzunehmen – einen Brief an den Marineminister aufgab.

			Mehr noch – er könnte seine Bitte so in Worte kleiden, dass die vorwitzige Lady besänftigt werden und das Gefühl haben würde, bei der Suche nach ihrem Bruder etwas Sinnvolles geleistet zu haben.

			Das wäre vielleicht eine Übertreibung, aber nicht ganz unwahr.

			Robert war angesichts der Vorstellung, dass er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte, sehr zufrieden mit sich. Er erhob sich, steckte den Brief in die Innentasche seiner Jacke und wandte sich zur Tür.

			Jetzt musste er Miss Hopkins nur noch finden.

			Wo zum Teufel versteckte sich diese verfluchte kleine Lady nur?

			Er war fest entschlossen, dieses Mal erfolgreich zu sein.

			Als die Sonne unterging und die Nacht sich über die Siedlung legte, war Robert keinen Schritt weiter und überzeugt, dass Miss Hopkins sich absichtlich im Verborgenen hielt. Angesichts der Schwierigkeiten, die es ihm bereitete, auch nur eine Spur von ihr zu finden, war das die einzige Möglichkeit.

			Harris wartete im Gasthof darauf, ihn zu dem Haus bringen zu können, in dem die Männer ihren Beobachtungsposten bezogen hatten. Sie organisierten etwas zu essen und zu trinken für die drei und gingen dann gleich los.

			Aus den Augenwinkeln taxierte Robert die Häuser entlang der Straße, die sich oberhalb von Undotos Kirche den Hügel hochschlängelte. Alles, was er erkennen konnte, bestätigte die Einschätzung seiner Leute, es handelte sich um eine ruhige, respektable Gegend, in der nicht die Mitglieder der ortsansässigen britischen Gesellschaft lebten, sondern recht gut situierte Mittelständler. Ihnen begegneten nur wenige Menschen, in den Häusern brannten die Lichter. Das ferne Gemurmel von Stimmen war zu hören – männ­liche und weib­liche und Kinderstimmen. Sicherlich wohnten hier viele Familien, und es herrschten Recht und Ordnung. Gut möglich, dass ein Priester sich in dieser Straße häuslich niedergelassen hatte.

			Es war kein Ort, von dem man annahm, dass dort Sklavenhändler auf der Lauer lagen.

			»Undoto wohnt gleich dort hinten.« Harris wies mit einer knappen Handbewegung auf ein Haus, das ein Stück die Straße hinauf zu ihrer Rechten stand. »Unsere Unterkunft befindet sich in dem Steinhaus auf der linken Seite.«

			Robert bemerkte eine Kutsche – eine der unauffälligen kleinen Kutschen, die man in der Water Street mieten konnte. Sie stand am Straßenrand in Richtung Tal. Er sah sich die Kutsche genauer an, als sie daran vorbeigingen, konnte jedoch niemanden darin sitzen sehen und nahm auch keine Bewegung im Inneren wahr. Der Fahrer hatte den Kopf gesenkt und schien ein Nickerchen zu machen. Wahrscheinlich war gerade jemand zu Besuch in dem Haus, vor dem die Kutsche wartete.

			Robert folgte Harris zu dem Steinhaus. Er schloss die Tür auf. Die Vermieterin hatte seinen Leuten einen Schlüssel zur Eingangstür gegeben, damit sie jederzeit selbstständig kommen und gehen konnten. Sie selbst lebte im hinteren Teil des Hauses, und so war die Privatsphäre für alle gewahrt.

			Robert ging Harris nach ins vordere Zimmer. Er sah zwei Pritschen und eine Kommode, auf einem schlichten Tisch mit vier Stühlen, der sich in der Ecke des Raumes befand, stand eine Lampe. Unter dem Fenster gab es einen Sessel, ein bequemer Beobachtungsposten. Verschlissene Vorhänge waren vor die Scheibe gezogen worden.

			Coleman und Fuller saßen am Tisch und spielten im schummrigen Licht der Lampe Karten. Benson saß im Sessel und spähte durch einen Spalt zwischen den beiden Vorhängen nach draußen.

			Robert ging zu ihm. »Lassen Sie mich mal sehen.«

			Der Seemann erhob sich, und Robert nahm seinen Platz ein. Er sank in das Polster und schob den Vorhang ein Stückchen zur Seite, wie Benson es getan hatte.

			»Es ist das holzverkleidete Haus. Gleich daneben verläuft eine Gasse«, erklärte Benson. »Sehen Sie?«

			Robert sah sich das Haus an – hier gab es viele holzverkleidete Gebäude. »Gehen Sie und essen Sie etwas mit den anderen. Ich werde eine Weile Ausschau halten.«

			»Aye, aye, Sir.«

			Robert hörte, wie Benson zum Tisch ging, vernahm das Scharren des Stuhls auf dem Boden, als er ihn zu sich heranzog. Er hatte freie Sicht auf die Straße vor Undotos Gartentor, auf die Einfahrt zum Haus, auf die schmale Veranda und die Eingangstür. Sie würden natürlich nicht sehen, was sich im Haus abspielte, doch wenigstens konnten sie den gesamten Bereich davor überblicken.

			Er wog ihre Möglichkeiten ab. Als Harris ihm schließlich anbot, ihn abzulösen, überließ Robert ihm den Posten. »So, wie ich die Sache sehe, könnten die Sklavenhändler aus jeder Richtung kommen. Auch durch die Gasse auf der Rückseite des Hauses.«

			Coleman nickte. »Aye. Darüber haben wir auch schon nachgedacht. Wenn sie über die Straße kommen, werden wir sie sehen.«

			»Und wenn sie von der Rückseite durch die Gasse kommen?«, fragte Robert.

			Coleman verzog das Gesicht, sah zu den anderen beiden Männern und blickte dann Robert an. »Wir denken Folgendes: Nach allem, was Sie von Ihrem Bruder gehört haben und was die alte Bedienstete der Priesterin erzählt hat, verhalten sich die Sklavenhändler in der Gegend sehr selbstbewusst. Sie halten sich anscheinend für die Größten und glauben nicht, dass irgendjemand es wagen würde, sich ihnen in den Weg zu stellen – erst recht nicht bei Nacht. Die Wahrscheinlichkeit ist also groß, dass sie den Vordereingang benutzen und sich nicht heimlich durch die Gassen anschleichen, um an die Hintertür zu klopfen.«

			Robert nickte. Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Sie haben recht. Sie werden durch die Vordertür gehen.« Er stemmte die Hände in die Hüften. Wie konnte man jetzt am wirkungsvollsten vorgehen? Wieder ernst blickte er zu den drei Männern am Tisch hinüber. »Sie wissen, was zu tun ist, wenn die Sklavenhändler auftauchen, um sich mit Undoto zu treffen.«

			»Wir sollen ihnen zu ihrem Unterschlupf folgen«, entgegnete Benson. »Keine Heldentaten. Wir schauen, wo die Kerle sich verstecken, und suchen uns dann einen Ort, von dem aus wir den Unterschlupf unauffällig beobachten können.«

			Robert nickte zustimmend. »Ich werde Ihnen die Sache überlassen. Es gibt andere Dinge, um die ich mich kümmern sollte.« Er wandte sich zur Tür. »Ich werde zurückkommen, sobald ich alles erledigt habe, wahrscheinlich morgen. Wenn Sie mich brauchen oder wenn Sie heute Nacht etwas beobachten, hinterlassen Sie eine Nachricht im Gasthof.«

			Die Männer murmelten: »Aye, aye!«

			Robert ging aus dem Zimmer und verließ das Haus. Er bemerkte, dass die Kutsche, die ihm schon vorher aufgefallen war, noch immer dort stand.

			Eine halbe Stunde später verschaffte er sich erneut Zutritt zu Babingtons Apartment über dem Büro von Macauley und Babington. Babington schreckte wie beim letzten Mal vor Überraschung zurück, als er Robert mit einem Whisky in einem der Sessel sitzen sah. Er presste die Lippen aufeinander und schloss die Tür.

			»Wir können uns nicht länger auf diese Art und Weise treffen. Was ist, wenn ich eines Tages eine Dame mitbringe?«

			Robert schwenkte das Glas in seiner Hand. »Was ist mit Mary Wilson?«

			Babington verzog das Gesicht. Sein Widerstand bröckelte, und er wischte die Worte beiseite. »Warum sind Sie hier? Oder sollte ich besser fragen: Was brauchen Sie?«

			Robert nahm die Worte mit einem Kopfnicken zur Kenntnis. »Beim letzten Mal habe ich vergessen zu fragen, ob Ihnen eine Miss Hopkins bekannt ist. Sie ist erst vor Kurzem hier angekommen.«

			»Hopkins?« Babington stellte seinen Spazierstock in die Ecke und zog den Mantel aus. Er hängte ihn über einen Stuhl und ging dann zur Vitrine mit den Getränken. »Ich habe eine Dame mit diesem Namen weder getroffen noch habe ich von ihr gehört. Hat sie zufällig irgendetwas mit Lieutenant William Hopkins zu tun? Dem Lieutenant, der verschollen ist, nachdem er geschickt wurde, um her­auszufinden, was mit Dixon passiert ist?«

			»In der Tat. Sie ist seine Schwester.« Nachdem Babington sich einen Whisky eingeschenkt und sich in einen der Sessel gesetzt hatte, fuhr Robert fort: »Anscheinend hat sie es sich zur Aufgabe gemacht, Nachforschungen über das Verschwinden ihres Bruders William anzustellen. Ihre Brüder David und Henry sind ebenfalls bei der Marine und soweit ich weiß mit ihren Flotten im Augenblick weit weg.« Robert hielt kurz inne und sagte dann: »Die Familienmitglieder stehen voll und ganz hinter der Marine. Wenn ihnen zu Ohren gekommen ist, dass man den Verdacht hegt, Lieutenant Hopkins könnte nicht freiwillig verschwunden sein …« Er verzog das Gesicht und nahm einen großen Schluck von seinem Whisky.

			Babington schnaubte. »Sie werden ziemlich besorgt sein.«

			»Und aus welchen Gründen auch immer hat Miss Hopkins beschlossen herzukommen, um die Wahrheit herauszufinden.« Robert sah Babington an. »Unabhängig von ihren Motiven wird es nicht gerade hilfreich sein, wenn sie durch die Siedlung spaziert und Fragen stellt.«

			Babington nippte an seinem Whisky und nickte. »Also wollen Sie sie finden und davon überzeugen, nach Hause zu fahren.«

			»Ganz genau. Ich habe die letzten beiden Tage nach ihr gesucht, aber es ist mir bisher nicht gelungen, sie ausfindig zu machen.«

			Babington warf Robert einen neugierigen Blick zu. »Würden Sie sie denn erkennen, wenn Sie sie sähen?«

			»Ich glaube schon. Henrys Haar hat einen ganz besonderen Kupferbraunton. Laut Sampson soll Miss Hopkins genau diese Haarfarbe haben.«

			Babington nickte. »Das ist in der Tat auffallend. Auch der Lieutenant hat diese außergewöhn­liche Haarfarbe.«

			Robert trank seinen Whisky aus und sah Babington an. »Mein einziges Problem ist, dass ich sie nicht finden kann.«

			Babingtons Mundwinkel zuckten. »Ich werde mal sehen, was ich herausbekommen kann.«

			»Stellen Sie nur keine Fragen«, entgegnete Robert. »Und tun Sie auch sonst nichts, um Aufmerksamkeit auf sie zu lenken.« Er seufzte. »Es ist durchaus möglich, dass sie sich versteckt hält oder untergetaucht ist. Ihnen wird nicht entgangen sein, dass ich den Gedanken nicht zulassen will, dass sie dasselbe Schicksal wie ihr Bruder erlitten haben könnte. Natürlich ist es ebenso möglich, dass ich einfach nicht an den richtigen Orten nach ihr gesucht habe.« Er warf Babington einen Blick zu. »Ich bin gekommen, um zu fragen, ob Sie von einem gesellschaft­lichen Ereignis wissen, das die Damen der Siedlung in den kommenden Tagen geplant haben.«

			Babington griff nach seinem Mantel und zog ein kleines schwarzes Büchlein aus der Innentasche. Er schlug es auf und blätterte durch die Seiten. Irgendwann hielt er inne. »Ich habe nichts notiert, die Damen der Gesellschaft treffen sich aber eigentlich fast jeden Tag, um sich zu unterhalten und zu klatschen.«

			»Bei einer der Damen zu Hause? Auf dem Tower Hill?«, erkundigte Robert sich.

			Babington nickte. »Oder sie gehen in der Water Street und der näheren Umgebung einkaufen. Doch wenn Sie dort schon Ausschau gehalten haben …«

			»Das habe ich. Wenn Miss Hopkins allerdings nur hier ist, um Näheres über ihren Bruder in Erfahrung zu bringen, wird es nicht gerade ganz oben auf ihrer Prioritätenliste stehen, bummeln zu gehen.«

			»Da fällt mir etwas ein. Es gibt eine Veranstaltung morgen Abend, eine Soiree, die bei Major Winton und seiner Frau zu Hause stattfinden wird. Er ist der Kommissar im Fort. Ein nettes Paar. Sie leben nicht weit unterhalb des Forts. Ich werde nicht hingehen, es ist ein rein gesellschaft­liches Ereignis, bei dem es in keiner Weise um Geschäft­liches geht. Die meisten Damen aus der Siedlung werden allerdings dort sein.« Babington sah Robert an. »Spielen Sie mit dem Gedanken, im Zuge Ihrer Suche nach Miss Hopkins hinzugehen?«

			»Gott, nein!« Robert erschauderte allein bei der Vorstellung. »Ich habe vor, mich in den Schatten zu halten. Ich muss Miss Hopkins einfach nur finden – ich kann ihr dann an einen passenderen Ort folgen, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.« Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Babington. »In welchen Straßen treffen sich die Damen am ehesten zum Morgen- oder Nachmittagstee?«

			Babingtons Mundwinkel zuckten erneut. »Wenn Sie tatsächlich so verzweifelt sind …« Er nannte drei Straßennamen. »In den Häusern dort finden die meisten Treffen der Damen statt.«

			Robert nickte grimmig und erhob sich. »Danke.«

			Babington stand ebenfalls auf. »Ich werde schauen, ob ich Ihnen irgendwie helfen kann. Wo soll ich mich melden, falls ich etwas in Erfahrung bringe?«

			Robert nannte ihm die Adresse ihres Gasthofs. »Dort befindet sich unser Stützpunkt, wir werden von Zeit zu Zeit dort sein. Aber im Augenblick beobachten wir rund um die Uhr abwechselnd Undotos Haus.« Ganz kurz erklärte er ihren Plan, während Babington ihn zur Tür brachte. »Sobald wir das Camp der Sklavenhändler gefunden haben, habe ich Befehl, umgehend nach London zurückzukehren.«

			Babington ergriff den Türknauf. »Wenn es möglich ist, lassen Sie mir doch eine Nachricht zukommen, bevor Sie die Anker lichten. Wenn Sie plötzlich verschwinden, kann das ja auch etwas anderes bedeuten …«

			Robert nickte wieder. »Wenn es möglich ist, werde ich mich melden, bevor wir in See stechen. Unabhängig davon werden Sie sicher erfahren, ob ich erfolgreich war oder nicht.« Er blickte Babington an. »Halten Sie einfach Ausschau nach meinem Schiff. Wenn es fort ist, bin ich an Bord und mit den gewünschten Informationen unterwegs nach London.«

			»Was ist, wenn Sie ebenfalls von den Sklavenhändlern entführt werden und verschwinden?«

			Roberts Lächeln war selbstironisch. »Ich kann so viele Befehle erteilen, wie ich will, meine Crew wird nicht ohne mich lossegeln. Die Männer werden warten, bis ich zurückkehre – oder, was in einem solchen Fall wahrschein­licher wäre, bis mein Bruder Royd kommt, um mich zu holen.«

			Babington zögerte und sagte dann: »Wenn ich in einer Woche nichts von Ihnen gehört habe und The Trident noch immer in der Bucht liegt, werde ich nachsehen, was los ist.«

			Robert verbeugte sich dankend. »Falls es so weit kommt, passen Sie auf sich auf.«

			Babington öffnete die Tür. »Ich bin es nicht, der auf der Jagd nach den Sklavenhändlern ist.«

			Sie schüttelten einander die Hände, und Robert schlüpf­­te leise in die Dunkelheit hinaus.

		

	
		
			Kapitel 6

			Aileen saß in der Kutsche und starrte, ohne wirklich etwas zu sehen, aus dem vorderen Fensterchen auf die Eingangstür von Undotos Haus.

			Ein paar Tage waren vergangen, seit sie die kleine Gruppe schwer bewaffneter Männer, bei denen es sich mög­licherweise um Söldner handelte, vor Undotos Haus hatte auftauchen und später wieder hatte gehen sehen. Seit sie die Flucht ergriffen hatte.

			Obwohl sie seitdem jede Nacht das Haus beobachtet hatte, hatte sie keinen der Männer wiedergesehen.

			Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Wer waren die Bewaffneten, in welchem Verhältnis standen sie zu Undoto. Ob ihre Beobachtungen im Zusammenhang mit Wills Verschwinden standen? Sie glaubte, dass die Söldner eine Spur zu Will waren.

			Gott weiß, dass ich sonst keine Spur habe, der ich folgen könnte.

			Eine seltsame Mischung der unterschiedlichsten Empfindungen hatte sie fest im Griff. Zuallererst empfand sie Frustration. Sie hatte den Großteil der vergangenen Tage damit vergeudet zu schlafen, nachdem sie die Stunden von Sonnenuntergang bis zum Morgengrauen in der Kutsche in Undotos Straße verbracht hatte – erfolglos. Doch diese Frustration war inzwischen mit einer Prise Erwartung gewürzt. Als sie am Nachmittag aufgewacht war, war ihr auf einmal bewusst geworden, dass sie die bewaffneten Männer am Abend nach Undotos letzter Messe gesehen hatte.

			Undoto hatte an diesem Mittag eine weitere Messe abgehalten. Wenn ihre Hypothese also stimmte, dann sollten die bewaffneten Männer in dieser Nacht wieder auftauchen.

			Sie musste zugeben, dass sie auch ein wenig Furcht empfand, denn in dieser Nacht musste sie mindestens einen Schritt weitergehen. Sie hatte Dave ihren Plan unterbreitet: Wenn die bewaffneten Männer auftauchen und dann wieder verschwinden sollten, sollte er ihnen wie beim letzten Mal folgen und dann in dieselbe Straße einbiegen wie ein paar Tage zuvor.

			Dort würde sie aussteigen. Sie trug ihre dunkelsten Kleider, Hut und Schleier lagen neben ihr auf der Sitzbank, und sie hatte die Pistole im Schoß liegen. Sie hatte vor, den Männern zu Fuß zu folgen – wenigstens so weit, bis sie herausgefunden hatte, ob ihr Ziel im Armenviertel lag oder nicht.

			Und dann …

			Sie wusste nicht, was sie dann tun würde. Dar­über würde sie nachdenken, wenn es so weit war. Jetzt hieß es erst einmal einen Schritt nach dem anderen zu machen.

			Nur dass bisher noch niemand aufgetaucht war – weder bewaffnet noch unbewaffnet.

			Aileen öffnete die Fenster, damit ihr kein Laut entging und damit die nächt­liche Brise sie davor bewahrte, vor Hitze zu sterben. Eine unterschwellige Anspannung – ein Gefühl, das sie so nicht kannte – brachte sie dazu, die Straße in beiden Richtungen entlangzublicken.

			In den vergangenen Nächten hatte sie Dave die Kutsche immer an anderen Stellen der Straße halten lassen – oberhalb von Undotos Haus, unterhalb davon, auf dieser Seite oder der gegenüberliegenden. Sie musste nur die Männer kommen und anschließend wieder gehen sehen. Undoto selbst musste sie nicht zu Gesicht bekommen.

			Daves Kutsche war wirklich unauffällig. Sogar das Pferd war unscheinbar, ein Rappe, der verschmolz mit der Schwärze der Nacht.

			Doch den Fremden – den sie vor einigen Tagen mit Sampson hatte sprechen sehen, ein Offizier wahrscheinlich – ausgerechnet auf dieser Straße wiederzusehen machte sie nervös. Was wollte er ausgerechnet hier?

			Im Laufe der vergangenen Abende und Nächte hatte sie nicht nur diejenigen identifiziert, die mit in Undotos Haus lebten oder dort für ihn arbeiteten. Sie hatte auch den Offizier und seine vier Leute immer wieder aus einem der Häuser kommen und später wieder zurückkehren sehen.

			Sie hatte sich zwar nicht bedroht gefühlt, aber in dieser Nacht hatte sie Dave angewiesen, in der Gasse zu halten, die direkt gegenüber von Undotos Haus lag – außer Sichtweite von dem Offizier und seinen Männern.

			Die Minuten verstrichen.

			Ihre Nerven flatterten. Sie waren angespannt, die Erwartung zerrte an ihren Nerven, als wären sie die Saiten einer Harfe.

			Plötzlich wurde die Kutschentür geöffnet. Aileen zuck­­te zusammen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Das Pferd bewegte sich erschrocken. Die Kutsche geriet kurz ins Wanken.

			Bevor sie darüber nachdenken konnte, hatte sie schon die Waffe in der Hand und richtete sie auf den Brustkorb des Fremden.

			Der Mond tauchte die Gasse in silbriges Licht, und so konnte sie erkennen, was sich ihr da draußen bot …

			Welch ein Brustkorb …

			Sie hatte keine Ahnung, woher diese unangemessene und wenig hilfreiche Beobachtung kam, doch …

			Du meine Güte.

			Wie aus weiter Ferne hörte sie Dave protestieren. »Äh … Diese Kutsche ist bereits vermietet.«

			»Ich weiß.« Die Stimme war tief, und es schwang ein leichter, aber unmissverständ­licher Befehlston mit. »Ich muss mit Ihrem Fahrgast sprechen.«

			Warum? Und wer zum Teufel ist er?

			Aileen wusste, dass solche Fragen sofortiger Beantwortung bedurften und ernst genommen werden mussten, dennoch war sie so von dem Anblick gefesselt, der sich ihr auftat, dass sie nicht gleich reagieren konnte. Der Mann, der sie so unbedingt sprechen wollte, trug eine leichte Jacke über einem weiten elfenbeinfarbenen Hemd, und diese Jacke stand offen …

			Ein verwirrender Brustkorb. Das war es, was sie sah.

			Ihr Herz wollte sich nicht beruhigen.

			Sie blinzelte, um sich von dem Anblick zu lösen, und stellte fest, dass der Mann – wer auch immer er war – die Pistole entdeckt hatte und erstarrte. Sehr klug von ihm.

			Es war verlockend, seine Erstarrung auszunutzen und ihn noch ein bisschen zu betrachten, doch die Vernunft erhob ihr Haupt.

			Aileen holte Luft, um etwas zu sagen, da hob der Fremde ganz langsam den Kopf und sah ihr ins Gesicht. Einen Moment lang musterte er sie. Sein Blick wanderte kurz zu ihrem Haar, dann zurück zu ihren Augen. Sein Kiefer war angespannt.

			»Miss Hopkins, nehme ich an …«

			Die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. »Genau, Sir.« Ihre Stimme klang kühl und verächtlich. »Ich schlage vor, dass Sie jetzt meine Kutschentür wieder schließen und verschwinden.«

			Das Mondlicht erhellte seine Züge – aber nur zum Teil. Dennoch hätte sie schwören können, dass ein Ausdruck der Verärgerung über sein Gesicht huschte. Einen ähn­lichen Ausdruck hatte sie oft genug auf den Gesichtern ihrer Brüder gesehen, um ihn gleich zu interpretieren.

			Er sah wieder auf ihre Pistole. Sie hielt sie noch immer auf seinen breiten Brustkorb gerichtet.

			»Ist die geladen?«

			»Wenn sie nicht geladen wäre, dann wäre sie nicht besonders nützlich.«

			Er presste die Lippen aufeinander. Einige Sekunden lang schwieg er, und sie nahm an, dass er innerlich mit sich rang. Schließlich sagte er: »Kapitän Robert Frobisher. Ich kenne Ihre beiden älteren Brüder David und Henry.« Er betrachtete ihr Gesicht. »Und ich glaube, Miss Hopkins, dass wir uns unterhalten müssen.«

			Ihr Herz schlug noch immer viel zu schnell. Sie konzen­trierte sich auf sein Gesicht und öffnete den Mund, um ihm mitzuteilen, wie sehr er sich mit dieser Annahme irrte …

			Die Worte blieben ihr im Halse stecken.

			Er war der Offizier, den sie mit Sampson gesehen hatte, und derjenige, den sie an den vergangenen Abenden ab und zu auf der Straße vor Undotos Haus erblickt hatte.

			Er war Frobisher. Sampson hatte ihr erzählt, dass ein Kapitän Frobisher nach Antworten gesucht hatte, Antworten auf die Frage, wohin die Vermissten, auch ihr Bruder Will, verschwunden sein mochten.

			Sampson hatte gesagt, dass Frobisher abgereist, davongesegelt war. Vermutlich nach London.

			Offenbar war er zurückgekehrt.

			Hoffnung machte sich in ihr breit, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.

			Alle mög­lichen Fragen schossen ihr durch den Kopf. Ihr wurde schwindelig, und sie holte erneut tief Luft …

			Mit einem Mal ließ eine Bewegung draußen sie aufhorchen. Abrupt wandte sie sich dem Fenster zu. Es dauerte einen winzigen Moment, bis sie wusste, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte – eine Reflexion in einem halb offenen Fenster von Undotos Haus. Im Glas des Fensters spiegelte sich die Straße.

			Die bewaffneten Männer näherten sich.

			Und prompt hörte sie die schweren Schritte der Kerle.

			Sie hatten die Kreuzung, an der die Gasse auf die Straße traf, noch nicht erreicht. Sie konnten die Kutsche oder den groß gewachsenen Mann, der danebenstand, nicht sehen.

			Sie blickte zu Frobisher, gerade rechtzeitig, um zu bemerken, dass er sich in die Kutsche gebeugt hatte und ihr die Pistole entreißen wollte. Sie hielt ihren Arm hoch, sodass er sie nicht erreichen konnte, packte gleichzeitig seinen Ärmel und zerrte daran. Aufgebracht flüsterte sie: »Steigen Sie verdammt noch mal ein! Sie kommen!«

			Robert hatte die Schritte sehr wohl gehört, aber ihm war nicht sofort klar gewesen, was sie bedeuteten. Selbst als er auf ihren geflüsterten Befehl reagierte, in die Kutsche stieg, die Tür schloss und den Riegel vorlegte, versuchte sein Verstand noch immer zu begreifen, was passiert war. Und er versuchte, sie zu verstehen. Sie hatte die Männer bemerkt und reagiert. Unglaublich schnell.

			Er ließ sich ihr gegenüber auf den Sitz fallen. Die Kutsche war klein und eng. Sie konnten nicht nebeneinandersitzen.

			Sofort stieß sie ihn an und bedeutete ihm, sich zur Seite zu lehnen, damit sie durch ein Fenster in der Vorderwand der Kutsche blicken konnte. Er gehorchte sofort. Er hätte gern die Gelegenheit wahrgenommen, sie eingehender zu betrachten, während sie abgelenkt war, doch es gefiel ihm nicht, mit dem Rücken zum Geschehen zu sitzen. Also drehte er sich so, dass er ebenfalls durch das kleine rechteckige Fenster blicken konnte.

			Vier bewaffnete Männer stolzierten gerade die Einfahrt zu Undotos Haustür hinauf.

			Sklavenhändler.

			Wenn es auch nur einen Zweifel am Beruf dieser Männer gegeben hätte, dann hätten spätestens ihre Buschmesser und die Patronengurte, an denen weitere Messer befestigt waren – einer trug sogar eine Pistole mit einem langen Lauf –, diese Zweifel zerstreut. Nur Schurken liefen derart bewaffnet durch eine Siedlung.

			Der Anführer war ein stämmiger Schlägertyp. Anhand der Hautfarbe vermutete Robert, dass er europäischer Abstammung war. Der Kerl hob nun die Faust und klopfte an Undotos Tür. Sekunden später wurde die Tür von Undoto geöffnet. Der Priester begrüßte die vier Männer warmherzig, schüttelte Hände und schlug ihnen auf die Schultern, als er sie nun ins Haus bat. Schließlich schloss er die Tür.

			Miss Hopkins lehnte sich zurück.

			Robert wandte sich um und sah sie an. Er und seine Leute hatten die kleine schwarze Kutsche an den vergangenen Abenden kommen und im Morgengrauen wieder abfahren sehen, und nie war jemand aus- oder eingestiegen. Da sie die Kutsche an diesem Abend nicht gesehen hatten, war er hinausgegangen und hatte sie in der kleinen Gasse entdeckt.

			Einer Verlockung zu widerstehen war nicht gerade seine Stärke. Er hatte sich von hinten angesch­lichen und bemerkt, dass eine Frau in der Kutsche saß …

			Sofort hatte er eine Vermutung gehabt.

			Seine Überraschung zu entdecken, dass die Person in der Kutsche Miss Hopkins war, war von einem Gefühl der Unumgänglichkeit übertüncht worden.

			Trotz der Dunkelheit in der Kutsche konnte er die Entschlossenheit auf ihrem Gesicht erkennen – anhand der aufeinandergepressten Lippen und anhand der Tatsache, dass sie den Blick noch immer auf Undotos Eingangstür gerichtet hatte.

			Ein Blick auf ihr Haar hatte ausgereicht, um den verräterischen Kupferton zu erkennen. Sie war allerdings älter, als er gedacht hätte. Ihr ältester Bruder David war im selben Alter wie Royd, und Henry war fast so alt wie er selbst. Er hatte angenommen, Miss Hopkins wäre die Jüngste unter den vier Geschwistern, doch wenn er sich nicht irrte, war sie älter als William, und als Lieutenant musste William mindestens Mitte zwanzig sein.

			Seine Augen hatten sich an das schummrige Licht in­­ der Kutsche gewöhnt. Er nahm wahr, dass sie sehr schlank war und eine aufrechte Haltung hatte. Die kundige und sichere Art, wie sie die Pistole gehalten hatte, ließ auf einen unbändigen Willen schließen.

			Das hatte ihm in dieser Situation gerade noch gefehlt: eine entschlossene und eigensinnige Frau, die alles noch komplizierter machte.

			Sein Plan, seinen diplomatischen Charme einzusetzen und sie davon zu überzeugen, ihre Koffer zu packen, löste sich vor seinen Augen in Luft auf.

			Jetzt verengte sie die Augen nachdenklich zu schmalen Schlitzen. Ihrer Miene war allzu deutlich anzusehen, dass sie gerade etwas ausheckte …

			Die Tragweite all der Dinge, die er herausgefunden hatte, wurde ihm mit einem Mal bewusst. Während er überall gesucht hatte, während er durch die zahllosen Straßen des Tower Hill gesch­lichen war, während er sich in den Schatten versteckt hatte, um die Damen der Gesellschaft zu beobachten, während er in Gassen gelauert hatte, um ihrer habhaft zu werden, war sie die ganze Zeit direkt in seiner Nähe gewesen.

			Sie hatte in der Kutsche gesessen und Undotos Haus beobachtet.

			Wie viel wusste sie?

			Wie viel reimte sie sich zusammen?

			»Das sind Sklavenhändler«, murmelte er und wurde mit ihrer prompten Aufmerksamkeit und ihrem schockierten Gesichtsausdruck belohnt.

			»Was?« Eine Sekunde lang schien sie fassungslos. Im nächsten Moment versteckte sie ihre Verblüffung hinter einem beinahe ausdruckslosen, nur leicht argwöhnischen Gesichtsausdruck. »Woher wissen Sie das?« Sie sah wieder zu Undotos Tür. »Nicht alle bewaffneten Männer sind Sklavenhändler … Das ist nicht möglich. Wie können Sie sich da so sicher sein? Wie …«

			Sie verstummte. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, als sie die Pistole fester umklammerte. Dann holte sie bedächtig Luft und richtete den Blick auf ihn zurück.

			Er konnte beinahe spüren, wie sie sich erneut sammelte, wie sie ihren Verstand sortierte, den er mit seinen Worten gänzlich durcheinandergebracht hatte, und wie sie sich auf ihn konzentrierte.

			»Sampson sagte mir, Sie wären schon vor einigen Wochen hier in der Siedlung gewesen und hätten Fragen über die Verschwundenen gestellt. Er meinte, Sie wären nach London zurückgekehrt.« Sie hob den Kopf ein Stückchen an, presste die Lippen aufeinander und sah ihm direkt in die Augen. »Warum sind Sie zurückgekommen? Um den bewaffneten Männern zu folgen? Glauben Sie, dass diese Kerle die Leute entführt haben – auch meinen Bruder?«

			Robert lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Als sie den Mund öffnete, um zweifelsohne noch mehr Fragen zu stellen, brachte er sie mit einem erhobenen Zeigefinger zum Schweigen.

			»Der Kapitän Frobisher, den Sampson erwähnte, war nicht ich. Das war mein Bruder Declan. Er wurde geschickt, um Erkenntnisse über einen Fall von Offizieren zu sammeln, die unter ungeklärten Umständen verschwunden sind. Gemäß seines Auftrags kehrte er, als er auf heftigen Widerstand stieß, nach London zurück, um Bericht über all das zu erstatten, was er bis dahin herausgefunden hatte.«

			Sie wandte ihren Blick nicht ab. »Und Sie sind derjenige, den London geschickt hat, um der Spur weiter zu folgen?«

			Er stellte kurz sicher, dass Undotos Eingangstür noch immer geschlossen war. Dann sah er sie wieder an. »Wo sind Sie untergekommen?«

			Sie war seinem Blick zu Undotos Tür gefolgt. Nun sah sie ihn stirnrunzelnd an. »Ich wollte wissen, ob Sie vom Marineamt oder von einem der Büros in London geschickt worden sind … Was hat das damit zu tun, wo ich übernachte?«

			»Man sagt dazu: Eine Hand wäscht die andere. Ich habe Ihnen einige Informationen gegeben. Jetzt sind Sie dran, ein paar meiner Fragen zu beantworten.«

			Er bemerkte, wie sie das Kinn trotzig vorreckte, er spürte ihren aufsässigen Blick. Als sie keine Anstalten machte, seiner Bitte nachzukommen, sagte er: »Miss Hopkins, statt mich auf den Grund für meinen Aufenthalt hier konzentrieren zu können, war ich in den letzten drei Tagen gezwungen, diese Siedlung auf der Suche nach Ihnen zu durchkämmen.«

			Ihr Stirnrunzeln verstärkte sich. »Warum?«

			»Wo wohnen Sie?«, wiederholte er. Er riss sich zwar zusammen, aber in seiner Stimme schwang seine Ungeduld mit.

			Er sah, dass sie nachdachte. »Kennen Sie meine Brüder wirklich?«

			»Ja.«

			Schließlich sagte sie: »Ich habe ein Zimmer in Mrs. Hoyt’s Gasthaus. Es ist nicht weit vom Pfarrhaus entfernt.« Er hatte das Haus schon einmal gesehen. Es war ihm nur nicht in den Sinn gekommen, dass sie, die gute Verbindungen und auch genügend finanzielle Mittel zur Verfügung hatte, in einer einfachen Pension übernachten könnte. Als hätte sie seine Überraschung gespürt, hob sie leicht das Kinn. »Ich habe mich bewusst dazu entschieden, dort zu wohnen, um sicherzugehen, dass niemand – auch kein wohlmeinender Freund der Familie – mich daran hindert zu tun, was zu tun ist, um meinen jüngeren Bruder, Lieutenant William Hopkins, zu finden. Ich hoffe, ihn nicht nur zu finden, sondern ihn, wenn es möglich ist, auch zu retten.«

			Na ja, das beantwortete seine Frage nach ihren Absichten. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Wie haben Sie davon erfahren, dass Ihr Bruder vermisst wird?« Sie erzählte ihm kurz von dem Brief, den ihre Eltern erhalten hatten. Innerlich verfluchte er die Angestellten des Marineamts. Der Brief musste unbemerkt an Melvilles Büro vorbeigegangen sein. Er verstand nur zu gut, wie verzweifelt ihre Eltern angesichts der mutmaß­lichen Neuigkeiten waren. Und er konnte nachvollziehen, warum sie sich auf den Weg gemacht hatte. »Wissen Ihre Eltern, dass Sie hier sind und nach William suchen?«

			Statt zu antworten erwiderte sie: »Deute ich Ihre Anwesenheit hier richtig als Zeichen dafür, dass die Behörden endlich tätig werden?«

			Er spielte mit dem Gedanken, darauf zu bestehen, dass sie seine Frage zuerst beantwortete, aber … »Ja und nein. Ich werde es gleich erklären, doch zuerst …«

			»O mein Gott.« Ihre Miene wurde ausdruckslos. »Sklavenhändler. Sie haben gesagt, dass die Männer, die zu Undoto ins Haus gegangen sind, Sklavenhändler sind. Sklavenhändler haben ihn entführt.«

			Einen Moment lang fürchtete er, dass er sie falsch eingeschätzt haben und dass sie hysterisch werden könnte. Wie jeder andere Mann verspürte er angesichts dieser Aussichten ein einsetzendes Gefühl von Hilflosigkeit.

			Doch dann biss sie die Zähne zusammen. In ihren Augen stand Feuer, als sie den Blick, er wusste nicht zum wievielten Mal, auf Undotos Tür richtete.

			»Deshalb hat Will die Messen des Priesters besucht – er muss den Sklavenhändlern auf die Spur gekommen sein. Er hat herausgefunden, dass sie nur an den späten Abenden der Tage auftauchen, an denen Undoto seine Messen hält.« Er ertappte sich dabei, wie er die Augenbrauen hochzog. Ihm und seinen Männern war das nicht klar gewesen. Ohne dass er sie hätte drängen müssen weiterzusprechen, fuhr sie fort: »Ich habe die Männer schon einmal gesehen, genauer gesagt am Abend nach Undotos letzter Messe. Sie sind zu ihm nach Hause gekommen und beinahe eine Stunde bei ihm geblieben. Sie wirkten ein wenig aufgebracht, als sie aus dem Haus kamen. Das war zumindest mein Eindruck. In den letzten drei Nächten sind sie nicht hier gewesen, ich habe jede Nacht auf der Lauer gelegen. Undoto hat heute eine Messe gehalten, und prompt kamen die Männer wieder.«

			Sie sah ihn an. Er konnte die Intensität in ihrem Blick beinahe körperlich spüren, als sie ihn nun fixierte. »Was bedeutet das? Dass Undoto … Was? Dass er den Sklavenhändlern sagt, welche Menschen sie entführen sollen?«

			Robert dachte über seine Antwort nach. Miss Hopkins’ Vermutung erschien ihm vernünftig und nachvollziehbar. »Ungefähr so muss es sein.«

			Es folgte ein kurzes Schweigen. Plötzlich blickte sie jedoch aus dem kleinen Fensterchen oberhalb seiner linken Schulter. Er löste die verschränkten Arme, drehte sich um und sah ebenfalls hinaus.

			Undotos Tür war geöffnet worden. Die vier Sklavenhändler kamen aus dem Haus und gingen die Treppe hinunter. Der Anführer – Robert fragte sich, ob es sich bei dem Mann um Kale handeln mochte – drehte sich noch einmal um und bellte Undoto aggressiv an. »Er will mehr Männer. Suchen Sie uns die richtigen. Mehr müssen Sie nicht tun.«

			Undoto stand in seiner Tür und erwiderte nichts. Seine Miene war teilnahmslos.

			Der Anführer wandte sich wieder um und ging seinen Männern hinterher. Undoto sah ihm eine Weile nach und schloss dann leise die Tür.

			Ein paar Schritte nur und die Sklavenhändler waren aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Sie gingen eilig die Straße entlang.

			Schnell stand Miss Hopkins auf. Mit dem Ende des Laufs ihrer Pistole drückte sie die Klappe in der Decke der Kutsche hoch.

			»Sobald Sie glauben, die Zeit ist reif, Dave«, flüsterte sie.

			Was war das für ein seltsamer Befehl?

			Sie ließ die Klappe wieder fallen, und bevor sie sich wieder setzen konnte, machte die Kutsche einen Satz nach vorn und fuhr an. Die Lady schwankte und versuchte vergeblich, das Gleichgewicht zu halten … Robert schlang den Arm um ihre Taille und hielt sie fest.

			Ein eigenartiges Gefühl schien durch seine Hände zu schießen, seine Arme hinauf, durch seine Schultern und den Rücken hinunter.

			Er hielt sie doch nur fest und sorgte dafür, dass sie nicht umfiel.

			Robert hörte, wie ihr der Atem stockte. Fühlte die geschmeidige Bewegung ihres Körpers unter ihrer Kleidung, die seine Hände von ihrer Haut trennte.

			Seine Handflächen brannten.

			Er presste die Kiefer aufeinander und zwang sich dazu, seinen Griff zu lockern.

			Sie holte zittrig Luft, löste sich aus seiner Umarmung und ließ sich auf die Sitzbank fallen. 

			Ihre Miene ließ vermuten, dass sie in ihm eine Art fremdartiger Spezies sah, die sie anscheinend vorher noch nie gesehen hatte.

			Er erwiderte ihren Blick. Einige Sekunden lang war alles, was er tun konnte, die Emotionen zu zügeln, die seit Jahren nicht entfesselt worden waren.

			Seit Jahrzehnten.

			Warum ausgerechnet jetzt?

			Warum bei ihr?

			Er drängte den Impuls zurück, den Kopf zu schütteln, als könnte er der Realität dadurch entfliehen.

			Robert blickte aus dem Fenster, als er bemerkte, dass der Fahrer um die Ecke bog, genau diesen Weg hatten auch die Sklavenhändler eingeschlagen. Er sah Miss Hopkins an.

			»Zwar weiß ich Ihre Absichten zu schätzen, aber wir müssen den Sklavenhändlern nicht folgen.«

			Der Blick, den sie ihm zuwarf, zeigte ihm deutlich, dass er sich den Atem sparen konnte. Dann sah sie wieder durch das Fensterchen.

			Ein ihm vertrauter Eulenschrei drang durch die Nacht – seine Leute …

			Er sagte: »Meine Männer folgen den Sklavenhändlern zu Fuß. Sie sind erfahren und wissen, was sie tun. Sie werden den Kerlen bis zu ihrem Unterschlupf, der irgendwo in einem der Armenviertel liegen muss, auf den Fersen bleiben.«

			Es gelang ihm tatsächlich, ihre Aufmerksamkeit zu fesseln. »Sie haben also vor, zu Ihren Leuten zu stoßen?«, fragte sie.

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass ich mich darauf verlassen kann, dass sie den Auftrag erledigen. Ich kann mich nicht so unauffällig unter der Bevölkerung bewegen wie sie.« Durch die Schatten hindurch blickte er sie an. »Und Sie können das auch nicht. Sie werden in dem Moment, in dem Sie eines der Armenviertel betreten, auffallen – egal, wie vorsichtig Sie sind.«

			»Sind Sie sicher, dass die Sklavenhändler sich irgendwo in den Armenvierteln verstecken?«

			»Wir haben jedenfalls Anlass, das zu glauben.«

			Einen Moment lang schwieg sie. Die Kutsche rollte schwerfällig weiter, doch sie waren noch weit vom Gipfel des Hügels entfernt.

			Er konnte Eulen- und gedämpfte Vogelrufe hören. Sei­ne Männer hatten sich anscheinend aufgeteilt und verfolgten die Sklavenhändler nun getrennt durch die Gässchen und Wege, die parallel zur Hauptstraße verliefen.

			»Miss!« Ein aufgeregtes Flüstern drang vom Kutschbock durch die Klappe ins Innere der Kutsche. »Der Schlägertyp, einer der Männer, die wir verfolgen – er hat die Kutsche bemerkt. Er ist stehen geblieben und sieht zu uns herüber.«

			Robert reagierte sofort. »Halten Sie am Straßenrand. Und warten Sie einfach.«

			Sie ließ sich wieder auf die Sitzbank sinken.

			Die Kutsche wurde langsamer und hielt an. Das gedämpfte Geräusch der trappelnden Hufe verstummte.

			Robert drehte sich um und spähte erneut durch das kleine Fenster. Er konnte die staubige Straße gut erkennen. Drei der Sklavenhändler liefen weiter, sie hatten offenbar nichts bemerkt. Doch der Anführer – ein bulliger Mann – hatte sich umgewandt, stand, eine Hand an sein Buschmesser gelegt, auf der Straße und starrte in Richtung Kutsche. Er verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. Schließlich setzte er sich in Bewegung und lief auf die Kutsche zu.

			»Miss?«, raunte der Fahrer.

			»Halten Sie den Kopf gesenkt«, wies Miss Hopkins ihn leise an. »Bleiben Sie so.«

			Robert hätte nichts anderes gesagt. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um in Panik zu verfallen.

			Doch ganz offensichtlich war das Misstrauen des Anführers geweckt worden, und er würde seinen Männern nicht folgen, solange er nicht nachgesehen hatte, wer in dieser Kutsche saß.

			Und was derjenige machte.

			Robert sah, dass die Miene des Mannes entschlossen wirkte.

			»Er ist fast da!«

			Robert brauchte die gequälte, kaum hörbare Warnung des Kutschers nicht, um zu wissen, dass Miss Hopkins’ Zeit abgelaufen war. Eine Katastrophe drohte – und zwar in Gestalt eines eins neunzig Meter großen und sicherlich dreihundert Pfund schweren Sklavenhändlers.

			Er musste etwas unternehmen.

			Mit einem unterdrückten Fluchen drehte er sich zu ihr um. Die Zeit schien mit einem Mal langsamer zu verstreichen. Durch die Dunkelheit hindurch sah er in ihre aufgerissenen, leicht panisch wirkenden Augen.

			Er packte sie. »Das hier ist die einzige Lösung. Schreien Sie jetzt bitte nicht.«

			Das war alles, was er als Warnung hervorbringen konnte – alles, wofür Zeit war. Er schlang den Arm um die Taille der resoluten Lady, hob sie auf seinen Schoß, zog sie an sich und presste seinen Mund auf ihre Lippen.

			Während ein warmes Gefühl sich in seinem Innersten ausbreitete, rief er sich in Erinnerung, dass dieser Kuss wirklich überzeugend wirken musste, und gab sich ihm hin, als wollte er diese Frau auf der Stelle verschlingen.

		

	
		
			Kapitel 7

			Die Empfindungen strömten mit einer Wucht durch Aileen, dass ihr schwindelig wurde.

			Sie schien auf einem Meer wogender Emotionen und des Verlangens zu treiben. Sie spürte das berauschende Gefühl, einen Schritt aus der bekannten Welt gemacht zu haben.

			Aus der ihr bekannten Welt zumindest.

			Ihr Bewusstsein erweiterte sich, ehe es zerschellte. Sie fühlte Hitze. Härte. Lippen, die forderten.

			Starke Arme, die sie umfingen, die sie so fest umschlungen hielten, dass sie keine Hoffnung hatte, sich jemals befreien zu können.

			Ein muskulöser Körper, der ihren Körper erregte, der ihren Puls schneller schlagen ließ. Oberschenkel wie aus Eichenholz, auf denen sie saß. Und dieser beeindruckende Brustkorb … Er war wie eine Wand, an die sie sich lehnen konnte.

			Eine überraschende neue Realität brach über sie herein. Sie versuchte, zuzugreifen und sich festzuhalten, vergrub die Finger im Stoff seines Hemdes und klammerte sich daran fest. Sie bemühte sich, sich zusammenzureißen, ihre Gedanken zu sammeln.

			Was zum Teufel machte er da?

			Während der Gedanke sich in ihrem Kopf formte, hörte sie wieder seine Worte. Das hier ist die einzige Lösung.

			Er hatte recht, und sie sollte dankbar sein, dass er so schnell mitgedacht hatte …

			Ihre Gedanken stoben davon, flatterten weg wie Schmetterlinge in der Sonne.

			Sie konnte sie nicht zurückrufen und sammeln – nicht, solange seine Lippen von ihr tranken, sie verführten, verlockten. Sie war sich kaum bewusst, was sie tat, als sie nun die Finger löste und mit den Händen über seinen muskulösen Oberkörper bis zu seinen Schultern fuhr. Der Drang war einfach zu mächtig, um ihm zu widerstehen. Sie hielt sich an seinen Schultern fest wie an einem Rettungsanker.

			Und sie erwiderte seinen Kuss.

			Sie musste schließlich ihren Part in dieser Aufführung spielen. Der bewaffnete Mann würde in die Kutsche blicken, sie sehen und denken …

			Als wäre er getrieben von ihrer Reaktion, legte Robert Frobisher den Kopf schräg und küsste sie noch ein bisschen stürmischer. Sie spürte, wie fordernd dieser Kuss war.

			Mit einem erstickten Keuchen – sie war sich nicht sicher, wann sie zuletzt Luft geholt hatte – öffnete sie einladend die Lippen. Sie war so erwartungsvoll, so ungeduldig wie nie zuvor in ihrem Leben und wünschte sich mehr. Mehr von dieser unglaub­lichen Hitze. Mehr von diesem schwindelerregenden Gefühl.

			Mehr von ihm.

			Er tauchte in ihren Mund ein und erkundete ihn.

			Und irgendetwas in ihrem Innersten erhob sich und erwiderte diesen leidenschaft­lichen Angriff.

			Sie war keine welkende Blume. Sie wollte etwas erleben, wollte fühlen – wollte zugreifen und genießen.

			Also gab sie sich hin, erwiderte sein Begehren. Und sie ertappte sich dabei, vollkommen verzaubert zu sein.

			Noch nie hatte ein Kuss sie so berührt, so gefangen genommen. Wenn sie ehrlich zu sich war, war sie noch nie zuvor in ihrem Leben so geküsst worden – als wäre sie die köstlichste Frucht, die verzehrt werden musste, als wären ihre Lippen, wäre ihr Mund ein wohlschmeckender Gaumenschmaus.

			Ein Teil ihres Verstandes begriff das Motiv hinter seinem Handeln. Damit die Täuschung gelang, mussten sie den bewaffneten Sklavenhändler glauben machen, dass sie in der dunklen Gasse gehalten hatten, um wild und hemmungslos übereinander herzufallen. Sie mussten ihn glauben machen, dass ihr Hunger aufeinander, ihr Verlangen nacheinander, ihre Gefühle füreinander, dass all das groß genug war, um sie in diesen offenkundigen Liebeswahn zu treiben.

			Für einen Augenblick lösten sich ihre Lippen voneinander. Sie mussten beide Luft holen. Ihre Blicke trafen sich, und in dem Moment wurde ihr bewusst, dass sie sich gar nicht auf ihre schauspielerischen Fähigkeiten berief – und er tat es genauso wenig.

			Es war einfach zu … real.

			Dann gaben sie sich wieder ihren feurigen Küssen hin, pressten die Lippen aufeinander, ließen sich von einem beispiellosen Wahnsinn treiben – von einer Begierde, die zu mächtig war, um sie zu leugnen. Zwischen ihnen brach eine Leidenschaft aus, die größer war als alles, was sie sich je hätte vorstellen können.

			Mit beiden Händen ergriff sie sein Gesicht.

			Wie aus weiter Ferne drang plötzlich ein kehliges Lachen an ihr Ohr. Dann hörte sie eine tiefe männ­liche Stimme: »Ich habe mich schon gefragt, was du da mit deinen Fahrgästen im Schilde führst, Kumpel.«

			»Das ist doch wohl ziemlich offensichtlich, würde ich denken«, murmelte Dave.

			»Das ist es. Und es ist kein Grund für mich, mir darüber Gedanken zu machen. Solange es nicht meine Frau ist …«

			Mit einem dröhnenden Lachen ging der Sklavenhändler davon.

			Aileen lauschte angestrengt.

			Robert Frobisher legte seine Hand in ihren Nacken und zog sie und ihre Sinne erbarmungslos zurück in den Strudel der Empfindungen, die ihr stürmischer Kuss in ihr auslöste.

			Sie wusste, dass sie eigentlich aufhören konnte, ihn zu küssen, aber sie brachte die Kraft nicht auf, sich von ihm zu lösen, sich aus der fesselnden Umarmung zu winden.

			Sie konnte sich doch auch darauf verlassen, dass er den Kuss beenden würde, wenn sie in Sicherheit wären, oder? Sie würde sich zurückziehen, wenn er es tat. Allerdings machte er keine Anstalten aufzuhören …

			»Er ist weg, Miss. Wohin soll ich Sie jetzt bringen?«

			Die Worte holten sie erbarmungslos in die Gegenwart zurück. Sie riefen ihr ins Bewusstsein, was sie gerade getan hatte – und mit wem.

			Wo war ihr Verstand geblieben?

			Mit einem Mal war es ganz leicht, sich zurückzuziehen, denn auch Robert Frobisher war dank Daves Worten wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgekehrt.

			Von der Wärme und Dunkelheit in der Kutsche umhüllt, saßen sie da. Ihre Blicke trafen sich. Und verhakten sich ineinander.

			Sie konnte seine Erektion an ihrer Hüfte spüren. Sie war siebenundzwanzig. Sie wusste, was das bedeutete.

			Doch auf einmal ließ er die Arme sinken, packte sie, hob sie von seinem Schoß und setzte sie auf ihrem Platz ab. Die Schnelligkeit, mit der das passierte, überraschte sie. Sie blinzelte verwirrt. Und hinterfragte ihre Schlussfolgerung noch einmal.

			Nein! Denk nicht darüber nach.

			Sich zu sammeln und ihren mentalen Halt zurückzugewinnen würde auch so schon schwer genug werden.

			Robert beobachtete, wie die reizende Lady ein paarmal verstört blinzelte – als versuchte sie, die Welt wieder in den Fokus zurückzubringen. Er wusste genau, wie sie sich fühlte. Während ein Teil von ihm sich darüber freute, so etwas wie Schwäche bei ihr zu sehen – und versucht war, sich damit zu brüsten –, wischte sein inneres Chaos jeden Hang zur Selbstgefälligkeit beiseite.

			Was zur Hölle ist gerade passiert?

			Er wusste, was es eigentlich hätte sein sollen. Es war immerhin seine Idee gewesen, und er hatte damit begonnen. Doch irgendwie hatte sich der Akt der Vortäuschung in etwas anderes verwandelt.

			In etwas ganz anderes.

			Er hatte das Gefühl, kaum noch richtig durchatmen zu können. Das war ihm gänzlich unbekannt.

			Und wo zum Teufel hat sie gelernt, so zu küssen?

			Innerlich wischte er die Frage fort. Es war etwas, das er nicht wissen musste. Das hier war seine Chance, die Initiative zu ergreifen, die Oberhand für sich zu beanspruchen und zu halten.

			Unbarmherzig verdrängte er das Gefühl, ihren warmen weib­lichen Körper noch immer in den Armen zu halten, und konzentrierte sich wieder auf sie …

			Und das genau in dem Moment, als sie sich vorbeugte, um durch das Fenster neben seinem Kopf zu blicken.

			Ihre Miene entspannte sich sichtlich. »Sie sind tatsächlich weg.« Sofort huschte ihr Blick zurück zu ihm. »Folgen Ihre Männer ihnen?«

			Er nickte. Kurz lauschte er und sagte dann: »Ich kann ihre Signale zwar nicht mehr hören, aber sie werden schon auf der anderen Seite des Hügels sein, also ist das kein Wunder.«

			Sie lehnte sich zurück und betrachtete ihn. Er hatte den Eindruck, dass sie sich von der unerwarteten Intensität des Kusses erholt hatte. Da er innerlich immer noch kämpfte, war er sich nicht sicher, ob er das so gut finden sollte.

			»Ich weiß, warum ich diesen Männern gefolgt bin, auch wenn ich nicht wusste, dass es sich bei ihnen um Sklavenhändler handelt«, sagte sie jetzt. »Aber warum waren Sie ihnen auf den Fersen?«

			»Aus demselben Grund.« Er zögerte, doch sie wusste schon genug, um sich den Rest denken zu können. Und das würde sie wahrscheinlich auch tun. »Wie Sie schon selbst herausgefunden haben, arbeitet diese Gruppe mit Undoto zusammen. Die Leute, die sie entführt haben, sind überwiegend Europäer – Männer, junge Frauen, Kinder.«

			»Grundgütiger.«

			»Genau. Das entspricht nicht dem üb­lichen Vorgehen von Sklavenhändlern in dieser Gegend. Und, ja, es ist verboten worden, aber es wird noch immer mit Sklaven gehandelt. Allerdings ist an dieser Sache einiges ungewöhnlich. Zum einen passiert es innerhalb der Siedlung, direkt unter den Augen der ortsansässigen Behörden, und es scheint niemand etwas dagegen zu unternehmen. Zum anderen werden aktive Offiziere entführt.«

			»Nach allem, was ich erfahren habe, war Will einem Captain Dixon auf der Spur, der ein Angehöriger der Armee und im Fort stationiert war.«

			Robert nickte. »Dixon ist zuerst verschwunden. Ihr Bruder wurde geschickt, um zu sehen, was er über das Verschwinden Dixons in Erfahrung bringen konnte. Und dabei verschwand er ebenfalls. Als Nächster kam ein Lieutenant Fanshawe, der William suchen sollte und plötzlich auch nicht mehr auffindbar war. Danach kam noch jemand. Dann berief London meinen Bruder ein, und im Anschluss soll ich der Spur weiter folgen.«

			»Was …«

			»Fahren wir nun weiter, meine Herrschaften?«

			Als sie die leicht gereizte Frage des Kutschers hörten, blickten sie beide auf.

			Ergreif die Initiative.

			Eilig wies Robert ihn an: »Zurück zur Unterkunft von Miss Hopkins.«

			Es herrschte kurz Schweigen, ehe der Kutscher vorsichtig nachfragte: »Miss?«

			Robert zügelte seine Verärgerung. Er sah, dass Miss Hopkins ihn anfunkelte. Schließlich richtete sie den Blick auf die Klappe in der Decke der Kutsche. »Danke, Dave. Fahren Sie auf gleichem Weg zurück.«

			»Aye, Miss.«

			Robert hörte das Pferdegeschirr klirren, dann setzte die Kutsche sich mit einem Ruck in Bewegung. Sie wurden schneller, als sie bergab fuhren. Schließlich bogen sie in eine Straße am Rande des Tower Hill ein, die in eines der schickeren Viertel führte.

			Während sie dahinrollten, sah Robert sie an. Bevor sie etwas sagen konnte, erklärte er: »Angesichts meiner Bekanntschaft mit Ihren Brüdern muss ich darauf bestehen, dass Sie die Verfolgung der Sklavenhändler und die Rettung der Entführten mir und meinen Leuten sowie denjenigen überlassen, die nach mir hierhergeschickt werden.«

			Mit leicht zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an. Er gewöhnte sich allmählich an das Gefühl, ganz im Mittelpunkt ihres Interesses zu stehen und so prüfend gemustert zu werden. »Warum bringen Sie diese Mission nicht zu Ende und retten diejenigen, die von den Sklavenhändlern entführt worden sind, selbst? Also, Sie und Ihre Leute?«

			Jetzt bot sich ihm eine Gelegenheit, und er ergriff sie. »Das ist eine der Schwierigkeiten dieser Mission.« Er hielt inne und bemerkte, dass er kurz davorstand, ein weiteres Geheimnis zu enthüllen. Und die potenzielle Belohnung für diesen Schritt überwog das Risiko. Er musste sie dazu bringen, die Siedlung zu verlassen. »Es gibt Menschen in der Siedlung, die wir noch als Komplizen der Sklavenhändler enttarnen müssen. Wir können und dürfen nicht riskieren, diese Täter im Vorfeld zu warnen. Denn sonst könnte es durchaus sein, dass sie anordnen, alle Entführten zu ermorden, um ihre Spuren zu verwischen. Sie könnten flüchten, um der späteren Entdeckung und Verurteilung zu entkommen. Zu diesem Zeitpunkt gibt es keine Anhaltspunkte zu glauben, dass die Vermissten schon tot sind. Tatsächlich gehen wir davon aus, dass sie bewusst ausgewählt wurden, um spezielle Aufgaben zu übernehmen – Aufgaben, die sie besonders beherrschen. Sie verstehen, dass wir zu keinem Zeitpunkt die Sicherheit der Verschwundenen gefährden dürfen.« Sie hatte ihm aufmerksam zugehört.

			»Sprechen Sie weiter!«, verlangte sie.

			Er versteckte eine Reaktion auf ihre gebieterische Aufforderung und fuhr fort: »Wegen dieser Einschränkung kann jeder … Agent nur so lange hierbleiben, bis er die Ermittlungen einen Schritt weitergebracht hat. Bedenken Sie, Ihr Bruder William war der Erste, der geschickt wurde. Dann kam Fanshawe, dem seinerseits ein sehr fähiger Agent namens Hillsythe folgte. Ihr Bruder, Fanshawe und Hillsythe, so erfahren er auch ist, gingen jeweils einen Schritt zu weit. Sie wurden entführt, sodass London über die Vorkommnisse in Freetown keinen Deut klüger wurde.« Ihr finsterer Blick war entschieden, sie war vollkommen konzentriert und machte keine Anstalten, ihn zu unterbrechen. Er zögerte und dachte darüber nach, ob es klug wäre, ihr noch mehr zu erzählen. Doch schließlich sprach er weiter. »Mein Bruder und seine Frau taten so, als würden sie auf ihrer Hochzeitsreise nach Kapstadt nur kurz in Freetown haltmachen. Sie fanden heraus, dass die Teilnahme an den Messen Undotos mit dem Verschwinden der Menschen zu tun hatte, und sie fanden heraus, dass Undoto selbst mit den Sklavenhändlern unter einer Decke steckte. Aber dann wurde meine Schwägerin betäubt und den Sklavenhändlern übergeben – sie hatte der falschen Person Fragen gestellt. Mein Bruder rettete seine Frau, doch dann mussten sie logischerweise abreisen, um die Ermittlungen nicht zu gefährden. Als ich hier ankam, erfuhr ich, dass die Priesterin, die offen über die Verbindung von Undoto zu den Sklavenhändlern gesprochen hatte, brutal ermordet worden war, nachdem mein Bruder und seine Frau mit ihr geredet hatten. Also blieb mir nichts anderes übrig, als Undoto zu beobachten, um die Sklavenhändler ausfindig zu machen.«

			»Die Priesterin wurde ermordet?«

			»Ja. Die Sklavenhändler haben sie zu Tode geprügelt.« Das sagte er ihr bewusst, um deutlich zu machen, wie gefährlich es war, die Täter zu verfolgen. »Wie ich schon sagte, ist es für jemanden wie Sie nicht sicher, aktiv an dieser Mission teilzunehmen. Sie haben nicht die erforder­liche Ausbildung genossen und auch nicht die nötige Unterstützung.« Er kannte sich mit Frauen gut genug aus, um sich davor zu hüten zu sagen, dass sie diese Sache nicht weiterverfolgen solle, weil sie eine Frau war. »Ich versichere Ihnen, dass Sie die Sicherheit Ihres Bruders getrost in meine Hände und in die Hände derjenigen legen können, die nach mir kommen werden. London ist sich bewusst, wie delikat die Situation hier ist. Die Behörden sind damit beschäftigt, das illegale Treiben hier zu beenden und diejenigen zu retten, die entführt worden sind, um sie dann sicher nach Hause zu bringen.«

			Die Kutsche wurde langsamer. Sie rollten an der Kirche vorbei, bevor Dave die Pferde zum Stehen brachte.

			Robert wartete mit angehaltenem Atem auf ihre Reaktion.

			Leise erwiderte sie: »Also läuft diese Mission sozusagen in verschiedenen Schritten ab. Ist jeder Schritt mit einem bestimmten Ziel verbunden?« Er antwortete nicht. Sie sah ihn eindringlich an. »Was ist Ihr Ziel?«

			»Mein Ziel?«

			Innerlich fluchte er. Ihre Brüder waren bekannt für ihre Sturheit. Offenbar lag das in der Familie.

			Er war nicht für sie verantwortlich. Sie war alt genug, um selbst auf sich aufzupassen, und sie war anscheinend entschlossen, das auch zu tun. Er brauchte also nicht das Gefühl zu haben, dass es ihm oblag, ihre Sicherheit zu garantieren.

			Das sagte er sich zumindest. Einige Male, auf unter­schied­liche Art und Weise, zunehmend ausdrücklich.

			Doch er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass er das nicht schaffte.

			Aus welchem Grund auch immer ruhten die Verantwortung für Miss Hopkins und ihre Sicherheit auf seinen Schultern – zumindest solange die Lady vor Ort war.

			Er seufzte und lehnte den Kopf an das Polster.

			Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Ohne hinzuschauen, hätte er gewusst, dass es so war, denn er konnte ihren Blick auf sich spüren.

			»Werden Sie es mir nun verraten? Oder muss ich anfangen, Ihnen zu folgen? Ich kann mich auch mal im Büro des Gouverneurs nach weiteren Informationen erkundigen …«

			Er fluchte laut, und es war ihm egal, ob sie es mitbe­kam. Sie war mit drei Brüdern aufgewachsen – er bezweifelte, dass ein derber Fluch sie aus der Fassung bringen konnte.

			Er war sich nicht sicher, was er sagen, welchen Weg er einschlagen, welchen Kurs er verfolgen sollte. Er war ein erfahrener Verhandlungsführer, ein geschickter Überredungskünstler. Für gewöhnlich konnte er jeden mit ein paar Worten dazu bringen, ihm zu vertrauen. Doch bei ihr … Er war vollkommen ratlos.

			Er war sich auch bewusst, dass er ihr zwar nicht zu viel verraten durfte, dass es allerdings noch schlimmer sein könnte, wenn er ihr zu wenig sagte.

			Er presste die Lippen aufeinander, um den Impuls zu unterdrücken, sie weiter einzuweihen, aber er konnte sich nicht verkneifen zu sagen: »Versprechen Sie mir, dass Sie unter keinen Umständen mit irgendjemandem von den hier ansässigen Behörden reden. Nicht mit den Mitarbeitern des Gouverneursbüros, nicht mit den Leuten aus dem Fort, nicht mit den Angestellten des Marineattachés.«

			»Warum?«

			»Weil mit Sicherheit eine Verbindung zwischen den Sklavenhändlern und den hiesigen Behörden besteht.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Die Frau des Gouverneurs war diejenige, die meine Schwägerin betäubt hat. Nachdem Edwina gerettet worden ist und mein Bruder und sie nach London zurückgesegelt sind, ist diese Frau vollkommen überstürzt abgereist. Hier glaubt man, dass sie aufgebrochen ist, um ihre Familie zu besuchen, also verraten Sie bitte auf gar keinen Fall, dass Sie es besser wissen.«

			Endlich war es ihm gelungen, sie zu verblüffen.

			»Die Frau des Gouverneurs? Lady Holbrook?«

			Er nickte.

			Ihre Verblüffung hielt nicht lange an. »Welchen Beweis haben Sie dafür, dass das Büro des Marineattachés in die Angelegenheit verwickelt ist?«

			Das war der Grund, warum er ihr nicht einmal so viel hatte verraten wollen. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Angehörige der Armee und auch Mitarbeiter aus dem Büro des Gouverneurs bestochen worden sind. Bisher gibt es noch keinen konkreten Beweis, dass auch Mitglieder der Marine involviert sind, aber wir müssen davon ausgehen, dass es zumindest so sein könnte. Wir dürfen niemandem trauen, bis das Gegenteil bewiesen ist.«

			Sie schnaubte. In seinen Ohren klang es ärgerlich abschätzig. »Sie haben mir noch nicht gesagt, was Ihr Ziel in den laufenden Ermittlungen ist.«

			Das hatte er tatsächlich nicht. Er wollte es nicht.

			»Werden Sie beide jemals aussteigen?« Daves Stimme drang durch die Klappe in der Decke ins Innere der Kutsche. »Wenn wir nicht noch weiterfahren, würde ich mich gern zurückziehen und ausruhen.«

			Gerettet durch den Kutscher. Wieder einmal.

			Robert griff nach dem Knauf der Kutschentür – dem Knauf der Tür, die auf die vom Gehweg und somit von ihrer Unterkunft abgewandte Seite hinausführte. Es musste niemand mitbekommen, dass er aus ihrer Kutsche stieg. Unwillkürlich kam er dieser Frau, die ihn so leicht wütend machen konnte, körperlich näher. Sie hatte den Blick noch immer auf sein Gesicht gerichtet und schien entschlossen, ihn um den Verstand zu bringen.

			Die Kiefer aufeinandergepresst, nickte er knapp. »Ich werde Sie morgen um elf Uhr besuchen, dann können wir unsere kleine Diskussion fortsetzen.«

			Damit öffnete er die Tür und trat auf die Straße hinaus. Mit übertriebener Sorgfalt schloss er die Tür wieder und stapfte in die Nacht hinaus.

			Aileen blickte ihm hinterher. Für wenige Sekunden er­­laubte sie ihren Sinnen, den Anblick dieses Mannes, der so lässig die Straße entlangschlenderte, aufzunehmen. Er bewegte sich mit einer Anmut, die sie unglaublich unwiderstehlich und fesselnd fand.

			Viel zu schnell verschluckten ihn die schwarzen Schatten. Sie fragte sich, ob diese Verabredung seine Kapitulation signalisierte oder ob er etwas anderes plante.

			Sie würde jede Wette eingehen, dass Letzteres der Fall war.

			Sie holte tief Luft, um sich zu sammeln, stieg aus der Kutsche aus und wünschte Dave eine gute Nacht. Aus einem Impuls heraus bat sie ihn, am kommenden Morgen vorbeizukommen. »Um zehn Uhr. Pünktlich, bitte.«

			»Aye, Miss.« Dave legte einen Finger an seine Mütze. »Wir sehen uns dann morgen.«

			Sie lächelte in sich hinein, als sie schnellen Schrittes durch das Tor zu Mrs. Hoyt’s Pension ging.

			Nach einer erholsamen Nacht erwachte Aileen mit der Überzeugung, dass Kapitän Frobisher ein Gentleman war, der alles in seiner Macht Stehende tun würde, um ihre Bemühungen einzuschränken.

			Er mochte gut aussehend sein, er mochte anziehend und fesselnd sein.

			Er mochte ein exzellenter Küsser sein.

			Doch er war auch ein Mann – ein Mann der Sorte, die sie nur zu gut kannte.

			Mit einem verächt­lichen Schnauben schlug sie die Bettdecke zurück, wusch sich und schlüpfte in eines ihrer Ensembles, einen hellgrünen Rock und eine passende Jacke sowie eine frische weiße Bluse. Nachdem sie ihre Locken zu Zöpfen geflochten und diese dann auf ihrem Kopf zu einem Kranz festgesteckt hatte, fühlte sie sich bereit für den Tag.

			Aileen ging hinunter, um in dem kleinen Speisezimmer im hinteren Teil des Hauses zu frühstücken. Sie mied das herzhafte Porridge und wählte stattdessen Früchte und Käse zu Tee und Toast. Ihr nächt­licher Ausflug hatte sie hungrig gemacht. Nach der Mahlzeit begrüßte sie kurz Mrs. Hoyt und ging dann zurück in ihr Zimmer.

			Während sie die Treppe hinaufstieg, dachte sie dar­über nach, was sie am besten als Nächstes unternehmen sollte, um Will ausfindig zu machen. Wenn Frobisher recht hatte und Will wirklich von diesen Sklavenhändlern entführt worden war, dann musste sie versuchen herauszufinden, in welche Richtung die Sklavenhändler verschwanden, wenn sie die entführten Leute aus der Siedlung schafften.

			Zwar fiel ihr nicht sofort ein, wie sie das bewerkstelligen sollte, doch sie konnte den ganzen Vormittag lang im Park sitzen, darüber nachdenken und sich einen Plan zurechtlegen.

			Nachdem sie noch einmal ihre Frisur geprüft hatte, setzte sie ein Strohhütchen auf, steckte es fest und nahm dann ihr Handtäschchen. Sie hörte, dass eine Kutsche die Straße hinaufrollte und blickte aus dem Fenster. Dave brachte sein Pferd vor dem Tor zum Stehen.

			Vor dem Tor, das Robert Frobisher im nächsten Mo­­ment öffnete …

			Aileen beobachtete, wie Frobisher durch das Tor trat und in Richtung Haueingang lief.

			Nach ihrer Begegnung in der gestrigen Nacht …

			Streng unterdrückte sie ein genüss­liches Erschauern. Leider ließ sich nicht leugnen, dass er bei Tageslicht noch beeindruckender aussah. Die Breite seiner Schultern, die Art, wie er sich bewegte, und seine Respekt einflößende Haltung mussten eine enorme Wirkung auf jede Frau, die Augen im Kopf hatte, haben.

			Allerdings war er viel zu selbstsicher.

			Sie zog ein finsteres Gesicht und warf einen Blick zu der kleinen Uhr auf dem Kaminsims. Es war noch nicht einmal zehn.

			Hatte er nicht elf gesagt?

			Sie biss die Zähne zusammen, drehte sich um und lief zur Tür. Wenn sie sich beeilte, könnte sie unbemerkt durch die Hintertür entkommen.

			Gerade als sie ihr Zimmer verlassen wollte, fiel ihr auf, dass sie ihre Handschuhe vergessen hatte. Mit einem unterdrückten Fluchen ging sie zu ihrer Frisierkommode zurück, schnappte sich ihre Handschuhe und ging leise hinaus.

			Am Treppenabsatz blieb sie stehen und lauschte. Frobisher erkundigte sich mit seiner tiefen Stimme nach ihr. Mrs. Hoyt überschlug sich beinahe, als sie ihn in den Salon führte. Redselig, wie sie nun einmal war, versicherte sie ihm, Miss Hopkins habe das Haus noch nicht verlassen, sie sei sicher, dass die Lady sich über seinen Besuch freue.

			Aileen verzog das Gesicht. Unter diesen Umständen würde es vielleicht schwierig, wenn sie versuchte, Robert Frobisher aus dem Weg zu gehen. Zum Beispiel müsste sie Mrs. Hoyt erklären, warum sie ihn nicht sehen wollte – einen Gentleman, der in ihren Augen sicher eine gute Partie war.

			Und wollte sie wirklich den Eindruck vermitteln, dass sie ihm bewusst aus dem Weg ging?

			In vielerlei Hinsicht lautete die Antwort: nein.

			Eine Hopkins machte vor einem Hindernis keinen Rückzieher – egal, wie ärgerlich es war.

			Mehr noch: Eine kluge Dame lief vor einem Mann von Frobishers Sorte nicht davon. Vor allem nicht nach einem spontanen Kuss der Art, wie sie ihn in der vergangenen Nacht geteilt hatten. Das wäre so, als würde man mit einem roten Tuch vor einem Stier herumwedeln – oder vor einem Raubtier davonlaufen, das dazu neigte, seine Beute zu verfolgen.

			Sie sah keinen Nutzen im Davonlaufen, da Frobisher ihr von jetzt an mit Sicherheit bei jedem Schritt an den Fersen haften würde.

			Die Vorstellung, was er tun könnte, wenn es ihm gelänge, sie zu erwischen …

			Als sie Mrs. Hoyt aus dem Salon kommen, die Tür ins Schloss fallen und dann ihre eiligen Schritte auf der Treppe hörte, kam Aileen zu dem Schluss, dass es vernünftiger war, sich mit Kapitän Frobisher zu treffen und sich dem Trommelfeuer der Fragen zu stellen, die er ihr stellen würde.

			Sie atmete tief durch, senkte den Blick und zog ihre Handschuhe an.

			»Da sind Sie ja, Miss Hopkins!« Mrs. Hoyt stand mit rosigen Wangen auf dem Treppenabsatz und strahlte sie an. »Ich bin nur gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass Sie Besuch haben. Es ist ein Herr, ein Kapitän Frobisher.« Mrs. Hoyts Augen wurden groß. Sie senkte die Stimme. »Er sieht so gut aus.«

			Aileen setzte ein Lächeln auf. »Danke. Ich wollte gerade nach unten kommen.«

			Mrs. Hoyt drehte sich um und ging Aileen voran die Treppe hinunter. »Ich bin in der Küche, falls Sie irgendetwas brauchen, Miss Hopkins.« Als sie unten ankam, blieb sie abrupt stehen und warf Aileen einen fragenden Blick zu. »Es sei denn« – sie senkte die Stimme, bis ihre Worte kaum mehr als ein Flüstern waren –, »Sie brauchen eine Anstandsdame. Ich würde das gern für Sie übernehmen, wenn Sie möchten.«

			Aileens Lächeln wurde ehr­licher. »Danke, aber das wird nicht nötig sein. Kapitän Frobisher ist ein Freund der Familie.«

			»Aha. Ich verstehe.« Mrs. Hoyt nickte. »Ich ziehe mich dann zurück. Klingeln Sie einfach, wenn Sie einen Wunsch haben.«

			Aileen sah Mrs. Hoyt hinterher, die in den hinteren Teil des Hauses ging. Nach einem kurzen Zögern straffte sie die Schultern, öffnete die Tür zum Salon und rauschte hocherhobenen Hauptes hinein. Ihre Mutter hätte dieses Verhalten wahrscheinlich als Galionsfigurmanier bezeichnet.

			Beschwingt drehte sie sich um und schloss die Tür. Den Kopf herausfordernd erhoben, ging sie auf Robert Frobisher zu. »Guten Morgen, Mr. Frobisher. Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«

			Er stand vor dem Kamin und betrachtete eine alte Landkarte, die darüber an der Wand hing. Jetzt näherte er sich ihr, wandte sich ihr zu und neigte ernst den Kopf. »Miss Hopkins.«

			Sie war erstaunt, wie groß, wie Respekt einflößend er wirkte. Ihre Brüder waren schon groß. Sie war es gewohnt, große Männer um sich zu haben. Nur Männer wie Frobisher, die den Hang dazu hatten, ihre Sinne zu beeinflussen und ihre Nerven zu strapazieren, war sie nicht gewohnt.

			Dieses Strapazieren ihrer Nerven war nicht unangenehm – es verunsicherte sie nur.

			Sein Haar war dunkelbraun und wellig. Er war frisch rasiert. Die scharf geschnittenen Züge und das markante Kinn verliehen ihm eine leicht arrogante Ausstrahlung – ein eindeutiges Signal an alle, die Augen hatten, dass er ein Mann war, mit dem nicht zu spaßen war. Er trug konservativere Kleidung als am Abend zuvor, eine helle Jacke über einem klassischen Hemd und eine braune Krawatte aus Seide.

			Trotzdem wirkte er gefährlich.

			Für ihr Empfinden, das immer stärker wurde.

			Nach der vergangenen Nacht betrachtete ein Teil von ihr ihn als ausgesprochen anziehend …

			Schnell schob sie ihrem faszinierten Unterbewusstsein einen Riegel vor.

			Sie musste den Kopf leicht in den Nacken legen, um ihm in die Augen blicken zu können, und öffnete den Mund, um ihm in scharfem Tonfall zu sagen, dass er eine Stunde zu früh hier erschienen war.

			Doch er nahm ihr den Wind aus den Segeln.

			»Meine Leute haben den Unterschlupf der Sklavenhändler entdeckt.«

			Sie starrte ihn an. Das war so ziemlich das Letzte, was sie in diesem Moment von ihm zu hören erwartet hätte. Nicht dass sie kein Vertrauen in die Fähigkeiten seiner Männer gehabt hätte. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass er sie ins Vertrauen ziehen würde …

			Er betrachtete sie eindringlich.

			In der letzten Nacht hatte sie die Farbe seiner Augen nicht erkennen können. Sie waren mittelblau …

			Sie holte sich zurück in die Realität. Wenn sie seine Äußerung richtig deutete, sollten seine Worte so etwas wie ein Friedensangebot sein.

			Sie konnte sich denken, was er im Gegenzug von ihr zu bekommen hoffte.

			Was das betraf, so würde sie noch sehen, aber in der Zwischenzeit …

			»Wo befindet sich das Versteck?« Sie bedeutete ihm, in einem der zerschlissenen Sessel Platz zu nehmen, die dem Sofa gegenüberstanden, auf das sie selbst sich setzte. »Ist es in einem der Armenviertel, wie Sie gedacht haben?«

			Offenbar unbewusst lässig ließ er sich in den Sessel sinken und nickte. »Mitten in einem Labyrinth aus winzigen Wegen und Gässchen. Wer nicht genau weiß, wo es sich befindet, kann es unmöglich entdecken.«

			Robert hielt ihren Blick gefangen. Ihre Augen waren von einem warmen Braun, leuchtend und lebendig. Ganz ruhig fuhr er fort: »Meine Leute haben einen Platz gefunden, von dem aus man den Unterschlupf beobachten kann. In einem Haus dahinter. Besagtes Haus hat einen baufälligen Turm, wir haben das Zimmer ganz oben in diesem Turm gemietet. Von dort aus haben wir einen ungehinderten Blick auf die Eingangstür des Verstecks und sind trotzdem so geschützt, dass unsere Beobachtungen niemanden alarmieren sollten. Außerdem können wir kommen und gehen, ohne dass die Männer es bemerken.«

			Sie gab sich nicht die Mühe, Desinteresse zu heucheln, sondern beugte sich vor und fragte neugierig: »Sind Gefangene im Unterschlupf? Haben Ihre Leute schon genug beobachten können, um dazu etwas sagen zu können?«

			»Die Sklavenhändler scheinen momentan niemanden gefangen zu halten.« Er hielt kurz inne und beschloss dann weiterzusprechen. Wenn schon, denn schon. »Mei­ne Leute haben sich umgehört – unauffällig natürlich. Die Frauen, die den Sklavenhändlern den Haushalt führen, haben meinen Leuten versichert, dass im Augenblick keine zusätz­lichen Mäuler zu stopfen sind.« Aileen runzelte die Stirn. Bevor sie die Gesprächsführung übernehmen konnte, fuhr er rasch fort: »In der gestrigen Nacht haben Sie gefragt, was mein Ziel bei dieser Mission ist.« Sie horchte auf. Die Eindringlichkeit, mit der sie ihn betrachtete, bewies ihm, dass seine Entscheidung, sie mit einzubeziehen, die richtige gewesen war. Entschlossen sagte er: »Mein Ziel ist es nicht, den Unterschlupf der Sklavenhändler zu finden. Das ist nur ein Schritt auf dem Weg, die Mission zu erfüllen, mit der ich beauftragt worden bin. Ich soll das Camp der Sklavenhändler finden.«

			»Ihr Camp? Im Dschungel?«

			Er nickte. »Wie wir festgestellt haben, gehen die Täter so vor, dass sie Menschen aus der Siedlung entführen und in ihr Versteck bringen – wahrscheinlich, um sie dort erst einmal zu sammeln, bis sie den Hintermännern Bericht erstattet haben. Dann werden die Gefangenen durch die Armenviertel in den Dschungel gebracht, in ein dafür errichtetes Camp. Von dort aus bringen die Handlanger die Opfer in größeren Gruppen zu dem Ort, an dem sie benötigt werden.«

			Sie wirkte überrascht. »Warum machen sie sich solche Umstände? Warum haben sie hier ein Versteck und ein Camp im Dschungel?«

			»Wenn ich es richtig verstanden habe, heißen die Einheimischen die Aktivitäten der Sklavenhändler nicht gut. Sie nehmen sich davor in Acht, den Sklavenhändlern über den Weg zu laufen. Sie befürworten das Handeln der Sklavenhändler vor allem nicht, weil Europäer aus der Siedlung entführt werden. Die Einheimischen haben Angst vor den Sklavenhändlern, aber sie haben genauso viel Angst vor den Reaktionen der britischen Behörden, falls die Aktivitäten der Sklavenhändler ans Licht kommen. Das ist wahrscheinlich keine unbegründete Angst. Also tolerieren die Einheimischen die Schurken oder unternehmen zumindest nicht direkt etwas gegen sie.« Er verzog das Gesicht. »Im Gegenzug bleiben die Sklavenhändler in den Armenvierteln unter sich und bewegen sich nur nachts durch die Siedlung, wenn die Behörden nichts davon mitbekommen.«

			Ihr Blick hatte sich verfinstert. Und Robert verspürte den verrückten Wunsch, ihr mit den Daumen über die Wangen zu streichen und diesen Blick zu vertreiben.

			Ihre nächsten Worte brachten ihn ins Hier und Jetzt und zu seinem kleinen Manöver zurück.

			»Sie haben erwähnt, dass einige Menschen aus der Siedlung verschwunden sind und nicht nur die Offiziere, deren Verschwinden die Nachforschungen überhaupt in Gang gesetzt hat.« Sie sah ihn an. »Wie viele Menschen werden insgesamt vermisst?«

			Er verzog das Gesicht und gab zu: »Wir kennen die genaue Zahl nicht – noch nicht. Wir wissen von vier Offizieren und von vier jungen Frauen sowie siebzehn Kindern verschiedenen Alters, die entführt worden sind. Aber es ist sicher, dass noch et­liche Männer verschwunden sind, die niemand gemeldet hat.«

			»Grundgütiger!« Sie lehnte sich zurück, Entsetzen im Blick. »Wie um alles in der Welt konnte das passieren?«

			Mit ein paar Sätzen erklärte er ihr alles. »Also vermuten wir«, schloss er, »dass Lady Holbrook instrumentalisiert wurde – wohl durch Undoto. Sie hat den Sklavenhändlern die Leute gezeigt, die entführt werden konnten, ohne die Behörden auf den Plan zu rufen und zu alarmieren. Sie hat mög­licherweise auch eine Schlüsselrolle dabei gespielt, ihren Ehemann davon zu überzeugen, dass es kein Verbrechen im eigent­lichen Sinn gegeben hat und dass er deshalb auch nicht tätig werden musste.«

			»Die Geschichte war schon schlimm genug, als ich nur davon ausgehen musste, dass Will mit jemandem in Konflikt geraten ist«, sagte sie. Sie musterte sein Gesicht, seine Augen. »Warum erzählen Sie mir das alles?«

			Weil mir bewusst geworden ist, dass der einzige realisierbare Weg, Sie zu beschützen, darin besteht, dafür zu sorgen, dass Sie immer in meiner Nähe bleiben …

			Wenn seine Leute das Camp gefunden hatten, würde er sie sofort nach England befördern lassen.

			Wenn es nicht anders ging, würde er sie notfalls entführen.

			Und das war durchaus im Rahmen des Mög­lichen, denn immerhin war sie eine Hopkins, und ihr Bruder befand sich unter den Vermissten.

			Doch von diesem Plan erzählte er ihr nichts. Er würde sie nicht frühzeitig warnen. Es würde schon so schwierig genug werden, dieser forschen Lady Herr zu werden.

			Um nicht zu sagen: eine Herausforderung.

			Früh am Morgen hatte er beschlossen, genau das in ihr zu sehen – eine Herausforderung für sein Talent, Menschen zu manipulieren und zu lenken. Ein bisschen Würze für die Mission, die sich gerade als ziemlich unkompliziert herausstellte.

			Er fragte sich, ob sie begriff, dass sein derzeitiges Verhalten eigentlich nicht seinem eigent­lichen Charakter entsprach. Der beginnende Verdacht, der hinter ihrer schlichten Frage steckte, ließ vermuten, dass sie sich des Widerspruchs bewusst war. Glück­licherweise hatte er noch ein Ass im Ärmel – ein Ablenkungsmanöver.

			Er erklärte: »Weil ich Ihre Hilfe brauche.«

			Sie blinzelte. Zwei Mal. Und noch immer ein wenig misstrauisch fragte sie: »Wieso?«

			Er schlug die Beine übereinander, legte seine gefalteten Hände auf den Oberschenkel und tat sein Bestes, um entspannt und ein bisschen – aber nicht zu auffallend – flehentlich zu wirken. »Nachdem ich nun mehr über die Situation hier erfahren habe, wird es immer offensicht­licher, dass es trotz der Unterstützung durch meine Leute Fachgebiete gibt, die meine Männer und ich nicht abdecken können. Zum Beispiel die Fähigkeit, das Verschwinden der Kinder näher zu untersuchen. Wir wissen, dass die Kinder nichts mit Undotos Kirche zu tun hatten. Also, wie und von wem werden die Kinder ausgesucht? Werden sie überhaupt aus demselben Grund mitgenommen, und kommen sie an denselben Bestimmungsort?« Er blickte ihr direkt in die Augen. »Wenn ich oder meine Leute beginnen, uns in dieser Angelegenheit umzuhören, werden wir wahrscheinlich nicht weit kommen, jedenfalls nicht allein.«

			Er baute darauf, dass die Kinder ein Aspekt sein könnten, der sie ansprechen würde. Und wenn er sich den Ausdruck auf ihrem Gesicht und das kämpferische Leuchten in ihren Augen so ansah, dann hatte er sich mit dieser Annahme offenbar nicht geirrt. Er fuhr fort: »Meine Männer und ich rechnen damit, wenigstens ein paar Tage lang beobachten und abwarten zu müssen, bevor die Sklavenhändler ihr Versteck verlassen und in ihr Camp zurückkehren. Wenn es so weit ist, werden wir ihnen folgen und so an die Informationen gelangen, die wir brauchen. Die Zwischenzeit, ich rechne mit einigen Tagen, an denen nichts passieren wird, würde ich gern darauf verwenden, eine Vorstellung davon zu bekommen, wie die Sklavenhändler die Kinder entführen. Ich möchte herausfinden, wie sie es in der Vergangenheit getan haben und ob sie es noch immer tun. Das ist eine zusätz­liche Information darüber, was hier vor sich geht, die ich gern nach London mitnehmen würde, um die Verantwort­lichen dort auch darüber ins Bild zu setzen.«

			Ihr Nicken war bestimmt. Sie schien, wie er gehofft hatte, entschlossen, ihn zu unterstützen. »Ich begrüße eine solche Haltung. Dass diese Leute Kinder entführen …« Sie erschauderte nicht, wie er es von vornehmen Ladys kannte, sie wirkte kämpferisch. »Es darf nicht länger zugelassen werden.«

			»Außerdem«, sagte er und sah die Emotionen, die über ihr Gesicht huschten, »habe ich noch einen Brief, der unbedingt bei der Post aufgegeben werden müsste.« Er zog das Schreiben aus seiner Jackentasche und blickte sie an. »An den Marineminister.« Er hielt den Brief in die Höhe. »Ich habe ihm geschrieben, was ich über Holbrook herausgefunden habe – dass er unschuldig und über die Verstrickung seiner Frau in die Angelegenheit nicht im Bilde zu sein scheint. Melville und seine Helfer müssen das so schnell wie möglich erfahren, damit sie wissen, dass sie Holbrook auf seinem Posten belassen können und dass sie ihn nicht weiter informieren sollten.« Er betrachtete den Brief in seiner Hand. »Ich habe noch einiges geschrieben, das zum Gesamtbild beiträgt und vielleicht für diejenigen, die nach mir kommen, wichtig sein könnte.« Er holte tief Luft. »Ich muss die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass meine Crew und ich aus irgendeinem Grund ebenfalls in die Gewalt der Sklavenhändler geraten. Es ist zwar unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich, und deshalb ist es wichtig, dass dieser Brief verschickt wird.«

			Ein Schatten legte sich über ihre Augen. »Warum können Sie ihn nicht einfach bei der Post aufgeben?« Er erzählte es ihr. »Aha. Ich verstehe.« Ihr Blick war auf den Brief gerichtet.

			»Und da habe ich mich gefragt, ob Sie mich zum Hafen begleiten und den Brief für mich aufgeben könnten …«

			Sie hob die Augenbrauen und sah ihn an. »Selbstverständlich.«

			Ihre Zustimmung war Musik in seinen Ohren.

			Aileen sah das Lächeln, das seine Augen und Mundwinkel umspielte. Sie bemühte sich, sich nicht in den Tiefen seiner Augen zu verlieren. Aus irgendeinem Grund fand sie, dass sie ziemlich fesselnd waren, doch sie hütete sich davor, ihn das spüren zu lassen.

			Allerdings hatte sie den leisen Verdacht, dass sie manipuliert wurde. Sehr gekonnt. Als jemand, der selbst ab und an andere Menschen manipulierte, erkannte sie die Zeichen – kein Mann seines Schlages war so harmlos.

			Doch solange er ihr weiter alles erzählte, was sie wissen wollte …

			Wenn es nötig werden sollte, konnte sie noch immer die Führung übernehmen …

			Sie blinzelte und streckte bewusst fordernd die Hand aus. »Vertrauen Sie mir den Brief ruhig an.«

			Seine Augen weiteten sich beinahe unmerklich, doch er legte den Brief in ihre Hand.

			Sie nahm das Schreiben an sich. »Sie müssen mir versprechen, dass Sie mich weiter darüber in Kenntnis setzen, was Sie und Ihre Leute über das Camp der Sklavenhändler herausfinden.«

			Er zögerte kurz, aber nachdem er sie einen Moment lang mit einer Miene, die sie nicht ganz ergründen konnte, angesehen hatte, neigte er zustimmend den Kopf. »Sie haben mein Wort, dass ich Ihnen mitteilen werde, was auch immer wir in Erfahrung bringen.«

			Sie nahm sich einen Augenblick, um sich seine Worte durch den Kopf gehen zu lassen. Dann gestattete sie sich ein winziges Lächeln. »Also gut.« Sie erhob sich. »Lassen Sie uns zur Post gehen.«

			Er war mit ihr zusammen aufgestanden. Er lächelte und begleitete sie zur Tür.

			Zuvorkommend öffnete er die Tür. Sie verließ an seiner Seite die Pension.

			Während sie sich von ihm in die Kutsche helfen ließ, musste sie sich eingestehen, dass sie das alles ziemlich genoss.

			Warum auch nicht?

			Seine Erwartungen zu erfüllen tat ihr nicht weh, und zumindest war er so weit zur Vernunft gekommen, dass er einsah, wie wichtig es war, mit ihr zu teilen, was er wusste, und sie in seine Pläne einzuweihen.

			Was wirklich dahintersteckte und was seine Motive waren, wusste sie noch nicht, doch sie würde es bald herausfinden – daran hatte sie keinen Zweifel.

			Er setzte sich ihr gegenüber auf die Sitzbank und schloss die Tür. Er hatte Dave angewiesen, in die Water Street zu fahren und an einer bestimmten Stelle zu halten, damit sie von dort aus über den Kai zum Postamt laufen konnten. Dave hatte die Anweisungen murrend akzeptiert, die Kutsche setzte sich rumpelnd in Bewegung.

			Während sie den Hügel hinunterrollte, musste Aileen den Blick mühsam zur Seite richten, um auf keinen Fall dem überwältigenden Drang nachzugeben, Robert Frobisher zu mustern. Er verhielt sich ebenso höflich und starrte sie nicht an. Er sah aus dem Fenster.

			Dieser Mann mochte vielleicht verwirrend anziehend sein, aber sie hatte schon genug mitbekommen, um ihn als die Art von Mensch, einschätzen zu können, der Dinge anpackte und zu Ende brachte. Zwar tat er das ohne Zweifel auf seine ganz eigene Art und Weise, doch er tat es.

			Wenn sie schon mit jemandem zusammenarbeiten musste, um herauszufinden, was Will zugestoßen war, dann am liebsten mit jemandem wie Frobisher.

			Sie vertraute ihm vielleicht nicht voll und ganz, aber er war ein Mensch, den sie verstand, zu dem sie eine Affinität hatte, ein Mensch wie ihre Brüder. Er würde auf die gleichen Anreize reagieren, würde sich auf ihr bekannte Art und Weise verhalten.

			Bis sie einen Grund hatte, sich anders zu entscheiden, war es das Beste, nach seinen Regeln zu spielen. Er war von höchster Stelle geschickt worden, um den Weg zu bereiten, damit die Entführten gerettet werden konnten. Das war auch ihr oberstes Ziel. Mit Frobisher zusammenzuarbeiten, statt gegen ihn, ergab durchaus Sinn.

			Und sie musste zugeben, dass ihr Zorn geschürt war. Die Vorstellung, dass Sklavenhändler Kinder und junge Frauen entführten, damit sie für irgendeinen Schurken arbeiteten, sodass der seine ruchlosen Ziele erreichen konnte, machte sie wütend.

			Sie hatte ein behütetes Leben geführt und sich immer sicher sein können, von Menschen umgeben zu sein, die sie liebten und die sich um sie kümmerten.

			Wie musste es sich anfühlen, ohne dieses Sicherheitsnetz zu leben? Sie wusste es nicht, doch ihr war klar, dass viele junge Frauen und Kinder so lebten.

			Schuldete sie denjenigen, die nicht so privilegiert aufgewachsen waren wie sie, nicht etwas?

			Sie konnte sich zumindest für sie einsetzen.

			Sie konnte mit Robert Frobisher zusammenarbeiten, konnte ihm, wie gewünscht, assistieren und ihn darin unterstützen, Wills Fall voranzubringen.

			Es gab tatsächlich vieles, um Frobishers Vorgehen zu befürworten, unabhängig davon, was seine wahren Motive waren.

			Wenn sie in einem Leben mit liebenden Eltern und drei anpackenden Brüdern etwas gelernt hatte, dann dass man den Weg nahm, der sich einem bot, um seine Ziele zu erreichen.

			Robert Frobisher schien noch immer in Gedanken versunken zu sein, wie sie selbst. Sie dachte über die Herausforderung nach, mehr über die verschwundenen Kinder zu erfahren.

			Als die Kutsche in die Water Street einbog, sah sie ihr Gegenüber an. »Mrs. Hardwicke ist die Frau des Reverends.« Als er ihren Blick erwiderte, fuhr sie fort: »Sie könnte Informationen über die verschollenen Kinder haben – vor allem, falls die Kleinen ebenfalls Europäer sind.«

			Er nickte und sagte dann: »Von Mrs. Hardwicke ha­­ben wir all unsere Informationen über die siebzehn vermissten Kinder bekommen.«

			»Tatsächlich?« Sie lächelte eifrig. »In dem Fall ist sie auf jeden Fall die Person, die wir am ehesten befragen sollten.«

			Er verlagerte das Gewicht. »Ich habe schon eine Liste mit den Namen und dem Alter der Verschollenen, die sie meinem Bruder zur Verfügung gestellt hat.«

			Aileen neigte anerkennend den Kopf. »Das ist schon mal ein Anfang. Aber Mrs. Hardwicke weiß vielleicht noch mehr, sodass wir uns ein genaueres Bild davon machen können, wie die Kinder entführt worden sind. Und vor allem, wo genau sie verschwunden sind.«

			Die Kutsche wurde langsamer. Die Kreuzung, an der sie aussteigen wollten, kam in Sicht.

			Aileen sah Robert Frobisher in die blauen Augen. »Ich schlage vor, Sir, dass ich Ihren Brief aufgebe. Danach sollten wir uns zum Pfarrhaus begeben und schauen, was wir in Erfahrung bringen können.«

			Er erwiderte ihren Blick. Sie spürte, dass er es nicht gewohnt war, die Anweisungen anderer zu befolgen. Doch in diesem Moment hielt die Kutsche an. Und er nickte zustimmend. Er stieg aus und reichte ihr die Hand.

			Als sie die Stufe hinunterging, musste sie ein zweifelsohne unkluges, triumphierendes Lächeln unterdrücken.

		

	
		
			Kapitel 8

			Aus den Schatten der Gasse in der Nähe des Postamts, beobachtete Robert die Lady, die so unverhofft in sein Leben getreten war. Wie konnte es sein, dass er ihren Vornamen noch immer nicht kannte? Sie marschierte über den Kai und wollte gerade die Tür zum Postamt öffnen, da kam ihr ein Herr entgegen, der ihr prompt die Tür aufhielt und den Hut lupfte. Sie nickte ihm höflich zu.

			Robert schnaubte unterdrückt. Diese Frau bewegte sich mit einer solchen Natürlichkeit … Wie schade, dass ihr glänzendes Haar unter ihrem Hut versteckt war, doch einige Ringellöckchen hatten sich gelöst und darunter hervorgestohlen. Zu verlockend …

			Er empfand es als verstörend, dass ihm solche Details überhaupt auffielen, aber er konnte seine Gefühle kaum zügeln.

			Der Drang, aus dem Versteck hervorzutreten, zum Fenster des Postamts zu schleichen und zu sehen, ob sie auch keine Schwierigkeiten hatte, wurde immer stärker. Er biss die Zähne zusammen, um dem Impuls zu widerstehen. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass irgendjemand es komisch finden könnte, dass sie einen Brief an das Marineamt verschickte – und falls jemand verrückt genug war, sie zu fragen, war sie durchaus dazu in der Lage, denjenigen in seine Schranken zu weisen.

			Selbst wenn jemand erkennen sollte, dass es sich auf dem Umschlag um eine männ­liche Handschrift handelte, war er sich sicher, dass sie sich eine schlagfertige Ausrede überlegen und die Postangestellten arrogant in ihre Schranken verweisen würde.

			Was ihre Arroganz betraf … Die konnte sehr überzeugend sein.

			Er lehnte sich an das Gebäude und hielt den Kopf gesenkt. Eine ereignislose Minute verstrich. Wie dumm, dass er es sich einfach nicht leisten konnte, erkannt zu werden – aus den Schatten herauszutreten und am helllichten Vormittag über den Kai zu spazieren stellte eine echte Gefahr dar. Wenn nur ein Mensch ihn erkannte, würde sich die Nachricht, dass ein weiterer Frobisher in die Siedlung gekommen war, wie ein Lauffeuer verbreiten, und es würden wilde Spekulationen angestellt. Die Schurken könnten davon Wind bekommen und verschreckt werden.

			Unruhig trat er von einem Bein auf das andere. Dann fiel ihm etwas ein, das den Drang, durch das Fenster zu spähen und einen Blick auf seine neue Komplizin zu erhaschen, mit einem Schlag vertrieb.

			Was wäre, wenn sie ihn dabei ertappen würde?

			Er dachte noch immer über den mög­lichen Ausgang dieses Szenarios nach, als sie auch schon wieder aus dem Postamt gerauscht kam, in die Gasse bog und an ihm vorbeiging.

			Wie er sie angewiesen hatte, würdigte sie ihn keines Blickes. Sie lief einfach weiter, und er folgte ihr. Erst nachdem sie um eine weitere Ecke gebogen war, machte er größere Schritte und holte sie ein.

			Ihre Miene wirkte ein bisschen … triumphierend.

			Die Anspannung in ihm löste sich. »Keine Schwierigkeiten?«

			»Nein. Keine. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass alles glattgehen wird.« Sie zupfte ihre Handschuhe zurecht. »Jetzt lassen Sie uns zur Kutsche gehen und zum Pfarrhaus fahren.«

			Seine Lippen zuckten. Die Vorstellung, dass seine Leute – ganz zu schweigen von seinen Brüdern – mitbekamen, dass er den Anweisungen dieser Frau folgte …

			Er ernüchterte, als ihm klar wurde, dass er nicht wusste, ob sie lachen oder ihn bedauern würden.

			Doch eigentlich stimmte er ihren Anweisungen nur zu, um sie zu beschwichtigen. Wenn die Richtung, in die sie wollte, auch der Richtung entsprach, in die er ging. Wenn sie von seinem vorgegebenen Kurs abwich, dann würde er das Steuerrad übernehmen und sie zurückbefördern. Aber bis es so weit war, gab es keinen Grund, das Boot ins Schlingern zu bringen.

			Dave wartete an der Stelle, an der sie ausgestiegen waren. Hier standen so viele Kutschen, dass sie nicht weiter auffielen. Sobald sie saßen und die Tür geschlossen hatten, setzte der alte Londoner sein Pferd in Bewegung.

			Weder er noch sie sprachen, als sie den Tower Hill hinauffuhren, an Mrs. Hoyt’s Gasthaus vorbeirumpelten und zum Pfarrhaus kamen.

			Als er seiner Begleitung schließlich beim Aussteigen helfen wollte, murmelte Robert: »Mein Bruder und meine Schwägerin haben Mrs. Hardwicke kennengelernt – sie haben sich ein paarmal mit ihr unterhalten. Wenn Sie über mich sprechen, nennen Sie mich doch Mr. Aiken und erzählen Sie, dass ich ein Freund der Familie bin.«

			Sie ergriff seine ausgestreckte Hand und nickte.

			Er bot ihr den Arm, und sie nahm das Angebot dankbar an. Als sie den kurzen Weg hinaufgingen, neigte sie den Kopf in seine Richtung und flüsterte: »Besteht die Möglichkeit, dass Mrs. Hardwicke Sie erkennen könnte?«

			Er verzog verstohlen das Gesicht. »Declan und ich sehen uns sehr ähnlich, also wäre es durchaus denkbar. Wenn sie mich erkennen sollte, behaupte ich, dass er und ich ganz entfernt verwandt sind. Aber ich hoffe, das wird nicht nötig sein. Ich habe vor, mich im Hintergrund zu halten und Ihnen die Gesprächsführung zu überlassen.«

			Sie lächelte und tätschelte beruhigend seinen Arm.

			Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu, als sie vor der Tür stehen blieben. Dann setzte er eine neutrale Miene auf und klopfte.

			Ein Dienstmädchen brachte sie in einen kleinen ge­­müt­lichen Salon, bevor es seine Herrin suchte. Sie nahmen Platz, er wählte einen Sessel am Rand, der nicht im Licht stand, das durch die Fenster in den Raum fiel. Mrs. Hardwicke kam kurz darauf.

			»Guten Morgen.«

			Mit ernster Miene sah sie erst ihn an, als sie sich erhoben, dann wanderte ihr Blick zu seiner Begleiterin. Diese setzte ein Lächeln auf und trat vor, streckte Mrs. Hardwicke die Hand entgegen.

			»Guten Morgen, Ma’am. Ich hoffe, Sie erinnern sich noch an mich. Ich bin Miss Hopkins. Ich war vor einigen Wochen bei einem Ihrer Nachmittagstees zu Besuch.«

			Mrs. Hardwicke entspannte sich und ergriff die ihr dargebotene Hand. »Natürlich, meine Liebe. Wir hatten allerdings kaum Gelegenheit, uns zu unterhalten, fürchte ich.«

			»Das stimmt.« Als der Blick der Frau des Reverends zu ihm ging, machte Miss Hopkins eine beiläufige Handbewegung in seine Richtung. »Das ist Mr. Aiken, ein Freund der Familie.« Sie gab Mrs. Hardwicke nur einen winzigen Augenblick Zeit, um ihm höflich zuzunicken, ehe sie fortfuhr: »Ich bin nur kurz in Freetown, und mir sind einige ziemlich verstörende Gerüchte zu Ohren gekommen. Wir dachten, dass Sie diejenige sind, die wir am besten fragen könnten, um die Wahrheit zu erfahren.«

			»Gerüchte?« Mrs. Hardwicke runzelte die Stirn. »Ich wage zu bezweifeln, dass die Gattin des Reverends die beste Quelle ist, um …«

			»Oh, es handelt sich nicht um die Art Gerüchte.«

			»Bitte.« Mrs. Hardwicke machte eine ausholende Handbewegung. »Nehmen Sie doch wieder Platz.«

			Aileen setzte sich. Zufrieden stellte sie fest, dass Mrs. Hardwicke sich für den Sessel entschied, der ihr gegenüberstand. Robert Frobisher wartete ab, bis sie beide ihre Röcke glatt gestrichen hatten. Dann nahm auch er wieder Platz.

			»Wissen Sie« – sie beugte sich vor und sah Mrs. Hardwicke eindringlich in die Augen –, »wir waren in einigen Geschäften in der Water Street und haben von et­lichen jungen Damen dort in den Läden gehört, dass Kinder vermisst werden.« Sie richtete sich auf. »Ich interessiere mich sehr dafür … Ich weiß, welche Arbeit das Haus für Findelkinder in London leistet … Nun ja, ich habe mich gefragt, ob es hier vielleicht ein Problem gibt, und was ich, falls es so sein sollte, tun könnte, um zu helfen. Ich müsste nur die Information darüber, was hier vor sich geht, nach London bringen, damit die richtigen Personen ins Bild gesetzt werden.«

			Jetzt konnte sie sich der ungeteilten Aufmerksamkeit von Mrs. Hardwicke sicher sein. Die Frau des Reverends hatte beinahe vergessen, dass der Kapitän auch da war. Jetzt leckte sie sich über die Lippen.

			»Meine Liebe, wenn Sie irgendetwas erreichen könnten, würde ich jede Nacht für Sie beten.«

			Aileens Augen wurden groß. »Also stimmen die Gerüchte?«

			»Na ja, ich weiß ja nicht, was Sie gehört haben, aber ich habe durch die Arbeit meines Mannes für die Armen hier erfahren, dass im Laufe der vergangenen Monate siebzehn Kinder verschwunden sind. Von siebzehn wissen wir. Es könnten durchaus noch mehr sein.« Mrs. Hardwickes Miene wurde wieder ernst. »Und egal, was die Leute in ihren Büros behaupten: Diese Kinder sind nicht weggelaufen. Sie sind entführt worden – auch wenn ich nicht sagen kann, von wem und aus welchem Grund.«

			»Ach, du meine Güte!« Aileen lehnte sich zurück. Sie tat so, als würde sie nachdenken, und fragte dann: »Sagen Sie mir … Die Kinder, die verschwunden sind … Hatten sie etwas gemeinsam? Gingen sie auf dieselbe Schule oder waren sie im selben Waisenhaus?«

			»Oh, meine Liebe! In dieser Siedlung gibt es kein Waisenhaus. Wie Sie sich wahrscheinlich denken können, ist das eines der letzten Dinge, um die eine Stadt sich Gedanken macht. Und was Schulen betrifft, so hat man gerade erst begonnen, eine Grundschule für die Kinder der Familien einzurichten, die auf dem Tower Hill leben. Die Menschen in den Armenvierteln werden noch eine sehr lange Zeit darauf warten müssen.«

			»In den Armenvierteln? Also stammen alle Kinder, die verschwunden sind, von dort?«

			»Leider ja. Wenn das nicht so wäre, hätte ihr Verschwinden wahrscheinlich mehr Aufmerksamkeit erregt.«

			Sie runzelte die Stirn. »Diejenigen, die verschwunden sind, stammen sie alle aus derselben Gegend der Siedlung?«

			Mrs. Hardwicke lehnte sich ebenfalls zurück. Ihrer Miene war anzusehen, dass niemand ihr bisher diese Frage gestellt hatte. Jetzt dachte sie wohl darüber nach, was genau sie noch wusste.

			Eine Weile später sagte sie langsam: »Ja, Sie könnten recht haben. Lassen Sie uns mal auf die Karte schauen.«

			Sie erhoben sich, und die Frau des Reverends führte sie zu einer gerahmten Karte, die an der Wand neben der Tür hing. »Diese Karte hat mein Mann Anfang des Jahres geschenkt bekommen, also ist sie ziemlich aktuell.«

			Sie fuhr mit den Fingerspitzen über einige Straßen der Siedlung. Aileen betrachtete die Karte genauer. Der Hafen war leicht zu erkennen – genau wie das Fort und der Tower Hill. Auch die Armenviertel waren schnell auszumachen.

			Mrs. Hardwicke presste die Lippen aufeinander. »Hier.« Langsam malte sie mit einem Finger einen Kreis um das Armenviertel, das südöstlich der Water Street lag. »Alle Kinder, die verschwunden sind, lebten in dieser Gegend. In dem Gewirr aus Straßen in der Nähe des Strandes und dem Handelsviertel.«

			»Ich verstehe.« Sie warf einen Blick über die Schulter. Robert Frobisher wirkte angespannt, als würde er sich wünschen, die Karte ebenfalls sehen zu können. Doch obwohl er sich erhoben hatte, als sie und Mrs. Hardwicke aufgestanden waren, hatte er sich abseits in den Schatten gehalten.

			Mrs. Hardwicke ließ die Hand sinken. Sie starrte die Karte an. »Wissen Sie, ich bin bisher nie auf die Idee gekommen, das Verschwinden dieser Menschen unter diesem Gesichtspunkt zu betrachten. Die Erwachsenen, die vermisst werden, stammen aus verschiedenen Gegenden der Siedlung, aber die Kinder … Sie leben alle in diesem Viertel.«

			»Haben Sie eine Ahnung, ob sie sich dort regelmäßig an einem bestimmten Punkt treffen?« Als Mrs. Hard­wicke sie überrascht ansah, erklärte Aileen: »Da sie nicht in die Schule gehen und vermutlich noch zu jung sind, um zu arbeiten … Wo halten sie sich den ganzen Tag über auf?«

			Mrs. Hardwicke dachte kurz nach und erwiderte dann: »Ich weiß es nicht, meine Liebe, aber ich nehme an, dass sie irgendwo zusammen spielen.« Einen Moment später schüttelte sie den Kopf, als müsste sie Gedanken vertreiben, um wieder klar denken zu können. »Mein Liebe, ich bin furchtbar nachlässig. Möchten Sie und … Mr. Aiken, nicht wahr? Möchten Sie vielleicht etwas trinken?«

			Aileen lächelte, dankte Mrs. Hardwicke, aber lehnte das Angebot ab. Sie wussten, was sie hatten herausfinden wollen.

			»Ich habe vor, in nicht allzu ferner Zukunft nach London zurückzukehren«, erzählte sie Mrs. Hardwicke, als diese sie zur Tür begleitete. »Und ich verspreche Ihnen, den Fall der verschwundenen Kinder mit denjenigen zu besprechen, von denen ich weiß, dass sie ein Interesse an der Sache haben.«

			Mrs. Hardwicke lächelte resigniert. »Danke, meine Liebe. Ich bete weiter jeden Tag dafür, dass diese Angelegenheit endlich untersucht wird, sei es nun durch Ihr Einwirken oder durch das von jemand anderem, und dass keine Kinder mehr verschwinden.«

			Aileen nickte und drückte Mrs. Hardwickes Hand.

			Robert verneigte sich vor Mrs. Hardwicke, ergriff dann den Arm der findigen Miss Hopkins und führte sie den Weg entlang.

			Sie wartete, bis sie in der Kutsche waren und den Hügel hinunterrollten, ehe sie mit offensicht­licher Zufriedenheit sagte: »Jetzt haben wir einen Ausgangspunkt, an dem wir beginnen können.«

			Robert fragte sich, was genau sie damit meinte. Doch statt nachzufragen, lobte er ihre Einfühlsamkeit. Bei gemeinschaft­lichen Unternehmungen war es immer gut, den jüngeren Partner zu würdigen. Und tatsächlich war er wirklich beeindruckt.

			Er unterdrückte sein Lächeln, während sie ihren Stolz kaum verhehlen konnte.

			Wie er angenommen hatte, erfuhr er schon sehr bald, was seine neue Partnerin mit dem »Ausgangspunkt« gemeint hatte.

			Zunächst schlug sie vor, dass sie sich aufteilen und das gesamte Armenviertel durchsuchen sollten – von der Grenze zum Handelsviertel bis hin zum Strand östlich der Kroo Bay.

			Als sie Mrs. Hardwickes Salon verlassen hatten, hatte er das Schlusslicht gebildet und so die Möglichkeit gehabt, rasch auf den Namen des Kartografen der Karte zu sehen, die sie studiert hatten. Dave wusste, wo der Kartograf arbeitete – in einer Seitenstraße nicht weit vom Hafen entfernt. Er brachte sie dorthin, und sie gingen gemeinsam in den Laden.

			Als sie kurz darauf zurück in die Kutsche kletterten, besaßen sie eine Karte der Siedlung, auf der die Armenviertel sehr detailliert aufgeführt waren. So detailliert, dass Miss Hopkins regelrecht gefesselt war, als sie sie entfaltete.

			Wie zum Teufel lautet ihr Vorname?

			Robert steckte die andere Karte, die er gekauft hatte – sie zeigte die Küstenregion über die Grenzen der Siedlung hinaus – in die Innentasche seines Mantels. Sie war weniger detailgetreu, aber beinhaltete interessante Informationen.

			»Vielleicht können Sie Dave bitten, uns zum Ende der Straße zu bringen«, sagte Miss Hopkins. »Von dort aus können wir ins Armenviertel laufen, zu den Orten, an denen die Kinder sich wahrscheinlich treffen.«

			Er sah, wohin sie mit ihrem behandschuhten Finger wies, stand auf, hob die Klappe in der Decke der Kutsche an und tat, um was sie ihn gebeten hatte. Als er wieder Platz nahm, setzte sich die Kutsche in Bewegung.

			Stirnrunzelnd betrachtete seine Partnerin die Karte, die sie an sich genommen hatte, sie schien ihn gar nicht zu bemerken.

			Er war es nicht gewohnt, mit jemand anderem als seiner Crew zusammenzuarbeiten. Dies hier würde ihm einiges an Anpassungsfähigkeit abverlangen. Robert beschloss, dass er gleich damit beginnen konnte.

			»Da es so aussieht, als würden wir in dieser Angelegenheit zusammenarbeiten, kann ich Sie nicht länger ständig Miss Hopkins nennen. Ich habe Ihnen schon meinen Vornamen genannt. Wie lautet Ihrer?«

			Einen Moment lang starrte sie ihn irritiert an, schließlich sagte sie: »Aileen.« Dann widmete sie sich wieder dem Studium der Karte.

			Aileen.

			Er betrachtete all das von ihrem Gesicht, was er unter dem Rand ihres Hutes erkennen konnte, und fand, dass der Name zu ihr passte.

			»Also gut, Miss … Aileen. Warum glauben Sie, dass die Kinder aus dem Armenviertel sich an einem bestimmten Ort treffen?«

			Sie sah ihn überrascht an. Dann richtete sie sich auf und legte die gefalteten Hände auf die Karte. »Sie haben Geschwister genau wie ich. Als Sie jung waren, was haben Sie getan, wenn Sie nichts zu tun hatten?«

			»Wir sind rausgegangen und haben … Na ja, wir haben uns ein Abenteuer gesucht. Also das, was wir damals unter einem Abenteuer verstanden.«

			»Genau. Und wenn es einen Ort gegeben hätte, an dem sich gleichgesinnte Kinder versammeln, wären Sie doch auch dorthin gegangen, oder?«

			Er musste lächeln, als die Erinnerungen an seine Kindheit zurückkehrten. »Wir waren zu viert, also brauchten wir nicht immer andere Kinder. Aber manchmal war es so. Dann trafen wir uns mit den anderen Kindern aus dem Ort.«

			Sie nickte lebhaft. »Nach allem, was Mrs. Hardwicke uns erzählt hat, gehen die Kinder der Familien aus den Armenvierteln, die noch zu jung sind, um zu arbeiten, nicht zur Schule und haben auch sonst tagsüber keine Beschäftigung. Und wie die Kinder es überall auf der Welt machen, treffen sie sich in Gruppen, um zu spielen. Bedauer­licherweise« – sie hob die Karte und neigte sie, damit er einen Blick darauf werfen konnte – »sind die Gassen in den Armenvierteln nicht breit genug, um auch nur einen Ball zu werfen. Und so zieht es die Kinder in die Gegenden, in denen sie Platz genug haben.«

			Sie strich die Karte auf ihrem Schoß glatt. »Gut, dass der Kartograf eine ganz aktuelle Karte hatte.« Mit einer Fingerspitze deutete sie auf eine Stelle. »Er hat die Stellen markiert, an denen ein Feuer oder ein eingestürztes Gebäude Platz geschaffen haben. Und da die Kinder keinen Spielplatz oder Ähn­liches haben, werden sie dort spielen.«

			Er beugte sich vor, stützte die Unterarme auf den Oberschenkeln ab und betrachtete die Karte. Aileens Überlegungen und ihre Begeisterung beeindruckten ihn. Er dachte nach und lehnte sich zurück. »Wir arbeiten uns von den Lagerhäusern bis zum Strand vor und sehen uns all die Orte an, die Sie aufgezeigt haben, und all die, die wir darüber hinaus noch finden.« Er spürte ihre Zustimmung. Als sie den Kopf hob, trafen sich ihre Blicke. »Wir werden uns überall umsehen«, sagte er, »aber ich bin sicher, dass wir in Strandnähe fündig werden. Dort ist die Chance auf ein Abenteuer höher.«

			Sie nickte anmutig. »Da könnten Sie recht haben.«

			Die Kutsche wurde langsamer und blieb dann ruckartig stehen. Daves Stimme drang zu ihnen ins Innere. »Weiter kann ich nicht fahren, meine Herrschaften. Soll ich hier warten?«

			Aileen wollte nach dem Türknauf greifen, doch Robert Frobisher kam ihr zuvor. Sie war gezwungen zu warten, bis er aus der Kutsche gestiegen war und sich – scheinbar unbeeindruckt und dennoch wachsam – umgesehen hatte. Als er sich davon überzeugt hatte, dass keine Gefahr drohte, trat er zur Seite und reichte ihr die Hand.

			Sie unterdrückte ein Schnauben – er war derjenige, der Gefahr lief, erkannt zu werden, nicht sie, aber ihr blieb kaum etwas übrig, als die Zähne zusammenzubeißen, seine Hand zu ergreifen und sich von ihm beim Aussteigen helfen zu lassen. Sie schüttelte ihre Röcke aus und beobachtete aus den Augenwinkeln, dass er ihre Umgebung taxierte. Sie konnte nur hoffen, dass ihm nicht aufgefallen war, dass ihr Puls schon wieder schneller schlug. Ihre Anspannung wuchs, wann immer sie sich berührten.

			Wann immer er ihr näher kam.

			Anscheinend nichts ahnend, drehte er sich um und sah zu Dave hinauf. »Warten Sie bitte hier.« Er hielt kurz inne, um zu ihr zu sehen, und wandte sich dann wieder Dave zu. »Oder noch besser: Wir treffen uns später hier. Wir werden wohl einige Stunden unterwegs sein.«

			Dave nickte. »Dann werde ich mir etwas zu essen besorgen und in zwei Stunden wieder hier sein.«

			Forsch ergriff Robert Frobisher ihren Ellbogen und nickte. Aileen nickte Dave ebenfalls zu, bevor sie sich über die Straße und auf den – laut Karte – Hauptweg durch das Armenviertel führen ließ.

			Als die Dunkelheit der Gasse sie umhüllte, ließ ihr Begleiter sie los, und ihr wurde bewusst, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie musste ihre Reaktionen auf ihn in den Griff bekommen, aber darüber konnte sie, solange er neben ihr herging, nicht nachdenken.

			»Wohin zuerst?«, fragte er.

			Sie hielt die Karte noch aufgefaltet in den Händen und überprüfte ihren Standort … Robert Frobisher nahm ihr die Karte ab, drehte sie um hundertachtzig Grad und gab sie ihr zurück. Sie brachte ein leises »Danke!« hervor. Dann konzentrierte sie sich. Ein paar Sekunden später wies sie nach rechts. »An der nächsten Kreuzung müssen wir abbiegen.«

			Er nickte und ging in gemäßigtem Tempo los. Sie konnte ihm leicht folgen. Den Kopf hocherhoben, sagte sie sich, dass sie sich gut im Griff hatte, wenn sie sich darauf konzentrierte, was sie gerade taten. Solange ihr Kopf beschäftigt war, hatte sie ihre Sinne zumindest so weit im Griff, dass sie ihr Interesse an ihm einigermaßen im Verborgenen halten konnte.

			Sie hatte noch nie mit einem so verstörenden und ganz von ihren Gefühlen beherrschten Drang zu tun gehabt. Während ein Teil von ihr nicht guthieß, was mit ihr passierte, wenn sie in der Nähe dieses Mannes war, fand ein weitaus größerer Teil die Reaktionen, die er in ihr auslöste, fesselnd und extrem faszinierend.

			Doch solange sie ihren Verstand unter Kontrolle hatte, solange sie unter keinen Umständen zuließ, dass ihre Gedanken abschweiften und in Erinnerungen an den Kuss in jener Nacht schwelgten …

			Unvermittelt klatschte ihr ein feuchtes Kleidungsstück, das an einer Wäscheleine vor einem der Fenster hing, ins Gesicht. Sie zuckte zusammen, bemerkte, was passiert war, und spürte, wie ihr Hitze in die Wangen stieg – nicht von dem Vorfall an sich, sondern von der Erkenntnis, wie abgelenkt sie gewesen war.

			»Geht es Ihnen gut?«

			Robert Frobisher neigte den Kopf, um unter den Rand ihres Hutes blicken zu können.

			»Ja. Ich war nur in Gedanken und habe es nicht ge­­sehen.«

			Sie bemühte sich, so zu tun, als wäre das die Wahrheit, und wandte ihre Aufmerksamkeit den Häusern zu, an denen sie vorbeikamen – oder vielmehr den Behausungen, die man kaum als solche bezeichnen konnte –, und den Menschen, die ihnen begegneten.

			Sie war nach Indien gereist, als ihr Bruder David dort stationiert gewesen war, und hatte die Städte entlang der europäischen Küsten besucht. Die Erfahrungen, die sie auf dieser Reise und auf vielen anderen mehr gesammelt hatte, hatten sie selbstständig gemacht. Deshalb war es auch kein Problem für sie gewesen, die Passage von London nach Freetown zu buchen. Andere Damen aus ihren Kreisen wären längst an ihre Grenzen gestoßen. Sie nicht. Sie wusste, dass es nicht nur in London oder Edinburgh Armenviertel gab. In London zum Beispiel wurden einige Armenviertel von Einheimischen bewohnt, während in anderen – wie dem East End oder der Gegend um den Londoner Hafen herum – überwiegend Einwanderer lebten.

			Auch in diesem Armenviertel stammten viele Menschen aus Europa. Die meisten waren Engländer, doch es gab auch Franzosen, Spanier, Italiener, Griechen, Niederländer und welche aus den skandinavischen Gebieten. Sie entdeckten Seemänner, Fischer, Hilfsarbeiter, Zimmerleute unter den Männern. Die Frauen arbeiteten vor allem als Bedienstete in den Tavernen, waren Hausfrauen, Waschweiber und Fischverkäuferinnen, Kunsthandwerkerinnen. Und natürlich gab es Prostituierte. Einige saßen wie Katzen in der Sonne vor den Häusern und warfen ihrem Begleiter schläfrige, aber dennoch eindeutig verführerische Blicke zu, als sie an ihnen vorbeigingen. Verstohlen sah sie zu ihm, doch soweit sie es beurteilen konnte, bemerkte er das Interesse der Frauen nicht einmal. Seine Aufmerksamkeit war auf etwas anderes gerichtet. Er beobachtete konzentriert die Umgebung, als wäre er entschlossen, eine mög­liche Gefahr schon zu erkennen, bevor sie die Chance hatte, tatsächlich zur Gefahr zu werden.

			Diese Vermutung wurde bestätigt, als sie eine Stelle erreichten, die auf ihrer Karte als unbebaute Fläche eingezeichnet war. Er hielt sie zurück. Überrascht sah sie ihn an.

			»Vorsicht.« Sein Blick war nach oben gerichtet.

			Nach oben sah sie nicht besonders oft. Sie folgte seinem Blick und sah eine pendelähn­liche Vorrichtung, die von dem primitiven Gerüst eines halb fertigen Hauses baumelte, das hier errichtet wurde. Es war ein behelfsmäßiger Kran, an dem ungefähr in Kopfhöhe über dem Weg, auf dem sie gingen, eine Ladung Holz hing.

			Sie runzelte die Stirn. »Das ist wohl kaum sicher.«

			Der Blick, den er ihr jetzt zuwarf, wirkte belustigt. »In einem Armenviertel gibt es kaum etwas, das wirklich sicher ist.«

			Sie verkniff sich ein Schnauben und sah wieder auf die Karte. »Es lauert vielleicht Gefahr, aber hier sind keine Kinder. Wir müssen weiter.«

			Das taten sie auch und stellten fest, dass die nächste als unbebaut eingezeichnete Häuserlücke von den Einheimischen als Feuerstelle genutzt wurde. Sie verbrannten dort offenbar Müll. Aileen bemühte sich, nicht zu tief Luft zu holen, als sie daran vorbeieilten.

			Aileen sah sich mit wachsender Verzweiflung um. »Ich habe viele Babys und Kleinkinder gesehen, aber keines, das so alt gewesen wäre, dass es nicht mehr am Rockzipfel der Mutter hängen würde.«

			Robert Frobisher nickte. »Das beweist nur unsere These: Die älteren Kinder haben sich irgendwo versammelt, um zu spielen. Wir haben die Stelle nur noch nicht entdeckt.«

			Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Und damit wollen Sie mir sagen, dass ich ungeduldig bin.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin auch ungeduldig.« Er nahm die Karte. »Wir müssen noch einige Gassen überprüfen. Ich habe allerdings von Anfang an gesagt, dass es am wahrscheinlichsten ist, dass die Kinder sich in der Nähe des Strandes aufhalten.«

			»Wollen Sie direkt zum Strand gehen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Wir haben uns entschieden, gründlich vorzugehen. Wer weiß, welche Attraktionen wir noch zu sehen bekommen. Vielleicht gibt es verfallene Gemäuer oder zerklüftete Felsen zwischen den Häusern, die wunderbare Spielmöglichkeiten wären.« Er betrachtete die Karte erneut eingehend. »Also, wohin geht es als Nächstes?«

			Sie sahen sich drei weitere auf der Karte als freie Flächen markierte Plätze an. Zwei wurden als provisorische Marktplätze genutzt, wo sie von den Leuten mit scharfen Blicken bedacht wurden, der dritte Platz war so heruntergekommen, dass selbst eine Ratte es sich zweimal überlegt hätte, dorthin zu gehen.

			Schließlich wandten sie sich der Strandgegend zu. Die Bucht war sehr klein. Hier gab es keine Anleger, an denen die großen Handelsschiffe ihre Ladung löschten oder ihre Trinkwasservorräte auffüllten. Stattdessen lagen dort zahlreiche Fischerboote. Einige ankerten vor der Küste und tanzten in den Wellen, andere waren an Land gezogen worden und lagen auf der Seite wie gestrandete Wale.

			Eine bunt gemischte Gruppe von Kindern im Alter von sechs bis vielleicht zwölf Jahren, Jungen und Mädchen, lungerten auf zwei umgekippten Booten herum. Sie spielten ein Spiel, in dem es ganz offensichtlich um Schwertkämpfe ging, die sie mit Holzstöcken austrugen.

			Die Kinder bemerkten sie sofort.

			Zu Roberts Überraschung geschah etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte. Wenn er zu Hause auf eine Gruppe spielender Kinder zuging, erhellten sich die Gesichter vor unschuldiger Erwartung, und die Jungen kamen gleich angerannt, um sich um ihn zu scharen und ihn mit Fragen zu bombardieren. Diese Kinder wurden ganz ruhig, drängten sich zusammen und beobachteten ihn aufmerksam.

			Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Aileen das zur Kenntnis nahm. Sie blickte von den Kindern zu ihm und dann wieder zu den Kindern. Schließlich setzte sie ein lockeres, ermutigendes Lächeln auf und ging auf die Kinder zu. Ihre Mienen wurden entspannter, Neugier stand in ihren Augen geschrieben.

			Interessant. Männer sind gefährlich. Frauen nicht.

			Vielleicht war das verständlich, wenn man bedachte, wo diese Kinder aufwuchsen.

			Robert entschloss sich, in einiger Entfernung den Wachposten zu übernehmen, wandte sich ab und tat so, als würde er den Strand beobachten. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Aileen in die Hocke ging.

			»Hallo.«

			Er war nahe genug, um zu hören, wie die Kinder den Gruß scheu erwiderten.

			Dann sagte ein kleines Püppchen: »Sie haben wunderschönes Haar.«

			Und man sieht nur die Löckchen, die unter ihrem Hut hervorlugen …

			»Danke.« Aileen lächelte. »Welches Spiel spielt ihr ge­­rade?«

			Es war offenbar ihre Version eines Kampfes von Piraten gegen die Marine. Robert spürte, wie seine Mundwinkel zuckten. Während er selbst ihnen dieses Spiel ganz genau hätte erklären können, gab Aileen sich unwissend und stellte Fragen, um die Kinder aus der Re­­serve zu locken.

			Richtig. So müssen wir es angehen.

			Bis die Kleinen ihre Spielwelt so detailliert beschrieben hatten, dass sie mit sich zufrieden waren, hatten sich alle Kinder dicht um Aileen versammelt. Sie hatte es in kaum mehr als zehn Minuten geschafft, das Vertrauen der Kinder zu gewinnen. Robert war es ihr schuldig, beeindruckt zu sein.

			Jetzt sagte sie: »Wir haben gehört, dass einige Kinder in eurem Alter von zu Hause verschwunden sind.« Sie blickte in die Runde. »Werden von euren Freunden welche vermisst?«

			Die Kinder zögerten einen Moment lang.

			»Nein. Wir sind zu klug, um wegzugehen und unser Glück woanders zu suchen. Das machen wir nur im Spiel. Und abends gehen wir zu unseren Moms nach Hause«, sagte ein älterer Junge.

			»Aber ihr habt von Kindern gehört, die losgezogen sind, um ihr Glück woanders zu suchen?«, fragte Aileen.

			Viele Kinder nickten.

			»Allerdings nicht aus unserer Gruppe«, bemerkte das größte der Mädchen. »Die Kinder, die mit den Männern verschwunden sind, sind aus dem Far End.«

			Aileen legte den Kopf schräg. »Aus dem Far End? Wo ist das?«

			»Ganz dort hinten.« Der Junge, der gesprochen hatte, wies am Strand entlang in Richtung Osten. »Es gibt noch eine Gruppe. Die spielt in der Nähe von der alten gestrandeten Boje. Aber von den Kindern ist keins verschwunden. Nur von denen aus dem Far End.«

			»Ich verstehe.« Aileen erhob sich. »Und die finden wir am Ende dieses Strandes?«

			Wieder nickten viele der Kinder.

			»Sie können es gar nicht verfehlen«, sagte ein Mädchen. »Im Wasser liegt ein großer Haufen Felssteine. Die Kinder vom Far End spielen auf den Steinen und um sie herum.«

			»Danke. Ich lasse euch dann mal weiterspielen.«

			Die Kinder grinsten. Innerhalb von Sekunden und noch bevor Aileen, die durch den Sand auf ihn zustapfte, ihn erreichen konnte, war eine hitzige Diskussion darüber entbrannt, wer vor der Unterbrechung beim Kampf im Vorteil gewesen war.

			Aileen blieb neben ihm stehen und sah den Strand entlang. »Ich kann die gestrandete Boje sehen, aber keine Felssteine. Und Sie?«

			Er war fast dreißig Zentimeter größer als sie.

			»Gerade so. Die Felsen sind beinahe genauso weit hinter der Boje, wie die Boje von hier entfernt ist.«

			Sie seufzte und ging los. Er führte sie zu dem Streifen feuchten und kompakteren Sandes nah am Wasser. »Hier lässt es sich leichter laufen.«

			Zuerst gingen sie schweigend nebeneinanderher. Aileens Röcke bewegten sich im Wind. Ihr Blick war auf den Sand unter ihren Füßen gerichtet.

			»Sie haben wirklich nichts außer ihrer eigenen Fantasie«, sagte sie, »nicht einmal Schwerter aus Holz.«

			»Und«, erwiderte er genauso nachdenklich wie sie, »die Stöcke, mit denen sie spielen, werden sicherlich bald als Feuerholz dienen.«

			Hinter der gestrandeten Boje sahen sie eine weitere Gruppe von Kindern, die Sandburgen bauten. Ihre Werkzeuge waren ihre Hände und ein paar Tonscherben. Sie wirkten noch ein bisschen vernachlässigter als die Kinder, die bei den Booten gespielt hatten.

			Wieder wurden ihnen misstrauische Blicke zugeworfen. Dennoch hörten die Kinder nicht auf zu spielen, sie beachteten sie einfach nicht weiter.

			Aileen runzelte die Stirn. »Es ist seltsam, dass die Kinder bei den Booten eine Nase für Männer haben, die sie fortlocken wollen, und misstrauisch und vorsichtig sind.« Sie sah weiter den Strand entlang, wo in einigen Hundert Metern Entfernung die Felsen zu erkennen waren. »Die Kinder, die auf den Felsen spielen, sollen dagegen empfänglich für die Geschichten sein, die die Sklavenhändler ihnen erzählen.«

			»Kinder haben für gewöhnlich einen Instinkt dafür, wenn man ihnen etwas Böses will. Aber ich vermute, dass die Kinder dort hinten älter und deshalb ver­zweifelter sind. Wegen ihrer eigenen und wegen der Lage ihrer Familien. Verzweiflung kann den natür­lichen Instinkt verdrängen – darauf zählen die Sklavenhändler.«

			Erstaunt sah Aileen ihn an. Er sah nicht wie meist trügerisch sanft drein, sondern grimmig. »Warum verzweifelter?«

			Er wies dann mit dem Kopf auf die baufälligen Häuser, die in der Nähe des Strandes standen. »Weil ich vermute, dass jede Gruppe von Kindern aus einem bestimmten Abschnitt des Armenviertels stammt. Und weil wir Richtung Osten laufen, wir entfernen uns also vom Zentrum der Siedlung. Die Familien, die am Rande des Armenviertels leben, am weitesten entfernt von den Annehmlichkeiten der Siedlung, sind mit Sicherheit die ärmsten und schutzlosesten.«

			»Ah …« Sie nickte. »Sie sind die hoffnungslosesten.«

			»Das stimmt.«

			In seinen Worten schwang eine Schärfe mit, die ihr zeigte, dass ihm die Situation genauso missfiel wie ihr. Doch sie waren beide zu erfahren, um der Illusion nachzuhängen, allen helfen zu können.

			Heute suchten sie nach einem Weg, einer Gruppe von Kindern zu helfen, die verschwunden waren, und denjenigen, die Gefahr liefen, in Zukunft zu verschwinden. Sie taten, was sie konnten, allen würden sie sicher nicht helfen können.

			Die Felsen befanden sich im Wasser und reichten bis an den Strand, fast bis zu den Behausungen.

			Robert Frobisher führte sie den Strand hinauf und um die hohen Felsen herum. Dahinter entdeckten sie eine Gruppe von Kindern, die um die flacheren Felsen herum spielte, zwischen denen sich kleine Gezeitentümpel gebildet hatten, in denen Strandgut schwamm.

			Sie blieben im Schatten der natür­lichen Mole stehen. Die Kinder unterschieden sich von den anderen. Zum einen waren es viel mehr – Aileen zählte über zwanzig –, zum anderen sah die Kleidung der Kleinen noch zerlumpter aus, sie blickten ernster drein, und sie wirkten unterernährter. Man sah ihnen die Entbehrungen an. In ihrer Welt gab es keine Spiele.

			Sie nahm ihr Handtäschchen und löste das Bändchen. »Wie viele Münzen haben Sie dabei?«

			Robert Frobisher griff in seine Tasche und zog ohne ein weiteres Wort einen Beutel mit Münzen hervor. Sie warf ihre hinein, zusammen hatten sie über dreißig Pennys. Das reichte für ihren Plan.

			»Folgen Sie mir, aber halten Sie sich wie bei den anderen im Hintergrund. Jagen Sie den Kindern keine Angst ein.«

			Nachdem sie die Bändchen an ihrem Handtäschchen wieder zugezogen hatte, hob sie ihre Röcke an und ging den Strand hinunter.

			Die Kinder sahen sie kommen. Sicher versuchten sie einschätzen, ob von den beiden sich nähernden Erwachsenen eine Gefahr ausging oder nicht. Aileen lächelte und blieb einige Meter entfernt stehen – weit genug weg, um deutlich zu machen, dass sie die Kinder nicht bedrängen wollte.

			Sie ließ ihre Röcke los, verschränkte die Hände vor ihrer Taille und sagte ganz ruhig: »Ich habe euch ein Angebot zu machen.« Sofort versammelten die Kinder sich um sie. Sie waren noch immer misstrauisch genug, um etwas Abstand zu ihr zu halten, doch ihre Mienen ließen keinen Zweifel daran, dass sie ihr zuhören wollten. »Ich …« Sie warf einen Blick über die Schulter zu ihrem Begleiter, der einige Schritte entfernt stehen geblieben war. Er schien den Strand zu beobachten, und nicht – zumindest nicht offensichtlich – in ihre Richtung zu sehen. So wirkte er einfach wie ein wachsamer Mann und stellte erst einmal keine Bedrohung für sie oder die Kinder dar. »Vielmehr wir bräuchten einige Informationen.«

			Sie wandte sich wieder den Kindern zu und musterte sie.

			Einer der älteren Jungs machte einen halben Schritt nach vorn. »Worüber?«

			Sie sah ihn einen Moment lang an und sagte dann: »Wir haben gehört, dass einige Kinder aus dieser Gegend verschwunden sind.« Alle schienen zu wissen, worüber sie sprach. »Wir sind nicht hinter den Kindern selbst her«, beeilte sie sich hinzuzufügen. »Wir wollen ihnen oder euch nichts Böses. Allerdings würden wir gern wissen, wohin die Kinder verschwunden sind, wie, mit wem und warum sie fortgegangen sind.«

			Dass sie hier an der richtigen Stelle waren, zeigte sich in den nachdenk­lichen, abwägenden Blicken, die die Kinder ihr und Robert Frobisher zuwarfen und die sie untereinander wechselten.

			Irgendwann fuhr sich der Junge, der gesprochen hatte, mit der Hand über den Mund und sagte: »Wenn wir es Ihnen sagen … Was springt dann für uns raus?«

			Aileen sah in die schmutzigen, noch immer misstrauischen und doch seltsam unschuldigen Gesichter. »Ihr bekommt einen Penny. Jeder bekommt einen. Das Geld könnt ihr behalten.«

			Der Junge runzelte die Stirn. »Ich kann Ihnen alles sagen … Sie können mir das ganze Geld geben.«

			»Nein!« Ein anderer Junge drängte sich nach vorn. »Ich werde es Ihnen sagen.«

			»Ich … Nehmen Sie mich!« Ein paar der älteren Kinder schoben sich nach vorn, um ihr am nächsten zu sein.

			Aileen hob abwehrend die Hände. Sie würde mit unerschütter­licher Geduld warten, bis das Gedränge aufhörte und das Geschrei nachließ. Die Kinder begriffen, was sie ihnen damit sagen wollte.

			Als sie sich wieder beruhigt hatten, erklärte sie mit einem Ton, der keinen Widerspruch und keinen Ungehorsam duldete: »Uns ist es egal, wer unsere Fragen beantwortet, für uns zählt nur, dass wir Antworten be­­kommen.« Sie warf erneut einen Blick über die Schulter. Ihr Begleiter war ein Stück näher gekommen. »Wir hören, was ihr uns zu sagen habt, und dann werdet ihr euch der Größe nach in einer Reihe aufstellen, und dieser Herr hier wird jedem von euch einen Penny geben.« Sie wies auf Robert Frobisher. »Einen Penny für jeden von euch. Das sind unsere Bedingungen.«

			Auf diese Weise hatten auch die jüngeren Kinder eine Chance, nach Hause zu rennen und ihr Geld zu verstecken, ehe die älteren Kinder ihnen das Geld abknöpfen konnten.

			»Gut, Ma’am«, sagte einer der größeren Jungen.

			Zufrieden, dass sie die Situation bestmöglich geklärt hatte, blickte sie wieder in die Runde. »Also, die erste Frage: Wie viele der Kinder, die vermisst werden, stammen aus eurer Gruppe?« Sie wies auf die Felsen, die um sie herum am Strand lagen. »Aus der Gruppe der Kinder, die hier spielen?« Die Kinder tauschten wieder Blicke. Dann fing ein Mädchen an, ein paar Namen zu nennen und mit den Fingern mitzuzählen. Die anderen Kinder riefen weitere in die Runde. Schließlich hatten sie neunzehn Namen genannt – zwei mehr als auf Mrs. Hard­wickes Liste standen. Aileen nickte. »Also gut. Neunzehn Kinder. Waren einige von euch denn dabei, als die Kinder fortgegangen sind?«

			»Ich …«

			»Ich auch …«

			Beinahe alle Kinder nickten.

			»Sind die Kinder mit Männern zusammen verschwunden?«

			Erneutes Nicken.

			»Nicht alle auf einmal«, sagte eines der Mädchen. »Die Männer habe sie zu dritt, zu viert oder zu fünft mitgenommen.«

			»Aye.« Einer der Jungen, der sich ganz am Rande der Gruppe herumdrückte, fesselte Aileens Aufmerksamkeit. »Diese Männer kommen und erzählen uns, dass sie Arbeit für uns haben, und fragen uns, wie viele von uns mit ihnen gehen und Geld verdienen möchten.« Zynismus schwang in seiner Stimme mit.

			»Was sie uns noch erzählen«, fügte einer der älteren Jungen hinzu, »ist, dass wir gut verdienen, wenn wir sie in den Dschungel begleiten – so gut wie die Forscher.« In seinem hageren Gesicht erstrahlte ein Fünkchen Hoffnung. »Wenn sie das nächste Mal kommen, werde ich vielleicht mitgehen.« Er warf dem Jungen am Rande der Gruppe einen herausfordernden Blick zu. »Das ist besser, als hier nur die Zeit totzuschlagen und darauf zu warten, dass man älter wird.«

			Aileen schluckte den Impuls hinunter, ihn zu bitten, es nicht zu tun. Sie musste vorsichtig sein. »Diese Männer … Wer sind sie?«, fragte sie.

			Einige der Kinder zuckten mit den Schultern. »Das wissen wir nicht«, entgegnete ein Mädchen. »Das ist geheim, dieses … Projekt. Sie wollen nicht, dass andere Leute davon erfahren und es ihnen streitig machen.«

			»Wie sehen diese Männer denn aus?«

			Die Kinder riefen ihr einige Erkennungsmerkmale der Männer zu.

			»Groß … Ein paar der Männer sind Schlägertypen.«

			»Sie sind Engländer oder gemischter Abstammung. Jedenfalls keine Einheimischen.«

			»Sie tragen Messer an ihren Gürteln, riesige Buschmesser.«

			»Einer hatte sogar eine Pistole.«

			»Einer von ihnen kommt immer zu uns und redet mit uns. Er erklärt uns alles. Normalerweise spricht nur er.«

			Das Bild, das die Kinder malten, zeigte eine Gruppe von vier oder fünf Männern, die sich manchmal von Westen, manchmal von Osten und ab und zu auch direkt aus dem Armenviertel näherte. Sie verschwanden mit den Kindern, die sie rekrutiert hatten, meist in Richtung Osten. Der Anführer der Gruppe gab den Kindern das Versprechen, eine Arbeit zu bekommen, bei der sie einiges verdienen konnten. Es war klar, dass der Mann es so leicht schaffte, das Vertrauen der meisten Kinder zu gewinnen.

			»Kennt ihr die Namen der Männer? Habt ihr sie vielleicht zufällig gehört?«, wollte Aileen wissen.

			Doch diese kleine Hoffnung erfüllte sich nicht.

			Fieberhaft dachte sie nach und fragte dann: »Nehmen die Männer denn jeden von euch mit, der gern mitgehen möchte?«

			Die Kinder schüttelten den Kopf. »Sie wählen einige aus«, antwortete eines der Mädchen. »Sie wollen nur starke Kinder. Als Robbie mitgehen wollte«, erzählte sie und zeigte auf einen schmächtigen Jungen, »haben sie ihn nicht mitgenommen, weil er sich kurz zuvor den Arm gebrochen hatte.«

			»Ich warte darauf, dass sie zurückkehren.« Robbie streckte den dünnen Arm aus und beugte ihn. »Er ist wieder vollkommen in Ordnung.«

			Als Aileen seinen begeisterten Gesichtsausdruck sah, musste sie sich auf die Zunge beißen. Eilig dachte sie darüber nach, wie sie die wichtigste Frage stellen sollte. »Ich hätte gedacht«, sagte sie, »dass es in dem Viertel hier – auch wenn es noch so schäbig ist – besser ist, als im Dschungel zu schuften und Gott weiß wie weit entfernt von der eigenen Familie zu sein.«

			»Na ja.« Der Junge, der zuerst gesprochen hatte, zuckte mit den Schultern. »Es kommt darauf an, was man angeboten bekommt, oder?«

			Ein älteres Mädchen mit hellem Haar warf ihm einen Blick zu und sah dann Aileen an. »Wir haben Familien, wissen Sie? Unsere Mütter arbeiten so hart und so viel, wie es geht. Aber hier gibt es einfach nicht viel Arbeit. Nicht einmal für sie. Und es gibt überhaupt keine Arbeit für uns, um ihnen zu helfen. Dabei müssen die Kleinen versorgt und die Miete muss bezahlt werden. Und alles, was wir tun können, ist, uns hier herumzudrücken. Wir wünschen uns so sehr, etwas Nütz­liches tun zu können.« Eindringlich betrachtete sie Aileen. »Wenn dann die Männer kommen … Einige von uns ergreifen die Chance, die sie bieten, und gehen mit. Es ist vielleicht harte Arbeit, aber wenn wir wenigstens ein bisschen verdienen können, um unseren Müttern und den Kleinen zu helfen … Warum sollten wir es nicht versuchen?«

			Aileen verstand. Sie verstand nur zu gut. Dass nämlich die Männer, die die Kinder mitnahmen, mit den Hoffnungen dieser Kinder spielten und an ihren unschuldigen und lobenswerten Wunsch appellierten, ihren Familien in Not helfen zu können.

			Sie holte tief Luft und ermahnte sich innerlich, dass sie nicht einfach Befehle erteilen und die Welt dieser Kinder damit wieder in Ordnung bringen konnte. Sie atmete aus.

			»Also gut, noch eine letzte Frage: Ist irgendeines der Kinder, die verschwunden sind, wieder zurückgekehrt?«

			Sie war sich sicher, dass sie die Antwort auf diese Frage schon kannte. Doch sie hoffte, dass zumindest einige der älteren Kinder, die versucht waren, mit den Männern zu gehen, ins Grübeln geraten würden. Dass sie, wenn sie die Wahrheit aussprachen und hörten, darüber nachdenken würden, was diese Antwort bedeutete. Und dass ihre angeborene Vorsicht sie vielleicht vor dem Schlimmsten bewahren würde.

			Der Junge, der sich am Rande der Gruppe hielt und der so zynisch war, wie es seinem Alter eigentlich nicht entsprach, schnaubte und wandte den Blick ab.

			»Nein«, antwortete Robbie. »Keiner ist je zurückgekommen. Aber das Projekt läuft ja auch noch, oder?«

			Sein Lächeln zeigte, dass er sich darüber freute, dass es so war, denn es bedeutete, dass er noch immer die Möglichkeit hatte, zu denjenigen zu stoßen, die verschwunden waren, um vielleicht selbst etwas verdienen zu können.

			Aileen spürte Wut in sich hochkochen. Doch sie drängte sie beiseite. Die Kinder jetzt zu warnen, sie dazu zu bringen, die Gefahr zu sehen und sich von den Männern fernzuhalten, brachte nichts. Sie würde scheitern – gegen die Hoffnung zu argumentieren, war ein vergeb­liches Unterfangen. Und schlimmer noch, sie würde die Kinder irritieren, indem sie etwas kritisierte, das die Kleinen als ihre letzte Hoffnung sahen, dem Elend zu entfliehen und ihre Familien zu unterstützen.

			Sie holte noch einmal Luft, wandte den Kopf und sah Robert Frobisher an. Er sah so grimmig aus, wie sie sich fühlte, und der wachsame, warnende Ausdruck in seinen Augen zeigte ihr, dass er die Situation genauso einschätzte wie sie, dass er die gleiche Gefahr sah.

			»Möchten Sie noch etwas wissen?«, fragte sie ihn.

			»Kommen die Männer regelmäßig?« Seine tiefe Stim­­me wehte über sie und die Kinder hinweg. »Nach einer bestimmten Anzahl von Tagen?«

			Aileen sah die Kinder mit hochgezogenen Augenbrauen an.

			»Sie kommen normalerweise nachmittags.«

			»Wenn Sie allerdings wissen wollen, an welchen Ta­­gen … Sie kommen nicht regelmäßig oder an einem be­­stimmten Tag.«

			»Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wann sie zuletzt hier waren, es muss jetzt schon Wochen her sein.«

			»Sie waren überhaupt nur viermal hier.«

			»Vielleicht einmal im Monat?«

			Einige Kinder nickten zustimmend.

			Aileen machte einen Schritt zurück und gab Robert Frobisher ein Zeichen. »Kinder, stellt euch in einer Reihe auf – die Jüngsten kommen zuerst, wie ich schon sagte. Und ich will keinen Streit. Ich werde euch nicht glauben, dass ihr nicht wisst, wer hier wie alt ist.«

			Die Kinder taten wortlos, um was sie sie gebeten hatte. Offenbar hatte ihr Begleiter den Sinn hinter ihrer Strategie erahnt und gab einen Penny nach dem anderen heraus. Langsam, um dem Kind, das seine Belohnung bekommen hatte, genügend Zeit zu geben davonzu­laufen. Und alle Kinder machten es so: Sie umklammerten die kleine Münze und rannten ins Armenviertel zurück.

			Aileen beobachtete den letzten Jungen in der Reihe – dem, der sein Misstrauen gegenüber den Männern am deutlichsten gemacht hatte. Er nahm seinen Penny und zog den Kopf ein. Als er gerade gehen wollte, sagte Aileen: »Du hältst es für keine gute Idee, mit den Männer zu gehen, oder?«

			Der Junge sah auf. »Nein, Ma’am. Es ist doch klar, dass sie nichts Gutes im Schilde führen. Warum sonst sollten diese Männer ausgerechnet zu uns kommen? Wenn sie ehr­liche Arbeit anbieten würden, dann würden die Leute im Armenviertel zu Hunderten Schlange stehen. Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn.« Der Ausdruck in den Augen des Jungen wurde hart. »Aber Sie tun recht damit, den anderen nicht zu sagen, was Sie denken. Ich konnte Ihnen ansehen, dass Sie sich zurückgehalten haben. Es hat keinen Sinn, sie dazu bewegen zu wollen, die Wahrheit zu erkennen. Ich habe genügend blaue Flecke, um das zu beweisen. Sie halten mich für einen Feigling, weil ich nicht mitgehen will – die Männer haben auch mich gefragt, und ich habe Nein gesagt. Es ist zwecklos, denjenigen helfen zu wollen, die entschlossen sind, blind zu sein.«

			Aileen sah ihm hinterher, als er davonging. Nach einer Weile murmelte sie: »Es ist zwecklos, diejenigen überzeugen zu wollen, die vor Hoffnung blind sind.«

			»Das stimmt.«

			Sie spürte, wie Robert Frobisher den Blick über ihr Gesicht wandern ließ.

			»Es ist nach Mittag. Am Rande des Armenviertels, in der Nähe der Stelle, an der Dave uns treffen will, ist ein Gasthaus. Warum gehen wir nicht hin und besprechen, wie es nun weitergehen soll?«, fragte er. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie hungrig war. Sie nickte, und sie gingen den Strand entlang zurück. Nach einer Weile sagte er leise, als hätte er ihre Gedanken erraten: »Unter solchen Umständen wie hier ist es nicht leicht, blinde Hoffnung durch eine gesunde Angst zu ersetzen. Und ganz sicher nicht in ein paar Tagen. Die Kinder davon überzeugen zu wollen, dass die Männer, die gekommen sind, um sie mitzunehmen, böse sind und dass man ihnen aus dem Weg gehen sollte, würde uns wahrscheinlich als Menschen dastehen lassen, denen man nicht glauben, die man meiden und vielleicht sogar fürchten sollte.«

			Zögerlich stimmte sie zu. »Wer auch immer sie sind, sie haben das Vertrauen der Kinder gewonnen. Wenn wir den Kindern erzählen, dass diese Männer nicht vertrauenswürdig sind, wird ihnen das nicht helfen.« Ein paar Schritte später kleidete sie das Gefühl, das sie nicht losließ, in Worte. »Diese Kinder zu entführen und sie wegzuschaffen ist an sich schon schlimm genug. Doch ihre unschuldigen Träume auszunutzen und sie gegen sie zu verwenden ist noch viel schlimmer.«

			Robert Frobisher widersprach ihr nicht. Er führte sie durch den Sand zum Ende der Hauptstraße. »Wenn ich es richtig sehe, gibt es nur einen Weg, um diesen Kindern zu helfen, nur einen Weg, nicht noch mehr von ihnen in die Fänge der Sklavenhändler geraten zu lassen und mit etwas Glück sogar die anderen zu befreien«, sagte er. »Wir müssen die Mission so schnell wie möglich zum Ende bringen und die Informationen nach London schaffen, damit der nächste Schritt angegangen werden kann.«

			Er sah ihr in die Augen. »Und das werden wir«, erwiderte sie. »Lassen Sie uns in dieses Gasthaus gehen und uns überlegen, was wir jetzt tun.«

		

	
		
			Kapitel 9

			Robert war freudig überrascht zu sehen, dass Aileen kein Problem damit hatte, ungewöhn­liche Speisen zu kosten. In dem kleinen Wirtshaus, in das sie gegangen waren, wurden mediterrane, herzhafte Gerichte angeboten. Es duftete unglaublich gut.

			Sie saßen auf hohen Stühlen am Tresen des kleinen Speiselokals, in dem es angenehm kühl war. Entspannt und angeregt unterhielt seine Partnerin sich mit der Besitzerin des Lokals darüber, welche der Speisen sie empfehlen würde, und sie bestellten. Kurz darauf wurde ihnen serviert.

			»Sind Sie eigentlich schon früher in fremde Länder gereist?«, fragte er.

			Eine dumme Frage …

			»Selbstverständlich.« Nachdem sie einen Bissen heruntergeschluckt hatte, fügte sie hinzu: »Ich habe jede Gelegenheit genutzt, David oder Henry zu besuchen, wenn sie in fremden Ländern stationiert waren. Ich war schon in Indien, Gibraltar, Ägypten und auf Malta.«

			»Also haben Sie unterschied­liche Kulturen kennen- und schätzen gelernt?«

			»Ich habe die Erfahrung genossen, ja. Aber ich muss zugeben, dass ich nach jeder dieser Reisen froh war, wieder nach England zurückkehren zu können.« Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Und was ist mit Ihnen? Sie verbringen doch die meiste Zeit außerhalb Englands. Oder ist es Schottland?«

			Anhand eines Akzents konnte sie es nicht erraten, denn er hatte keinen.

			»Schottland. Frobisher Shipping arbeitet von Aberdeen aus.«

			Als er keine weitere Erklärung lieferte, neigte sie den Kopf und fragte: »Verbringen Sie den Großteil des Jahres auf hoher See?«

			Er dachte über sein Leben nach. »Ich verbringe die meiste Zeit, vermutlich rund drei Viertel des Jahres, auf Reisen. Aber genau genommen bin ich nur die Hälfte der Zeit wirklich unterwegs. Den Rest der Zeit bringe ich damit zu, darauf zu warten, dass meine Reisegäste ihre Geschäfte im Ausland erledigen und bereit sind zurückzureisen. Wobei es meistens zurück nach England geht.«

			Einige Sekunden lang musterte sie ihn und sagte dann: »Sie kommen mir nicht so vor, als wären Sie nur eine Art Fährmann.«

			Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und neigte anerkennend den Kopf. »Für gewöhnlich erledige ich ebenso Geschäfte, während ich warte.«

			Der offenkundig diplomatische Zweck seiner Reisen war oft nur eine Tarnung für geheimere und vertrau­lichere Aktivitäten. Das sagte er ihr allerdings nicht.

			Sie schob den leeren Teller zur Seite und seufzte. »Genug von uns. Wir müssen uns überlegen, was wir nun tun.«

			Er schob seinen Teller ebenfalls beiseite. »Wir müssen uns überlegen, was wir tun können.«

			»Noch einmal … Was wissen wir bisher? Die Männer – wer auch immer sie sind – kommen ungefähr einmal im Monat, immer nachmittags, und nehmen ein paar Kinder mit. Sie müssen gesund und stark genug sein, um zu arbeiten. Besagten Männern ist es gelungen, das Vertrauen der Kinder zu gewinnen, sodass es nicht genügt, sie einfach nur vor diesen Leuten zu warnen.« Sie hatte alle Punkte an den Fingern abgezählt. »Also, was können wir tun?«

			Er spürte, wie seine Miene ernst wurde. »Meiner Meinung nach können wir nur Folgendes tun.« Er fuhr mit der Fingerspitze über einen der tiefen Kratzer des Tresens. »Wir können versuchen, noch etwas Wichtiges zu erfahren, das uns zum Camp der Sklavenhändler führt. Und dazu müssen wir herausfinden, ob die Männer, die die Kinder mitgenommen haben, dieselben Männer sind, die die Erwachsenen entführt haben.« Er trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf den Tresen.

			Sie runzelte die Stirn. »Wie wahrscheinlich wäre es denn, dass da zwei Banden sind, die nichts miteinander zu tun haben? Eine Bande, die Erwachsene mitnimmt, und eine Bande, die Kinder raubt?«

			Er verzog das Gesicht. »Es wäre wohl nicht sehr wahrscheinlich, aber durchaus möglich, dass es zwei unterschied­liche Banden gibt, die dieselbe Mine ›beliefern‹. Vor allem, weil die Männer, die die Kinder holen, nachmittags auftauchen, während die Sklavenhändler, die die Erwachsenen entführen, nachts operieren.« Er machte eine kurze Pause, ehe er weitersprach. »Wir gehen davon aus, dass die Sklavenhändler ihre Gefangenen in ein Dschungelcamp bringen, ehe sie sie von dort fortschaffen. Bis jetzt wissen wir nur noch nicht, ob das Camp, in das die Kinder gebracht werden, auch das Camp ist, in dem die entführten Erwachsenen gesammelt werden.«

			Sie blinzelte. »Aber das spielt keine Rolle, oder? Wie Sie schon sagten, werden die Kinder höchstwahrscheinlich in dieselbe Mine geschafft. Egal, ob wir also das Camp finden, in das die Kinder gebracht werden, oder das, in das die Erwachsenen gebracht werden. Die Spur wird uns zur selben Mine führen.«

			Die Nebel, die sein Gehirn umhüllt zu haben schienen, lichteten sich. »Sie haben recht. Das Camp für die Kinder ist vielleicht nicht das, was ich finden sollte, es wird uns dennoch zum Ziel führen.«

			»Also!« Sie richtete sich auf. »Wie packen wir die Suche an? Ich vermute, dass wir uns für den offensicht­lichen Weg entscheiden – wir folgen den Männern, die die Kinder mitnehmen, wenn sie das nächste Mal kommen. Und da sie das nachmittags tun, sollte es nicht so schwierig sein.«

			Er lehnte sich gegen den Tresen und sah durch das Fenster Dave, der gerade ankam und die Kutsche am Straßenrand parkte. »Es könnte Wochen dauern, bis die Männer zurückkehren.«

			»Das glaube ich nicht. Die Kinder meinten, es sei Wochen her, dass sie zuletzt da waren. Das klingt für mich so, als wäre ein Besuch überfällig.«

			Das war definitiv eine Überlegung wert. Seine Männer beobachteten das Versteck der Sklavenhändler in der Siedlung, aber wenn es noch einen – vielleicht direkteren – Weg gab, das Dschungelcamp aufzuspüren … Es konnte nicht schaden, einen Notfallplan zu haben.

			Nach einer kurzen Weile sagte er: »Eine Sache, die mich nicht loslässt, ist die Frage, warum sie nur Europäer mitnehmen.«

			Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass sie die Brau­­en hochzog. »Vielleicht«, entgegnete sie, »entführen sie ja auch Einheimische, und wir haben einfach nur noch nichts davon gehört.«

			Er musste zugeben, dass sie ganz schön clever war. »Etwas, über das man nachdenken sollte.«

			Er konnte ihren Blick auf sich spüren. »Gut. Was werden wir wegen der Kinder unternehmen?«

			Er sah sie wieder an. Und es gelang ihm, keine Miene zu verziehen. »Ich nehme an, Sie haben schon einen Vorschlag …«

			»In der Tat. Warum bitten wir nicht den Jungen, der den Männern nicht vertraut und der offenbar versucht hat, die anderen zu warnen, uns Bescheid zu sagen, wenn die Kerle wieder auftauchen? Wir könnten ihm eine Belohnung versprechen, wenn er zu uns kommt und uns alarmiert.«

			Das war eine durchaus brauchbare Idee. Und wenn er zustimmte, würde sie nicht darauf bestehen, weiter täglich durch das Armenviertel zu schleichen. Sie konnten in aller Ruhe auf Nachricht von dem Jungen warten … Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und richtete den Blick dann erneut zum Fenster, um gedankenverloren hinauszustarren.

			»Wir könnten ihn bitten, sich in dem Gasthof, in dem ich untergekommen bin, zu melden. Das ist nicht weit von hier entfernt.« Er sah sie kurz an, ehe er wieder aus dem Fenster schaute. »Es hat keinen Sinn, ihn zu beauftragen, Ihnen Bericht zu erstatten. Selbst wenn ein Kind wie er den Tower Hill hinaufgelangt, ohne ausgefragt und nach Hause gejagt zu werden, ist Mrs. Hoyt’s Gasthaus einfach zu weit entfernt. Und falls die Männer gegangen sein sollten, bevor ich den Strand erreiche, macht das nichts. Ich werde immer noch rechtzeitig genug da sein, um ihre Spur aufnehmen und ihnen folgen zu können, wohin auch immer sie gehen.«

			Er blickte ihr in die braunen Augen.

			»Wir«, sagte sie. »Wenn wir den Strand erreichen, sollten wir rechtzeitig genug da sein, um ihre Spur aufzunehmen und ihnen zu folgen.« Sie nahm ihr Handtäschchen vom Tresen. »Und ich stimme zu. Also, lassen Sie uns losgehen und den Jungen ausfindig machen, damit wir ihm unseren Vorschlag unterbreiten können.«

			Sie rutschte von ihrem hohen Stuhl und rauschte hocherhobenen Hauptes zur offen stehenden Tür hinaus.

			Robert schwelgte einen Moment lang in dem Anblick, erhob sich dann ebenfalls und folgte ihr. Er schaffte es nur mit Mühe und Not, sich seine Verblüffung nicht anmerken zu lassen.

			Sie kehrten an den Strand zurück, sahen den Jungen in der Ferne und lenkten seine Aufmerksamkeit auf sich, ohne dass die anderen Kinder etwas davon mitbekamen. Doch als er zu ihnen in die Gasse kam, in der sie sich versteckt hielten, wirkte er zögerlich und scheu. Er erweckte den Eindruck, am liebsten fliehen zu wollen, nur Aileens Anwesenheit und ihre schnellen ermutigenden Worte hielten ihn davon ab.

			Es war nicht leicht, den Jungen davon zu überzeugen, ihnen zu helfen. Robert hielt sich zurück und tat nichts weiter, als ernst zu nicken, wenn er zu ihm blickte. Der Junge verstand schnell, um was sie ihn baten, und irgendwann gab er Aileens Überredungskünsten nach.

			Robert bot dem Jungen eine halbe Krone und versprach ihm eine ganze, wenn er sie warnen würde. Eine Krone war für ein Straßenkind ein kleines Vermögen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass ihr Gehilfe sein Bestes tun würde, um sich das Geld zu verdienen.

			Als der Junge die Münze entgegennahm, nahm Aileen die Position der Wache ein, wie er selbst es am Morgen getan hatte. Ihr Blick war auf die Kinder gerichtet, die in der Ferne spielten. Obwohl der Junge nervös war, weil er jetzt direkt mit ihm zu tun hatte, schien er dankbar zu sein, dass Aileen ihm den Rücken freihielt und aufpasste.

			Robert gab dem Jungen die Wegbeschreibung zu seinem Gasthof. Pflichtbewusst wiederholte er die Anweisungen und wollte dann wissen, was zu tun wäre, wenn er nicht da sein sollte.

			Robert sah zu Aileen. Ihre Aufmerksamkeit war noch immer auf die Kinder in der Ferne gerichtet. Er blickte wieder zu dem Jungen und erklärte ihm dann leise den Weg zu dem Versteck, das seine Männer im Armenviertel am Hang des Hügels eingerichtet hatten. Der Junge schien sich in der Gegend auszukennen, denn erneut wiederholte er die Wegbeschreibung, ohne zu zögern.

			Zufrieden klopfte Robert ihm auf die Schulter. Er achtete nicht darauf, dass das Kind zusammenzuckte. »Du tust das Richtige. Es ist vielleicht das Einzige, was du machen kannst, um deinen Freunden zu helfen – denjenigen, die zu blind sind, um die Wahrheit zu erkennen.«

			Der Junge sah ihm in die Augen, suchte einen Moment lang in ihnen, als wollte er herausfinden, ob Robert es aufrichtig meinte, zog dann den Kopf ein und machte einen Schritt zurück.

			Robert ließ ihn gehen.

			Der Junge sah Aileen an und wartete. Als sie sich umsah, seinen Blick erwiderte und lächelte, neigte er den Kopf. »Miss.« Dann schob er die Hände in die Taschen seiner zerlumpten zu kurzen Hose, senkte den Kopf und trottete davon. Nicht zurück zu seinen Spielkameraden, sondern in Richtung Armenviertel.

			Als Aileen ihm einen fragenden Blick zuwarf, sah Robert sie mit ungerührter Miene an. »Sind Sie bereit, in Ihre Unterkunft zurückzukehren?«

			Sie nickte. »Ja. Wir können zurückgehen und uns gemütlich zusammensetzen, um die nächsten Schritte zu planen.«

			Was das betraf, so hatte Robert schon seine Vorstellungen. Doch statt eine Auseinandersetzung zu provozieren, verließen sie Seite an Seite das Armenviertel und gingen zurück zu Dave und seiner Kutsche.

			Robert hatte vor, Aileen zu Mrs. Hoyt’s Gasthaus zu bringen und dann sofort zu gehen. Er musste sich unbedingt mit seinen Leuten treffen. Angesichts der Tatsache, dass sie den Großteil des Tages unterwegs gewesen waren, nahm er an, dass sie müde und froh darüber sein würde, sich auszuruhen.

			Oder was auch immer behütet aufgewachsene Ladys taten, nachdem sie einen ganzen Tag lang in tropischer Hitze durch eine Siedlung gelaufen waren.

			Als Dave die Kutsche vor der Pension zum Stehen brachte, stieg Robert aus. Er reichte Aileen die Hand und half ihr beim Aussteigen. Aber bevor er sich von ihr verabschieden konnte, löste sie sich aus seinem Griff und schwebte den Gartenweg hinauf.

			Wahrscheinlich soll ich sie noch zur Tür bringen, schoss es ihm durch den Kopf. Also folgte er ihr. Er ging die Stufen zur Veranda hinauf und wollte sich dort von ihr verabschieden, doch statt stehen zu bleiben, öffnete sie die Tür und rauschte ins Haus. Erst in der Eingangshalle blieb sie stehen. Sie blickte nach rechts und runzelte die Stirn.

			»Verdammt.«

			»Wie bitte?«

			Hatte sie geflucht?

			»Es ist jemand im Salon«, flüsterte sie und zupfte an seinem Ärmel. »Kommen Sie mit nach oben. Aber seien Sie um Gottes willen leise!«

			Sie ließ ihn wieder los, hob ihre Röcke an und lief eilig die Treppe hoch.

			Robert stand in der Eingangshalle und starrte ihr hinterher. Er rang mit sich, ob er ihr folgen oder sich einfach umdrehen und wieder hinausgehen sollte … Doch damit würde er alle Punkte wieder verlieren, die er im Laufe des Tages bei ihr gewonnen hatte.

			Leise – und wenn er wollte, konnte er leiser sein, als sie es sich würde vorstellen können – schloss er die Eingangstür und ging die Treppe hinauf. Aileen stand vor einer Tür im oberen Korridor und wartete. Bevor er sie erreichen oder irgendetwas sagen konnte, öffnete sie die Tür und trat hindurch.

			Mit finsterem Blick folgte er ihr. Aber er machte nur einen Schritt, ehe er erneut stehen blieb. Er sah ein Eckzimmer, von dem aus man den Garten vor dem Haus im Blick hatte. Im nächsten Moment schob sie ihn zur Seite und schloss leise die Tür. Dann blickte sie ihn an.

			»Solange wir nicht zu laut sprechen, können wir uns hier ganz frei unterhalten.«

			Alles, was er ihr zu sagen hatte, hätte er auch auf der Veranda sagen können. Oder sogar auf der Straße.

			»Miss Hopkins …«

			»Aileen. Wir wollten uns doch mit den Vornamen ansprechen, oder? Da wir nun zusammenarbeiten …« Was genau meinte sie mit »zusammenarbeiten«? Während er noch versuchte zu verdauen, was das bedeutete, ging sie zu einem kleinen Sekretär, legte ihr schwarzes Handtäschchen darauf, nahm ihren Hut ab und legte ihn daneben, dann setzte sie sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer und sah ihn an. »Da es bereits später Nachmittag ist, erscheint es mir unwahrscheinlich, dass wir heute noch Nachricht von dem Jungen bekommen. Also, welchen Punkt auf unserer Liste packen wir als Nächstes an?«

			Auf unserer Liste?

			Er betrachtete sie eingehend und nahm das glänzende kupferfarbene Haar und den offenen, selbstsicheren Blick in sich auf, den sie ihm zuwarf. Er rief sich in Erinnerung, dass er Diplomat war. Mit Worten konnte er sich praktisch aus jeder Situation herausreden.

			»Miss« – er neigte kurz den Kopf –, »Aileen.« Sie sah ihn mit ihren großen Augen an und ermutigte ihn offenbar weiterzusprechen. Er wusste ja schon, dass direkter Widerspruch bei ihr nicht die klügste Idee war, also verschränkte er die Arme hinter dem Rücken und stellte sich breitbeinig hin – in gewohnter Kapitänsmanier. Vielleicht bewirkte das ja etwas. »Wie ich heute Morgen schon erwähnte, beobachten meine Leute den Unterschlupf der Sklavenhändler im Armenviertel. Sie erwarten, dass ich mich bei ihnen melde und mich danach erkundige, was sie bisher herausgefunden haben.«

			»Wenn ich es richtig verstanden habe, wollen Sie den Sklavenhändlern also folgen, wenn diese ihre Gefangenen zu ihrem Camp führen sollten.«

			Er nickte. »Zusammen mit meinen Leuten.«

			Sie biss sich auf die Lippen. »Für mich wird es also unmöglich sein, Sie dabei zu begleiten, da es wahrscheinlich mitten in der Nacht passieren wird.«

			Nicht nur, weil es bei Nacht passiert. Wir werden durch die Armenviertel streifen, und dann den tiefsten Dschungel durchqueren.

			Er begnügte sich mit einem knappen Nicken. »Das ist wahr.« Erleichterung ergriff ihn, und er straffte die Schultern. »Aber ich werde Sie, wie versprochen, darüber auf dem Laufenden halten, was wir in Erfahrung bringen können.«

			»Sehr schön.« Aileen hob den Kopf und lächelte ihn an. Dann erhob sie sich und nahm ihr Handtäschchen sowie den Hut. »Und da ich zurzeit nichts weiter tun kann, werde ich Sie zum Versteck Ihrer Leute begleiten, um den Unterschlupf der Sklavenhändler zu beobachten.«

			Nein.

			Er verkniff sich einen unverblümten Kommentar, konnte jedoch nicht verhindern, dass er instinktiv einen Schritt nach vorn machte und ihr den Weg zur Tür ab­­schnitt.

			»Ich halte das für keine gute Idee.«

			Sie blieb stehen und sah ihn an. »Ach? Und warum nicht?«

			Er spürte, wie er die Zähne zusammenbiss. »Das Versteck liegt mitten in einem Armenviertel – und das ist definitiv kein Ort für eine Dame.«

			Sie blinzelte ihn mit ihren braunen Augen an. »Mein lieber Robert Frobisher, wir haben die vergangenen Stunden damit zugebracht, kreuz und quer durch ein Armenviertel zu laufen. Ich gebe zu, dass ich das lieber nicht allein und in der Nacht täte, aber ich sehe keinen Grund, es nicht am helllichten Tag mit Ihnen an meiner Seite zu tun.«

			»Das war etwas anderes, es war das Armenviertel in Strandnähe.« Ein Gefühl, das ihn an Panik erinnerte, kitzelte ihn im Nacken. »Der Unterschlupf der Sklaventreiber befindet sich jedoch in einem Armenviertel hinter Undotos Kirche, auf der anderen Seite des Hügels. Das ist eine viel rauere, schlimmere Gegend und, wie ich schon sagte, ganz bestimmt nichts für Sie.«

			Sie schnaubte und versuchte, um ihn herumzugehen. Er schnitt ihr den Weg ab und blieb zwischen ihr und der Tür stehen.

			Sie erstarrte. Mit zusammengekniffenen Augen hob sie den Kopf. »Wenn Sie mir diese Frage beantworten wollen, Mr. Frobisher: Mit welchem Recht glauben Sie, mir Anweisungen erteilen zu können? Ich bin keiner Ihrer Matrosen.«

			»Ganz offensichtlich nicht. Meine Matrosen diskutieren nämlich nicht.«

			»Das kann ich mir vorstellen. Nachdem wir nun allerdings festgestellt haben, dass Sie mir keine Befehle geben können« – sie legte den Kopf leicht in den Nacken, sodass ihr Gesicht nur noch Zentimeter von seinem entfernt war und ihr Körper beinahe seinen berührte – »schlage ich vor, dass Sie sich umdrehen, mir Ihren Arm bieten und wir so tun, als hätte es diese kleine Unterhaltung nicht gegeben. Und dann gehen wir – wie die Partner, die zu sein wir uns zugesagt haben – zur Kutsche und fahren in das Armenviertel. Wie gesagt: Während Sie mit Ihren Leuten reden, werde ich das Versteck der Sklavenhändler beobachten.«

			Er konnte in ihrem Gesicht nur Sturheit und weib­liche Entschlossenheit sehen – sonst nichts. »Nein.«

			Ihre Augen sprühten Funken. »Nein?« Sie hob die Hände, als wollte sie ihn zurückstoßen.

			Als könnte sie das.

			Er verstand nicht, was als Nächstes geschah. Sie legte die Hände auf seine Brust. Unzählige Empfindungen schossen durch seinen Körper und machten ihn blind für alles andere, außer dem drängenden Wunsch, dem starken Bedürfnis, diese Frau zu beschützen.

			Ohne nachzudenken und nur gesteuert von Gefühlen, die er nicht verstand, zog er sie an sich und presste seine Lippen auf ihren Mund. Er küsste sie voller Leidenschaft – und mit einem Vorsatz, den er allerdings sehr wohl verstand.

			Er wollte, dass sie am Ende erschöpft, willenlos, fügsam war und in der Sicherheit ihres Zimmers blieb.

			Als sie nach Luft rang – ob vor Überraschung oder Schreck oder als bloße Reaktion auf den Kuss konnte er nicht sagen –, packte er die Gelegenheit beim Schopfe und tauchte seine Zunge in ihren Mund …

			Seine Gefühle überwältigten ihn beinahe. Der Hunger nach mehr ließ ihn nicht mehr los. Er hielt sie noch fester und führte sie beide in noch tiefere, dunklere Gewässer. Er verzehrte sie.

			Sie war so warm, so geschmeidig, als sie nun in seinen Armen lag, und sie schmeckte so köstlich, so berauschend. Das alles wurde gekrönt von der Erkenntnis, dass die forsche kleine Lady alles andere als zurückhaltend das Revers seiner Jacke umklammert hielt und seinen Kuss erwiderte. Sie hatte die Lippen auf seine gepresst, ihre Zunge in seinen Mund getaucht und küsste ihn mit derselben Inbrunst wie er sie. Dieses Erlebnis brachte eine Schutzmauer in ihm zum Einsturz.

			Der Diplomat geriet ins Wanken und wurde von seiner wilderen Seite – die er für gewöhnlich zurückhielt, unterdrückte, zügelte, erstickte – verdrängt. Und seine wilde Seite brach sich Bahn und übernahm die Führung.

			Verdammt.

			Das hier brachte ihn in Schwierigkeiten. Es endete immer mit Schwierigkeiten, wenn seine wilde Seite die Kontrolle übernahm.

			Doch er konnte sich nicht zurückhalten, er hatte nicht die Kraft, diesen Kuss zu beenden, der anscheinend einen eigenen Willen entwickelt hatte.

			Aileens Denkfähigkeit geriet ins Taumeln, und ein Teil von ihr freute sich darüber. Was seltsam und falsch war, und doch …

			Noch nie hatte sie einen Kuss solcher Art erlebt. Einen Kuss mit einem Mann, der mehr als fähig war, ihr standzuhalten, ihr entgegenzutreten, sie herauszufordern.

			Und, Gott, er brachte sie fast um den Verstand. Er machte sie verrückt. Er weckte in ihr das Bewusstsein, eine Frau zu sein. So hatte sie bisher nur selten empfunden.

			Seine Hitze und Stärke hielten sie in einer Welt gefangen, in der nur er und sie existierten. In einer Welt, in der der unerbitt­liche Druck seiner Lippen, die verlockende Liebkosung seiner Zunge und die unverhohlene Versuchung seines Kusses zu ihrer Realität wurden.

			Trunken klammerte sie sich an ihn und erwiderte sein Feuer mit ihrem eigenen. Sie konnte und würde sich selbst nicht erlauben, etwas anderes zu tun. Von ihrem Verstand war jedoch noch genügend übrig, um zu begreifen, worum es bei diesem Kuss ging.

			Um zu begreifen, was er – wenn auch nur instinktiv – damit erreichen wollte.

			Sie würde nicht zulassen, dass er Erfolg hatte, aber … sie könnte es zumindest für ein paar Momente genießen. Könnte sich ihm hingeben und sich selbst.

			Sie könnte dieses neue Level der Faszination erforschen und erleben.

			Sie war noch nie so in Versuchung geführt worden. Sie hatte sich noch nie nach etwas so sehr gesehnt. Mit einer Selbstvergessenheit und Hingabe, die sie bis in ihre Seele spürte.

			Luftschlösser zu bauen war ihr immer dumm vorgekommen. Sie hatte niemals verstanden, wie eine intelligente Frau so … gedankenlos sein konnte.

			Jetzt wusste sie es. Mit seinen festen, fordernden, gebieterischen Lippen auf ihrem Mund verstand sie es.

			Man dachte nicht nach, wenn man so etwas erlebte – man fühlte nur, man ließ sich mitreißen, man begehrte.

			Instinktiv stellte sie sich auf die Zehenspitzen, strich mit den Händen über seine Brust und vergrub die Finger in seinem seidigen Haar, presste ihren Körper noch enger, noch schamloser an seinen. Ließ sich einfach fallen …

			Robert keuchte – zumindest innerlich. Sein Mund, seine Arme, sein Körper waren zu beschäftigt damit, sie zu greifen, zu schmecken, alles auszukosten, was sie zu bieten hatte …

			Und sie hatte einiges zu bieten. Die Erkenntnis versetzte ihm einen Schock.

			So hatte er sich den weiteren Verlauf nicht vorgestellt.

			Tief in seinem Innersten wusste er, dass es ein Fehler, ein taktisch unkluger Schachzug gewesen war, dass er sich hätte ins Gedächtnis rufen müssen, welche Wirkung schon ihr erster Kuss auf ihn gehabt hatte.

			Seiner wilden Seite war das egal.

			Vollkommen egal.

			Seine wilde Seite tauchte in den Kuss ein, war hungrig, begierig, unersättlich. Von einer so scharfzüngigen Lady verführt zu werden war offenkundig ganz nach seinem Geschmack.

			Doch dann machte sich tief in seinem Innersten, wo­­hin sich auch der Rest seines Verstandes verzogen hatte, noch etwas anderes breit. Eine Erkenntnis. Eine starke, gefähr­liche, eine überzeugende Erkenntnis.

			Wenn es um Frauen ging, war er kein Anfänger. Warum also hatte er in dieser Situation die Kontrolle abgegeben? Wie hatte aus dieser Sache etwas werden können, mit dem er niemals gerechnet hätte?

			Ein echter, gleichberechtigter Austausch. Eine Verbin­dung, die viel persön­licher und direkter war als alles andere, das er zuvor erlebt hatte.

			Wohin führte dieser unerwartete, unerhörte und ganz sicher ungeplante Kurs ihn?

			Der Diplomat in ihm erwiderte, dass er es ganz bestimmt nicht wissen wolle und dass er sich sofort zurücknehmen solle, ehe er verloren sei.

			Doch der Freibeuter in ihm wollte herausfinden, wie es weiterging.

			Hier droht Gefahr!

			Das sollte auf ihrer Stirn stehen. Für ihn war sie jedenfalls die ultimative Verlockung.

			Aileen schwelgte in einem wachsenden Gefühl von Si­­cherheit, von Überzeugung. Sie wusste, dass sie diesem Mann auf Augenhöhe begegnen konnte – in jeder Beziehung.

			Sie freute sich über diese Erkenntnis. Dennoch zerrte das stärker werdende Gefühl, nicht mehr die Kontrolle zu haben, an ihr, und aufkommende Vorsicht dämpfte ihre Freude.

			Mit einem Keuchen beendete sie den Kuss, legte den Kopf in den Nacken und holte gierig Luft.

			Sie spürte den unerbitt­lichen Druck seiner Brust an ihrem Oberkörper, spürte die starken Arme, die sie umschlungen hielten, spürte, dass ihr Körper dahingeschmolzen war. Sie atmete durch, und ihre Gedanken, die in ihrem Kopf wild durcheinanderwirbelten, gelangten wieder in geordnete Bahnen. Etwas von ihrer Stärke kehrte in ihren Körper zurück.

			Sie ließ die Arme sinken, legte sie wieder auf seine Brust, hob den Kopf und sah ihn an.

			Konnten blaue Augen glühen?

			Das war definitiv eine Frage, über die sie später nachdenken sollte. Im Augenblick musste sie das Kommando wieder übernehmen – um sie und auch ihn zurück auf den Weg zu führen, den sie gehen sollten.

			Doch es fiel ihr unglaublich schwer, den Blick von ihm zu wenden, ihre Sinne vom unwidersteh­lichen Rhythmus der aufkeimenden Leidenschaft zu lösen.

			Sie konnte nicht so tun, als wäre dieses Verlangen nicht da. Und sie las in seinen Augen, dass er es ebenso wenig konnte. Er wusste nicht, was er tun sollte. Was er mit ihr und mit dem, was gerade zwischen ihnen geschehen war, anfangen sollte.

			Sie erkannte diese Wahrheit.

			Noch einmal holte sie tief Luft, schob ihn von sich, und er ließ zu, dass sie einen Schritt zurückmachte und sich aus seiner Umarmung wand. Er ließ die Arme sinken, und sie musste den Drang unterdrücken, sich wieder hineinfallen zu lassen, damit er diese Arme wieder um sie schloss.

			Sie hatte sich sicher gefühlt – vollkommen sicher – in seiner Umarmung.

			Das schien ein Zeichen dafür zu sein, dass ihr Verstand sie im Stich gelassen hatte, zumal sie seine Begierde gespürt hatte.

			Genug. Reiß dich zusammen und komm zurück auf den richtigen Weg.

			»Ich weiß, warum Sie mich geküsst haben. Abgesehen davon, dass es eine unkluge Idee war, habe ich nicht die Absicht, Ihnen zu erlauben, diese … Strategie zu verfolgen. Sie dient nur dazu, mich zu manipulieren.«

			Er presste die Lippen aufeinander und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Doch er versuchte nicht, ihr zu widersprechen.

			Sie war viel zu erfahren, um ihren Anteil an dem gerade Geschehenen abzustreiten, deshalb erklärte sie rasch mit leicht arrogantem Unterton in der Stimme: »Ich glaube, es ist längst Zeit loszugehen. Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie erwähnt, dass Ihre Leute Sie erwarten.«

			Er sah sie eine ganze Weile an und antwortete schließlich wieder schlicht: »Nein.«

			Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür.

			»Um zu Ihrem Versteck zu gelangen, folge ich der zweiten Straße, die von der Hauptstraße durchs Armenviertel nach links abgeht. Und die Hauptstraße ist die Verlängerung der Straße, die über den Hügel führt. Dann …«

			Er knurrte und drehte sich abrupt um. »Sie haben doch gelauscht, als ich dem Jungen den Weg beschrieben habe.«

			Sie sah ihn voller Bedauern an. »Selbstverständlich.«

			Offenbar gereizt, fuhr er sich mit gespreizten Fingern durchs Haar – das Haar, das sie durcheinandergebracht hatte. Dann fixierte er sie mit einem sehr verärgerten Blick aus seinen blauen Augen. »Liegt es irgendwie im Bereich des Mög­lichen, Sie davon zu überzeugen hierzubleiben – in Sicherheit?«

			Sie dachte kurz über die Frage nach. »Nein.«

			Er legte den Kopf in den Nacken. Zwischen zusammengebissenen Zähnen presste er einen Laut der Frustra­tion hervor.

			Ruhig sagte sie: »Wenn Sie mich nicht mitnehmen, wer­­de ich Ihnen einfach folgen, was zweifelsohne sehr viel gefähr­licher sein wird. Also verstehe ich nicht, warum Sie nicht den Anstand haben zu kapitulieren.« Er straffte die Schultern und sah sie wieder an. Sie fügte hinzu: »Wohin ich gehe, ist keine Entscheidung, die in Ihren Zuständigkeitsbereich fällt.«

			Einige Sekunden verstrichen, dann spannte sich seine Kiefermuskulatur an. »Also gut.« Die Worte klangen, als wären sie ihm gewaltsam entrissen worden.

			Robert drehte sich um und ergriff den Türknauf. »Ka­­pitulation« war ein Wort, das für gewöhnlich nicht zu seinem aktiven Wortschatz gehörte, aber in diesem Fall schien er keine andere Wahl zu haben.

			Er öffnete die Tür, wartete, bis der Freibeuter an ihm vorbeiging, und verließ dann ebenfalls das Zimmer.

		

	
		
			Kapitel 10

			Aileen fand es bemerkenswert leicht, von jeder Selbstgefälligkeit abzusehen, als sie neben ihrer finster dreinblickenden Begleitung in das geschäftige Armenviertel ging.

			Er hatte recht gehabt, als er ihr erklärt hatte, dass dieses Armenviertel anders war als das Viertel, das sie am Morgen besucht hatten. Diese Gegend war bedeutend weiter vom Zentrum der Siedlung entfernt, und die Bewohner entsprechend verzweifelter. Besagte Bewohner waren darüber hinaus nicht europäischen Ursprungs, sondern gemischter Abstammung. Die Behausungen waren kleiner, heruntergekommener und wurden von mehr Leuten bewohnt. Die Dichte der Bevölkerung war überwältigend, die damit verbundene Lautstärke und die verschiedenen Gerüche fast erdrückend.

			Allein hätte sie niemals einen Fuß in eine solche Ge­­gend gesetzt, und sie hätte keine perfektere Begleitung haben können. Ein einziger Blick auf ihn reichte aus, damit sogar Taschendiebe einen großen Bogen um sie machten. Seine Fähigkeit, sich allein durch seine Anwesenheit Respekt zu verschaffen und jeg­liche Annäherungsversuche abzuwehren, war mehr als beeindruckend. Er sah sich unentwegt wachsam um, blickte jeden, der ihnen zu nahe kam, finster an. Die Art, wie er sich bewegte, hatte eine abschreckende Wirkung auf solche, die anderen Böses wollten. Er wirkte gefährlich, bedrohlich. Und dazu musste er sich nicht einmal anstrengen.

			Das sagte einiges über den Menschen, der er in Wirklichkeit war, aus.

			Nach außen hin erschien er kultiviert, elegant, charmant, doch innerlich … Sie spürte, dass unter seiner scheinbaren Noblesse etwas viel weniger Zivilisiertes lauerte.

			Fünf Schritte später zwang sie sich dazu, nicht länger ihrer Faszination – die sich zu einer Besessenheit zu entwickeln schien – nachzuhängen, sondern ermahnte sich, dass sie ebenfalls auf der Hut sein sollte.

			Sie liefen schon beinahe fünfzehn Minuten durch enge Straßen und Gässchen, als er mit einem Mal vor einer verzogenen Holztür stehen blieb. Er sah die Straße entlang, hob dann den Riegel an und stemmte sich mit der Schulter gegen das Holz, um die Tür weit genug zu öffnen, damit sie auf sein Zeichen hindurchschlüpfen konnte.

			Er folgte ihr in den schummrig beleuchteten, übel riechenden Flur. Hinter ihnen schloss er die Tür wieder. Das Sonnenlicht blieb draußen, sie standen in völliger Dunkelheit.

			Bevor ihre Augen sich an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnen konnten, fühlte sie, wie er nach ihrem Ellbogen griff. Er führte sie ans Ende des Flurs.

			»Hier entlang geht es zur Treppe. Seien Sie vorsichtig.«

			Auf sein Drängen hin hob sie die Röcke an und ging die Stufen hinauf, er folgte ihr. Sie gelangten auf einen ausgetretenen Treppenabsatz. Vor ihr befand sich eine einzelne Tür.

			Robert ging an Aileen vorbei und klopfte an. »Ich bin es. Frobisher.«

			Als er nach dem Türknauf griff, warf er seiner Begleitung einen fragenden Blick zu. Er hoffte, dass ihr Selbsterhaltungstrieb stark genug ausgeprägt war, dass ein einziger Ausflug in das Armenviertel genügen würde, um sie davon zu überzeugen, nie wieder herkommen zu wollen. Obwohl er ihr hatte ansehen können, dass sie sich der Gefährlichkeit dieses Ortes durchaus bewusst war, konnte er allerdings keine Beunruhigung und erst recht keine Angst auf ihrem Gesicht erkennen.

			Er öffnete die Tür und winkte Aileen hinein. Dann folgte er ihr.

			Seine Männer hatten das Zimmer in Undotos Straße geräumt, ihre Pritschen und Taschen hierhergeschafft und es sich gemütlich gemacht. Benson, Coleman und Fuller saßen auf Hockern um einen kleinen runden Tisch herum, Harris hockte am Fenster und hielt Wache. Alle vier waren angespannt, als Aileen und er ins Zimmer kamen, doch sie entspannten sich schnell wieder, erhoben sich und nickten zuerst ihm und anschließend ihr respektvoll zu. Es dauerte immer ein paar Tage, bis die vier die Angewohnheit abgelegt hatten, stillzustehen und ihm zu salutieren, wie sie es normalerweise taten.

			»Das hier ist Miss Hopkins.« Robert wartete, während seine Leute sich vor ihr verbeugten. »Ihr Bruder, Lieutenant Hopkins, ist eine der vermissten Personen.«

			»Guten Tag.« Aileen nickte den Männern ebenfalls zu.

			Benson bot ihr seinen Hocker an. »Bitte schön, Miss. Tut mir leid, dass es kein richtiger Stuhl ist.«

			Sie lächelte. »Das ist schon in Ordnung.« Sie sah zum Fenster. »Eigentlich würde ich ganz gern mal einen Blick auf den Unterschlupf der Sklavenhändler werfen.«

			Robert folgte ihr, als sie das Zimmer durchquerte. Harris trat zur Seite und bedeutete ihr, auf seinem Hocker Platz zu nehmen. Mit einem dankbaren Lächeln setzte sie sich. Sie war gerade groß genug, um gut nach draußen sehen zu können. Robert stellte sich neben sie.

			»Es ist das Haus auf der anderen Seite der Straße, direkt gegenüber.«

			Sie nickte. »Der Mann, der auf der Treppe sitzt … Ist das einer der Sklavenhändler?«

			Robert sah zu Benson, der sich ebenfalls zu ihnen gesellt hatte. Fragend zog er die Augenbrauen hoch.

			Benson nickte grimmig. »Das glauben wir zumindest, Miss. Er ist einer der Männer, die gestern Nacht Undoto besucht haben.«

			»Er ist allerdings nicht der Anführer der Gruppe«, stellte sie fest.

			»Nein, Miss. Der Anführer ist ein korpulenterer Mann. Ein älterer.«

			Nach einer Weile blickte Aileen auf. »Gehe ich recht in der Annahme, dass die Sklavenhändler wie die Entführten europäischer Abstammung sind?«

			»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen, Miss. Wir erwarten dennoch nicht, unter den Sklavenhändlern Einheimische zu entdecken.«

			Aileen beäugte wieder den Kerl, der auf der Treppe saß und offensichtlich Wache hielt. »Ich muss zugeben, dass ich nie verstanden habe, was die Leute dazu treibt, mit Sklaven zu handeln. Aber es scheint mir besonders falsch zu sein in einem Land, das so weit von der Heimat entfernt ist, Jagd auf Menschen zu machen, die zum eigenen Volk gehören.«

			Robert wusste nicht, was er noch sagen sollte. Aileen hatte recht – die Empörung darüber, dass es sich um Menschenhandel und darüber hinaus um einen schwerwiegenden Verrat handelte, war überwältigend stark.

			Nach einer Weile des Schweigens sah er seine Leute an. »Also, was haben Sie beobachtet? Irgendetwas von Bedeutung?« Sie beschrieben das Kommen und Gehen, das sie bemerkt hatten. Alles in allem klang es jedoch vollkommen alltäglich und nicht weiter außergewöhnlich. Robert verzog das Gesicht. »Das lässt vermuten, dass sie abwarten und bisher nichts Spezielles zu tun haben.«

			»Ich schätze«, sagte Coleman und lehnte sich an die Wand, »dass zuerst eine Art Bote erscheinen wird. Diese Kerle« – mit einem Kopfnicken deutete er zum Unterschlupf der Sklavenhändler – »scheinen tagsüber nicht rauszugehen, wenn es sich vermeiden lässt. Wir haben uns umgehört. Die Einheimischen wissen, was das für Leute sind, und sie mögen sie nicht. Die Entführer bezahlen dafür, dass ihnen das Essen gebracht wird, eine alte Frau putzt für sie, aber das ist auch schon alles, was es an Kontakt zur einheimischen Bevölkerung gibt.«

			Robert nickte. »Sie sind Außenseiter unter den Außenseitern. Wie wir uns also schon gedacht haben, ist das hier ein Stützpunkt, eine Zwischenstation, nicht mehr.«

			»Gesetzt den Fall, dass ein Bote kommt und die Kerle abholt, sollen wir ihnen dann folgen?«, fragte Benson. »Oder sollen wir hier weiter Wache halten?«

			Robert dachte kurz nach. Schließlich erwiderte er: »Wenn alle verschwinden, sollten drei von Ihnen den Kerlen folgen, während einer zu mir kommt, um mich zu holen. Falls allerdings nicht alle gehen, dann sollten drei von Ihnen hierbleiben und das Versteck weiter beobachten, während einer zu mir kommt, um mir Bescheid zu sagen.« Er ging im Geiste die Szenarien durch. »Wenn das, was man uns erzählt hat, der Wahrheit entspricht – und es gibt keinen Grund, daran zu zweifeln –, werden sie, wenn sie aufbrechen, um einen Menschen zu entführen, mit ihrem Opfer hierher zurückkehren, bevor sie ins Dschungelcamp gehen. Wir müssen uns darauf konzen­trieren herauszufinden, wie es von hier zum Camp geht.«

			Seine Männer murmelten: »Aye, Sir.«

			Als er sich ausmalte, was passieren könnte, zeigte sich ihm jedoch ein anderer, mög­licherweise schwieriger Punkt. Ein Punkt, dem sie sich stellen, den sie ansprechen mussten.

			Er sah Aileen an, die den Blick auf die Tür zum Unterschlupf der Sklavenhändler gerichtet hatte. Ihr würde vermutlich nicht gefallen, was er zu sagen hatte, doch es musste gesagt werden.

			»Eines noch.« Seine Männer schauten ihn an, und er fuhr fort: »Wenn die Kerle jemanden entführen, mög­licherweise sogar mehrere Personen, und den- oder diejenigen hierherbringen, können wir nichts anderes tun, als sie zu beobachten und ihnen zu folgen.« Er blickte seine Leute an – einen nach dem anderen. Und er hörte das Rascheln von Aileens Röcken, als sie sich umdrehte. Er spürte ihren Blick auf sich, erwiderte ihn jedoch nicht. »Wir dürfen unsere Mission nicht aufs Spiel setzen. Wir dürfen unter keinen Umständen die Sicherheit derjenigen aufs Spiel setzen, die sich bereits in der Gewalt der Sklavenhändler befinden. Wir können denjenigen, den sie sich als Nächstes holen, nicht retten. Das ist ein Opfer, das wir für das große Ganze bringen müssen. Nur so können die Sklavenhändler uns zum Camp im Dschungel führen.« Er holte tief Luft und fügte dann hinzu: »Selbst wenn wir das Camp finden, können wir diejenigen, die dort gefangen gehalten werden, nicht gleich befreien. Falls wir entdeckt werden sollten, fliehen wir. Wir dürfen nichts tun, wodurch wir in den Augen der Sklavenhändler zu einer Gefahr für sie werden. Und erst recht nicht zu einer Gefahr für die Hauptverantwort­lichen, die Auftraggeber.« Entschieden schüttelte er den Kopf. »Uns bleibt vorerst nichts anderes übrig.«

			Roberts Anweisung bereitete seinen Männern sichtlich Unbehagen. Doch sie verstanden ihn.

			Erst jetzt blickte er Aileen an. Einen Moment lang wirkte ihr strahlender Blick distanziert, als wäre sie mit ihren Gedanken ganz woanders, dann sammelte sie sich.

			Sie erwiderte seinen Blick.

			Und sie nickte.

			Im nächsten Moment drehte sie sich um und beobachtete wieder das Versteck der Sklavenhändler.

			Er verließ den Beobachtungsposten kurz darauf mit Aileen. Es war nichts passiert. Es war nichts zu sehen gewesen außer dem Kerl, der vor der Tür auf der Treppe gehockt hatte.

			Schweigend gingen sie durch die Straßen und Gässchen. Er bemerkte, dass sie genauso angespannt und nervös war wie er. Gut. Er genoss diesen Teil ihres Ausflugs so sehr, wie er es erwartet hatte – nämlich gar nicht. Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass sie sich so unwohl fühlen würde, dass sie nicht noch einmal zu ihrem Versteck würde gehen wollen.

			Trotz der Gefahr, die an jeder Ecke lauerte, erreichten sie den Rand des Armenviertels ohne weitere Zwischenfälle. Dave wartete dort, wo sie ausgestiegen waren, in seiner Kutsche. Robert half Aileen beim Einsteigen, kletterte dann ebenfalls in die Kutsche und schloss die Tür.

			Während die Kutsche sich rumpelnd in Bewegung setzte, musterte Aileen das Gesicht ihres Begleiters. Das Licht des späten Nachmittags erhellte seine finstere Miene.

			Sie fuhren über die zerfurchte Straße, bogen dann in Richtung Tower Hill ab und gelangten endlich auf besser befestigte Straßen. Aileen dachte über alles nach, was sie gesehen, was sie gehört, was sie erfahren hatte.

			Schließlich richtete sie den Blick auf ihr Gegenüber. »Danke, dass Sie mich mitgenommen haben. Ich weiß, dass Sie das eigentlich nicht wollten, aber …« Sie seufzte und stellte fest, dass sie angespannter war, als sie gedacht hätte. »Den Unterschlupf der Sklavenhändler zu sehen und zu wissen, dass Will mit ziem­licher Sicherheit dort gewesen ist, war für mich …« Sie zwang sich dazu, ihn anzusehen. »Es hat alles, was passiert ist, noch realer gemacht. Mir leuchtet jetzt ein, wie groß dieser Plan ist – es geht um viel mehr als nur um Will … Und ich habe verstanden, wie umfassend und wichtig Ihre Mission ist. Ich weiß, dass Sie es mir erklärt haben, aber das Wissen war bisher eher hypothetisch. Nun ist es greifbarer für mich geworden.«

			Sie ordnete ihre Gedanken. Sein Blick war noch immer auf ihr Gesicht gerichtet. Er rührte sich nicht, sah sie einfach nur an und hörte ihr zu.

			Er hörte ihr zu …

			Mit einem Nicken fuhr sie fort. »Ich habe das Ausmaß dieser Mission erfasst. Sie kann nicht mit mir oder Ihnen oder uns beiden zusammen enden. Ich verstehe, dass wir nur einen weiteren Schritt in Richtung Ziel machen können, dass wir, um die Sicherheit der Entführten nicht zu gefährden, nicht mehr tun dürfen.«

			Er antwortete ihr sofort. »Wenn dieser Tag diese Erkenntnis gebracht hat«, er neigte anerkennend den Kopf, »… kann ich nur zufrieden sein.«

			Und unglaublich erleichtert.

			Robert spürte, wie etwas von der Anspannung, die ihn im Griff gehabt hatte, seit er ihr aus ihrer Pension gefolgt war, von ihm abfiel. Sie ins Armenviertel und wieder zurück zu begleiten war die Anstrengungen wert gewesen.

			Sie erreichten Mrs. Hoyt’s Gasthaus, und er half ihr beim Aussteigen, folgte ihr dann zur Eingangstür. Er beschloss, nicht weiter als bis in die Eingangshalle zu gehen, doch dieses Mal bog sie direkt in den Salon ab.

			Er erachtete das als sicher, weil ja jederzeit jemand hereinkommen konnte, während sie sich dort aufhielten, und ging ihr hinterher. Er schloss die Tür hinter ihnen.

			Sie blieb mitten im Raum stehen und sah ihn an. »Also, was unternehmen wir als Nächstes?«

			Als er ihr Gesicht betrachtete, wurde ihm klar, dass seine Hoffnung, die Ereignisse des Tages hätten ihren Wunsch zu helfen, endgültig befriedigt, ihn getrogen hatte. Fieberhaft dachte er nach. »Soweit ich es beurteilen kann, gibt es im Moment wenig, das wir tun können. Erst wenn die Sklavenhändler sich ein neues Opfer gesucht haben, wird sich daran etwas ändern.« An allem, was dann jedoch folgen würde, wäre sie nicht mehr beteiligt.

			Sie runzelte die Stirn. »Was ist mit den Kindern? Es gibt doch bestimmt etwas, das wir …«

			»Nicht, dass ich wüsste.« Er konnte fühlen, wie seine Anspannung zurückkehrte.

			Offenkundig unzufrieden kam sie näher. Direkt vor ihm blieb sie stehen und sah ihm ins Gesicht. Ihre Miene wirkte entschlossen. Ihre Augen funkelten kämpferisch. »Es muss doch etwas geben.«

			Die Worte lenkten seinen Blick auf ihre Lippen.

			Und all seine Sinne waren auf sie gerichtet.

			Er öffnete seinen Geist für das Spektrum an Gefühlen, die ihre Nähe in ihm auslöste.

			Es wurde immer schwieriger für ihn, sich nicht einzugestehen, dass das, was er für sie empfand – für diese Frau, die ihn in den Wahnsinn trieb –, nicht länger nur die Fürsorge war, die er unter bestimmten Umständen für jede Lady, vor allem für eine, deren Brüder er kannte, empfunden hätte.

			Was er für sie empfand …

			Ja, er wollte sie beschützen, doch das Gefühl, die Leidenschaft, die diesen Impuls in ihm weckten, waren viel stärker und gingen so viel tiefer als alles andere, was er je zuvor empfunden hatte. Er hatte so etwas noch nie erlebt.

			Bei ihr war alles anders.

			Er war nicht so blind, um nicht zu verstehen, was das bedeutete.

			Er hatte geplant, diese Mission zu erfüllen und dann nach England zurückzukehren, um sich eine Frau zu suchen.

			Es schien, als wäre die Reihenfolge seiner Vorhaben geringfügig durcheinandergeraten.

			Ihre Augen – diese strahlenden Augen, die die Farbe von einem guten alten Brandy hatten – waren leicht zu­­sammengekniffen. »Sagen Sie mir, was ich tun kann, um zu helfen.«

			Es war eine Anweisung, ein Befehl.

			Ihr Blick wanderte zu seinen Lippen. Sie wartete offenbar darauf, dass er etwas erwiderte.

			Er wusste, dass er eigentlich einen Schritt zurück machen sollte, dass hier eine Gefahr lauerte, der er sich so nie zuvor hatte stellen müssen. Aber er dachte an Babington – und er dachte daran, wie er selbst sich fühlen würde, wenn er die Gelegenheit nicht beim Schopfe packen und das Risiko eingehen würde.

			Noch nie in seinem Leben hatte er sich vor einer Herausforderung gedrückt.

			Er umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen, neigte behutsam ihren Kopf und küsste sie – stürmisch, leidenschaftlich, fordernd.

			Er küsste sie lange genug, um zu fühlen, wie sie den Kuss erwiderte. Er spürte, wie das Feuer zwischen ihnen erneut entfacht wurde, wie sie erneut ihren Körper an seinen schmiegte, wie sie leicht mit der Hand über seinen Handrücken strich.

			Dann hob er den Kopf und blickte ihr ernst in die Augen. »Wenn Sie etwas zu dieser Mission beisteuern wollen, bleiben Sie hier. Bleiben Sie in Sicherheit.«

			Er sah sie noch einen Moment lang eindringlich an, ließ sie dann los, drehte sich um und ging hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen.

			Wenn er sie verunsichert zurückließ, so war das nur recht und billig. Ein Teil von ihm war ebenfalls verunsichert.

			Aileen blinzelte verwirrt, straffte die Schultern und blick­­te ihm hinterher.

			Was zum Teufel …

			Sie hörte, wie die Eingangstür geöffnet und kurz darauf leise geschlossen wurde. Zittrig eilte sie zum Fenster und warf einen Blick durch die Spitzengardinen.

			Sie sah, wie er den Weg entlangging. Bei der Kutsche blieb er stehen und unterhielt sich kurz mit Dave. Anschließend ging er fort, und Dave wendete die Kutsche. Er fuhr den Hügel hinunter.

			Sie starrte hinaus, ohne jedoch wirklich etwas wahrzunehmen, und versuchte, das Chaos der Gefühle, in dem er sie zurückgelassen hatte, zu sortieren.

			… bleiben Sie hier. Bleiben Sie in Sicherheit.

			Zum Teufel mit ihm. Was hatte er damit gemeint?

			Sie schnaubte. Seine Überheblichkeit kannte wirklich keine Grenzen.

			Doch der Kuss … hatte sie gefesselt …

			Wie der Kuss davor und der allererste …

			Dahinter steckte ein Plan, oder etwa nicht?

			Vor einiger Zeit hatte sie von ihm gefordert, ihr zu erklären, mit welchem Recht er sie einsperren wollte … War der darauf folgende Kuss seine Antwort auf diese Frage gewesen?

			Und der Kuss, den er ihr gerade gegeben hatte, die Bekräftigung?

			Männer neigten besonders unter Druck dazu, eher Taten als Worte sprechen zu lassen.

			War dieses einer der Momente, in denen kein Wort mehr gesagt worden war, sondern er Taten hatte sprechen lassen?

			»Woher soll ich denn das wissen?«, murmelte sie.

			Sie verspürte den Drang, die Hände zu ringen, widerstand jedoch.

			Sie war von sich, von ihren Reaktionen auf sein Handeln genauso überrascht wie von ihm selbst. Sie hatte das Gefühl, zumindest eine Spur empört über seine Überzeugungsmethoden sein zu müssen, die er so ungeniert anwandte. Stattdessen empfand sie eine gewisse Faszination und Neugier.

			Es war verstörend – nicht zuletzt, weil sie keine Ahnung hatte, wohin die Sache mit ihm, mit ihr oder mit ihnen beiden führen würde.

			In diesem Moment hörte sie die anderen Gäste im Haus. Im Augenblick fühlte sie sich nicht dazu in der Lage, sich mit irgendjemandem vernünftig zu unterhalten, also öffnete sie vorsichtig die Tür des Salons, schlüpfte hinaus und lief die Treppe hinauf.

			In ihrem Zimmer ließ sie sich auf den Stuhl fallen und starrte aus dem Fenster, ohne wirklich etwas zu sehen. Das, was auch immer zwischen ihr und Robert Fro­­­­bisher war – Robert, sie wollten sich ja mit den Vor­namen ansprechen −, war so ganz anders als jede andere Beziehung, die sie je gehabt hatte, dass sie das Gefühl hatte, vollkommen überfordert zu sein.

			Das Einzige, was die Situation ansatzweise annehmbar machte, war die Tatsache, dass sie den Eindruck gewonnen hatte, er würde ähnlich leiden wie sie.

			Falls das der Fall war, dann sollte ihre Unsicherheit sie nicht verwundern, denn ohne Zweifel war er sehr erfahren und sie nicht.

			Irgendwann kehrten ihre Gedanken zu ihrer ursprüng­lichen und noch immer unbeantworteten Frage zurück: Was kann ich tun, um zu helfen?

			Wenn sie die Frage darauf bezog, was zwischen ihnen passierte, dann hatte sie keine Ahnung. Aber das war es ja nicht, worum es ihr ging. Es ging um ihren Bruder und um ihr Bemühen, ihn zu retten.

			Wie sie schon hinreichend erklärt hatte, akzeptierte sie, dass die Rettung Wills nichts war, was sie allein erreichen konnte – und auch nicht nur mit Roberts Hilfe. Doch indem sie tat, was sie konnte, um ihn bei seiner Mission zu unterstützen, trug sie wenigstens etwas dazu bei, ihren Bruder und die anderen Verschwundenen zu finden.

			Sie saß da und blickte in den Tag hinaus, der sich dem Ende neigte. Sie sah den Sonnenuntergang, der den Himmel in leuchtendes Rosarot tauchte. Beharrlich, Schritt für Schritt, dachte sie über alles nach, was sie zusammen in Erfahrung gebracht hatten – und über all das, was sie noch herausfinden mussten.

			Es musste einen Weg geben, mehr über die Sklavenhändler herauszufinden.

			»Wenn wir unsere Geldgeber zufriedenstellen wollen, müssen wir die Produktion steigern, wie wir es ihnen im Vorfeld vorhergesagt haben. Und um das zu erreichen, brauchen wir den zweiten Tunnel und mehr Leute, die die Arbeit erledigen. Daran führt kein Weg vorbei.«

			Einer der drei Männer, in der kleinen Taverne in der Seitenstraße am west­lichen Ende der Water Street nahm einen großen Schluck von seinem Ale. Es war der, der bei ihrem ersten Treffen als Zweiter gekommen war.

			»Das ist alles schön und gut«, entgegnete derjenige, der auch dieses Mal wieder als Erster erschienen war. »Aber nachdem Lady Holbrook sich aus dem Staub gemacht hat und wir nicht mehr auf ihre Sachkenntnis zurückgreifen können, müssen wir einen neuen Weg finden, unauffällig Leute auszuwählen.«

			Nachdem er eine Weile in sein Bier gestarrt hatte, hob sein Gegenüber den Kopf. »Warum?«

			Der erste Mann seufzte. »Weil wir noch immer sicherstellen müssen, dass Holbrook und Macauley sich keine Sorgen wegen irgendwelcher verschwundener Menschen machen. Vertrauen Sie mir, das können wir uns nicht leisten.« Er nippte an seinem Ale und sagte dann: »Solange die beiden jedoch ruhig bleiben und sich keine weiteren Gedanken machen, werden uns auch keine Schwierigkeiten entstehen.« Der Mann schlang die Finger um seinen Becher und senkte die Stimme. »Ich habe Rückmeldung wegen der fünf Seeleute und Hilfsarbeiter erhalten, die wir letzte Woche geliefert haben. Sie haben Dubois unversehrt erreicht, und er ist glücklich, sie zu haben. Aber er braucht mindestens dreißig Leute.«

			Der jüngste der drei Männer hätte sich beinahe an seinem Ale verschluckt. »Dreißig?«

			»Nicht alle auf einmal«, erwiderte der Zweitgekommene. »Ich habe es so verstanden, dass Dubois mehr Leute braucht, wenn der zweite Tunnel in Betrieb genommen wird.«

			Der erste Mann nickte. »Das habe ich auch so verstanden.«

			»Wir können es nicht riskieren, noch mehr Leute im Hafen zu entführen«, erklärte der Jüngere.

			»Das sehe ich genauso«, stimmte der erste Mann zu. Er sah den zweiten Mann an, der das Gesicht verzog und sein Ale austrank. Seinen leeren Becher stellte er auf dem Tisch ab. »Die Kompanie wird vermutlich in einer Woche zurückerwartet. Sobald die Crews entlassen werden, erreichen die Gerüchte über das Verschwinden von Menschen die Offiziere. Das ist das Letzte, was wir gebrauchen können.«

			Nach einer Weile fuhr der zweite Mann fort: »Wir sind so weit gekommen, weil wir sehr vorsichtig waren. Ich schlage vor, dass wir unser Vorgehen nicht ändern, nur weil Dubois erwartet, dass wir jeden seiner Wünsche sofort erfüllen.«

			»Dem stimme ich zu«, sagte der erste Mann.

			Der Jüngere nickte nur.

			Einige Sekunden verstrichen, bevor der zweite Mann fragte: »Fällt uns nicht noch eine andere Möglichkeit ein, um Dubois die helfenden Hände zu beschaffen, die er benötigt?«

			»Wie wäre es, wenn wir mehr ältere Jungen nehmen? Solche, die bald alt genug sind, um sich eine Arbeit zu suchen?«, schlug der Jüngere vor. »Einige von ihnen sind fast genauso kräftig wie ihre Väter und mehr als stark genug, um eine Hacke oder eine Schaufel zu schwingen.«

			Der erste Mann schürzte die Lippen.

			Der zweite starrte gedankenversunken in seinen Becher. »Das könnte als Notlösung funktionieren«, sagte er schulterzuckend. »Zumindest bis wir einen akzeptablen Weg gefunden haben, die Männer auszuwählen, die wir ohne großes Aufsehen mitnehmen können.«

			Bedächtig nickte der erste Mann. »Also gut. Lasst uns das für den Moment versuchen. In der Zwischenzeit können wir darüber nachdenken, wie wir eine sichere Quelle finden, um Dubois mit mehr erwachsenen Männern zu versorgen.«

		

	
		
			Kapitel 11

			Roberts Bemerkung darüber, wie unratsam es wäre, einem amt­lichen Vertreter von Freetown zu vertrauen, ging Aileen durch den Kopf, als sie am nächsten Morgen ins Kontor des Marineattachés rauschte.

			Seit ihrem letzten Besuch hier hatte sich natürlich nichts verändert. Es arbeiteten immer noch drei Angestellte an ihren Schreibtischen. Derselbe schlaksige Mann, mit dem sie beim letzten Mal schon gesprochen hatte, erhob sich auch jetzt, erkannte sie offensichtlich wieder und trat mit einem argwöhnischen Gesichtsausdruck an den Tresen.

			Obwohl Robert keinen endgültigen Beweis dafür vorgelegt hatte, dass Marineangehörige in die abscheu­lichen Geschehnisse in der Siedlung involviert waren, hatte sie sich doch vorgenommen, nichts zu sagen, was irgendjemanden auf seine Mission aufmerksam machen könnte.

			Der Auftrag war zu wichtig, um etwas zu riskieren.

			»Guten Morgen.«

			Sie hatte sich passend zum Anlass ihrer Mission für diesen Tag gekleidet. Sie trug eines ihrer Kostüme, ein zitronengelbes Ensemble, und sie hatte es mit einer weißen Bluse kombiniert. Sie lächelte den Mitarbeiter so aufrichtig an, wie sie konnte.

			Er erwiderte ihr Lächeln nicht. »Wie können wir Ihnen dieses Mal helfen, Miss?«

			Wahrscheinlich würde sie mit diesen Tölpeln nicht weiter kommen als beim letzten Mal. Aber wer konnte das schon mit Sicherheit sagen? Sie wollte gerade ihren vorbereiteten Text aufsagen – da sah sie einen Schatten, der sich hinter einer Milchglasscheibentür am hinteren Ende des Büros bewegte.

			Hinter der Tür, auf der das Wort MARINEATTACHÉ stand.

			Rasch wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Angestellten zu. »Habe ich richtig gesehen? Der Marineattaché ist heute anwesend? Bitte informieren Sie ihn, dass Miss Hopkins ihn zu sprechen wünscht.« Der Angestellte öffnete den Mund – ohne Zweifel wollte er ihr erzählen, dass sein Chef zu beschäftigt war, um ihrer Bitte nachzukommen −, doch bevor er etwas hervorbringen konnte, fuhr sie mit spitzem Ton fort: »Und vielleicht könnten Sie ihm bei der Gelegenheit auch gleich sagen …« … dass ich kürzlich einen Brief an das Marine­­amt geschickt habe … Lieber nicht. Das kam Frobishers Mission zu nahe. »… dass ich bald wieder in London sein und dann beim Marineamt vorsprechen werde.«

			Sie verschränkte die Hände auf ihrem Handtäschchen und sah den Angestellten mit einer hochgezogenen Augenbraue und ohne ein Lächeln an.

			Anscheinend rang er einen Moment lang mit sich, bevor er ihr bedeutete, auf einem Stuhl an der Wand Platz zu nehmen. »Wenn Sie sich so lange hinsetzen wollen, Miss Hopkins? Ich werde Mr. Muldoon Bescheid geben, dass Sie hier sind.«

			Durch den kleinen Triumph zuversichtlich gestimmt und voller Vorfreude, vielleicht endlich ein paar nütz­liche Antworten zu bekommen, kam sie seiner Aufforderung nach und nahm auf einem von drei hochlehnigen Stühlen Platz. Sie legte ihre Handtasche auf ihren Schoß und beobachtete den Angestellten, der nun zur Tür mit der Milchglasscheibe ging, anklopfte und das Zimmer des Marineattachés betrat.

			Der Angestellte schloss die Tür hinter sich. Sie fragte sich, wie lange sie wohl würde warten müssen.

			Eine Minute verstrich, bevor die Tür wieder geöffnet wurde und der Angestellte herauskam – gefolgt von einem gut aussehenden Gentleman in einem schlichten Anzug.

			Der Blick des Mannes fiel auf sie, und er kam gleich hinter dem Tresen hervor. »Miss Hopkins?«

			Aileen erhob sich und ging ihm entgegen. »Ja, Sir. Ich vermute, Sie sind der Marineattaché?«

			Der Mann verbeugte sich. »Muldoon, Miss Hopkins.« Er richtete sich wieder auf und bedeutete ihr mit einem Winken, ihm voraus in sein Büro zu gehen.

			Das Büro war nicht besonders groß. Direkt vor ihr stand ein schlichter Schreibtisch mit zwei Polsterstühlen davor. An drei Wänden befanden sich Schränke und Regale. An der Wand hinter dem Schreibtisch hing eine Karte der Siedlung und der näheren Umgebung, und zu ihrer Rechten war ein Fenster, das auf eine schmale Gasse hinausging.

			Muldoon folgte ihr in den Raum, schloss die Tür und ging an ihr vorbei, um einen der Polsterstühle vor dem Schreibtisch für sie hervorzuziehen. »Bitte, nehmen Sie doch Platz, Miss Hopkins. Und dann erklären Sie mir, wie meine Mitarbeiter und ich Ihnen behilflich sein können.«

			Aileen setzte sich. Sie sah, wie Muldoon um den Schreibtisch herumging und sich dahinter auf den Stuhl setzte. Er war nur unwesentlich größer als sie, doch sein Äußeres war eindrucksvoll. Er hatte kohlrabenschwarzes Haar und ausdrucksstarke blaue Augen. Sein Gesicht war scharf geschnitten. Aileen vermutete, dass er irische Wurzeln hatte oder aus Cornwall stammte. Er war wirklich ein sehr gut aussehender Mann, und doch fiel ihr auf, dass er sie als Mann kein bisschen interessierte …

			Robert Frobisher schoss ihr durch den Kopf …

			Eilig schob sie das Bild beiseite. Sie hatte eine Aufgabe, die erledigt werden musste.

			»Danke, dass Sie mich empfangen, Mr. Muldoon«, begann sie. »Wie Ihre Angestellten Ihnen vielleicht be­­richtet haben, bin ich nach Freetown gekommen, um Informationen über meinen Bruder Lieutenant William Hopkins zu sammeln.«

			»Ach ja.« Muldoon legte die Unterarme auf dem Schreibtisch ab und faltete die Hände auf der Schreibunterlage. »Leider ist Hopkins vor einigen Monaten verschwunden.«

			»Das ist mir zu Ohren gekommen. Was ich nicht verstehe, ist, was Will überhaupt in der Siedlung zu suchen hatte. Warum war er nicht mit seinem Schiff auf See? Wie auch immer – ich bin bereits darüber in Kenntnis gesetzt worden, dass Ihr Büro keine Informationen über Wills Aufenthalt in der Siedlung hat. Und das ist auch gar nicht der Grund für meinen heutigen Besuch.«

			Sie machte eine kurze Pause und wiederholte innerlich ihre einstudierten Fragen. Sie musste vorsichtig sein. »Während ich versucht habe, etwas über das Verschwinden meines Bruders herauszufinden, habe ich erfahren, dass völlig unabhängig von Wills Fall mehr als ein Dutzend Kinder vermisst werden. Es sind größtenteils Kinder aus den unteren Schichten, aber britischer Abstammung.« Muldoons Aufmerksamkeit war auf sie gerichtet. Sie konnte sich nicht beschweren, dass er ihr nicht zuhörte. Sie fuhr fort: »Da ich über den Fall meines Bruders nichts Brauchbares herausfinden kann, würde ich gern erfragen, was die Behörden über das Verschwinden dieser Kinder in Erfahrung gebracht haben. Soweit ich weiß, ist es ein Problem, das aktuell noch nicht ausgestanden ist.«

			Muldoon runzelte die Stirn. Eine Sekunde verstrich. Unvermittelt nahm er sich ein Blatt Papier und einen Stift. Eilig schrieb er etwas auf – einige Zeilen, die Aileen jedoch nicht lesen konnte. Dann hob er den Blick. »Fälle wie dieser werden vom Gouverneursbüro untersucht. Ich werde mich bei den dortigen Mitarbeitern erkundigen und schauen, was ich herausfinden kann.«

			Sie lächelte. »Danke.«

			Den Blick noch immer auf ihr Gesicht gerichtet, fragte Muldoon: »Gibt es noch irgendetwas, das Sie bezüglich der vermissten Kinder gehört haben?«

			Aileen wurde hellhörig. Vorsichtig suchte sie nach den richtigen Worten. »Nun ja … Ich habe ein Gerücht über Sklavenhändler gehört, die in der Siedlung ihr Unwesen treiben. Mög­licherweise haben sie die Kinder mitgenommen.«

			Muldoon notierte sich wieder etwas. »Gerüchte.« Ohne aufzublicken fragte er: »Von wem haben Sie das gehört?«

			Als sie nicht sofort antwortete, sah Muldoon auf. Sein Blick war finsterer als noch zuvor.

			Aileen wünschte sich, auf Kommando erröten zu können, denn dann hätte ihr Schauspiel noch echter gewirkt. »Ich … äh … Ich war in den Armenvierteln. Nur am Rand …« Sie wies Richtung Osten, zu dem Armenviertel, aus dem die Kinder verschwunden waren. »Ich wollte nach meinem Bruder fragen, stattdessen habe ich von den Gerüchten über die Sklavenhändler gehört.«

			Muldoons Stirnrunzeln vertiefte sich. »Das ist … be­­unruhigend.« Er sah auf seine Notizen und schrieb noch etwas dazu. Dann warf er ihr einen flüchtigen Blick zu. »Ich bin froh, dass Sie mit mir gesprochen haben, Miss Hopkins. Ich werde diesen Fall mit Sicherheit verfolgen. Darf ich fragen, wie lange Sie vorhaben, in Freetown zu bleiben, und wo wir Sie finden können?« Er zeigte auf seine Notizen. »Sobald ich Antworten auf Ihre Fragen habe, würde ich Ihnen gern Bescheid sagen.«

			Ihr Lächeln wirkte sehr aufrichtig. »Das würde mich freuen, Sir. Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich bleiben werde, aber bestimmt noch ein paar Tage. Sie können mich in Mrs. Hoyt’s Gasthaus finden. Die Pension ist ganz in der Nähe des Pfarrhauses.«

			Muldoon notierte sich auch das. Anschließend überflog er noch einmal alles, was er aufgeschrieben hatte, legte den Stift zur Seite und schob seinen Stuhl zurück. »Noch einmal danke dafür, dass Sie mich auf diese Angelegenheit hingewiesen haben, Miss Hopkins. Seien Sie versichert, dass ich mich so schnell wie möglich darum kümmern und alles Nötige veranlassen werde.«

			Der Militärattaché erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. Aileen stand ebenfalls auf. Äußerst zufrieden, weil sie mehr erreicht hatte, als sie gedacht hätte, reichte sie ihm die Hand.

			Als Muldoon sie behutsam ergriff und sich leicht verbeugte, sagte sie: »Danke für Ihre Hilfe, Sir. Falls Sie etwas hören sollten, lassen Sie es mich bitte wirklich wissen. Wenn ich irgendetwas für diese armen Kinder tun kann, war meine Reise in die Kolonie wenigstens nicht umsonst.«

			Aileen war zufrieden, dass Muldoon und seine Lakaien sie für eine der gut situierten Damen hielten, die sich hauptsächlich mit wohltätigen Aufgaben beschäftigten. Und wenn sie durch ihn und seine Fragen einen Einblick bekam, wie es möglich war, dass neunzehn Kinder aus der Siedlung entführt werden und Sklavenhändler hier straffrei durch die Straßen spazieren konnten, ohne dass die Behörden irgendetwas unternahmen, konnte sie ihren morgend­lichen Ausflug als vollen Erfolg verbuchen.

			Zuversichtlich ließ sie sich von Muldoon aus dem Büro begleiten. Auf dem Kai herrschte reges Treiben.

			Mit einem leichten Nicken verabschiedete sie sich von ihm. Trotz seines bemerkenswerten Aussehens hatte auch sein Griff an ihren Ellbogen nicht die geringste Wirkung auf sie und ihren Pulsschlag gehabt. Lächelnd hob sie ihre Röcke ein wenig an und ging zur Hauptstraße. Dave und die Kutsche erwarteten sie dort.

			Ihr war klar geworden, dass durchaus die Möglichkeit bestand, dass das Verschwinden der Kinder überhaupt nichts mit dem Verschwinden der Erwachsenen zu tun hatte. Wenn sie sich nicht irrte, hatte Frobisher den Befehl, unverzüglich aufzubrechen, sobald er herausgefunden hatte, wo sich das Camp der Sklavenhändler befand, zu dem die Erwachsenen geschafft wurden. Und das hieß, dass niemand mehr da sein würde, der sich um die verschwundenen Kinder kümmern … geschweige denn nach ihnen suchen würde.

			Sie hatte Muldoon die ungeschminkte Wahrheit er­­zählt. Sie konnte nicht reinen Gewissens abreisen, ohne alles zu tun, was in ihrer Macht stand, um sicherzustellen, dass irgendjemand irgendetwas wegen der Kinder unternahm – wegen der Kinder, die schon entführt worden waren, und wegen derjenigen, die sich vielleicht noch in die Fänge der Sklavenhändler würden locken lassen.

			Der Rest des Vormittags entwickelte sich nicht so gut.

			Aileen erinnerte sich an die Wegbeschreibung, die Robert dem Jungen am Strand gegeben hatte. Sie schloss daraus, in welchem Gasthof er untergekommen sein musste, doch er war nicht da. Sie ließ sich nun von der Vermieterin bestätigen, dass tatsächlich ein Mann mit Kapitän Frobishers Aussehen im Gasthof wohnte, dass er jedoch nach dem Frühstück aufgebrochen war – wohin, das wusste die Frau nicht.

			Aileen war nicht davon überzeugt, darauf vertrauen zu können, dass ihr »Partner« ihr Bescheid sagen ließ, wenn der Junge auftauchen und ihnen mitteilen würde, dass die Sklavenhändler am Strand erschienen waren. Er hatte ihr zwar versprochen, sie über alles zu informieren, was er und seine Leute herausfanden, aber er hatte ihr nicht gesagt, wann sie diese Informationen bekommen würde – bevor oder nachdem die Männer gehandelt hatten. Andererseits hatten einige der Kinder erzählt, dass die Sklavenhändler immer nachmittags kamen, also verpasste sie wahrscheinlich gerade nichts.

			Sie kehrte zu Dave und der Kutsche zurück und dachte über ihre Möglichkeiten nach. Höchstwahrscheinlich war Robert mit seinen Männern in ihrem Versteck, um den Unterschlupf der Sklavenhändler zu beobachten. Vielleicht war in der vergangenen Nacht aber auch ein weiterer Erwachsener entführt worden, und sie verfolgten bereits … Nein. Die Vermieterin hatte gesagt, er habe im Gasthof gefrühstückt, und die Sklavenhändler schafften ihre Opfer in der Nacht fort. Aileen konnte sich nicht vorstellen, dass Robert sich ins Bett legen und am Morgen in aller Seelenruhe frühstücken würde, während seine Männer die Sklavenhändler durch den Dschungel verfolgten.

			Nein. Wenn sie Menschenkenntnis besaß und diese sie nicht trog – und diesen Mann glaubte sie, einschätzen zu können –, dann würde er seine Männer nicht allein lassen, sondern sie anführen.

			Also warteten er, seine Leute und sie noch immer. Sie wartete auf Nachrichten vom Strand, er und seine Männer warteten darauf, die Sklavenhändler mit einem weiteren Entführungsopfer zu erwischen.

			Aileen spürte, wie sie unwillkürlich die Zähne auf­einanderpresste. Kurz entschlossen erhob sie sich von der Sitzbank und öffnete die Luke im Dach der Kutsche. »Zurück zu meiner Pension bitte, Dave.«

			»Aye, Miss.«

			Sie blickte aus dem Fenster, ohne wirklich etwas zu sehen, während Dave die Kutsche den Tower Hill hinauflenkte. Sie war versucht, ihn zu bitten, die Straße zu nehmen, die zur Spitze des Hügels oberhalb von Undotos Haus führte, doch selbst wenn sie Dave dazu überreden könnte, sie zu begleiten – und sie war sich nicht sicher, ob es besonders klug wäre, die Kutsche in einer Gegend wie jener allein zu lassen –, wäre es nicht nur dumm, sondern gar fahrlässig von ihr, ohne einen Mann wie Robert Frobisher an ihrer Seite durch solch ein Armenviertel zu spazieren.

			Wenn sie wollte, dass er sie als vernünftige und verläss­liche Partnerin betrachtete, dann durfte sie sich nicht wie ein unbesonnener Dummkopf aufführen.

			Sie erreichten das Gasthaus, und Dave hielt die Kutsche am Straßenrand an. Niedergeschlagen überlegte sie, was sie nun Sinnvolles tun könnte.

			Erst als sie in ihrem Zimmer war, kam ihr eine Idee. Aileen machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder nach unten.

			Sie hatte schon mitbekommen, dass Mrs. Hoyt sich nichts aus Undotos Messen machte. »Ich weiß Besseres mit meiner Zeit anzufangen, Miss«, hatte sie ihr anvertraut. Doch sie hängte Ankündigungen für die Messen des Priesters an eine kleine Pinnwand, die neben der Tür zum Speisezimmer angebracht war. Aileen überflog die diversen Notizen über Aufführungen, Gottesdienste und Ähn­liches und stellte aufgeregt fest, dass Undoto tatsächlich an diesem Tag noch eine Messe halten würde.

			Rasch ging sie hinaus zur Kutsche. Dave nahm den Auftrag mit einem leisen Murren entgegen, lenkte das Gefährt jedoch pflichtbewusst in Richtung Undotos Kirche.

			Sie hatte nicht vergessen, dass die Männer, von denen sie nun wusste, dass es die Sklavenhändler waren, am Abend nach den Messen zu Undoto zu Hause gingen. Es musste eine Verbindung geben – irgendetwas passierte während der Messen. Etwas, das sie bisher noch nicht durchschaut hatten.

			Dave hielt um zwanzig vor zwölf vor der Kirche an. Die wenigen Kutschen, die dort standen, ließen darauf schließen, dass der Großteil der Gemeinde noch nicht da war. Dennoch standen die Türen der Kirche bereits weit offen, und ein paar Leute gingen hinein.

			Aileen stieg aus der Kutsche und schüttelte ihre Röcke aus. »Holen Sie sich ruhig etwas zu essen«, sagte sie zu Dave. »Ich schätze, ich werde zwei Stunden lang hier sein.« Sie wies auf ein paar Bänke, die unter einer Reihe von Bäumen am Rand des Kirchplatzes standen. »Ich werde dann dort auf Sie warten.«

			Dave nickte und tippte sich an die Mütze. Aileen sah ihm hinterher, als er abfuhr, und näherte sich schließlich dem Eingang der Kirche.

			Sie suchte sich einen Platz, von dem aus sie die meisten europäischen Kirchengänger, die Kanzel und den Bereich vor dem Altar im Blick hatte, setzte sich und beobachtete die Gemeinde, die allmählich die Bänke füllte. Sie sah Sampson, doch Robert war nicht bei ihm. Ein weiterer alter Seemann erschien, und die beiden machten es sich auf zwei Plätzen in einer Ecke bequem. Wenn Aileen sich nicht irrte, vertrieben sie sich die Zeit damit, sich über die Ladys und Gentlemen zu unterhalten, die sich entschlossen hatten, der Messe beizuwohnen.

			Obwohl sie jeden sah, der hereinkam, und obwohl sie viele Unterhaltungen mitbekam, fiel ihr nichts Au­­ßergewöhn­liches auf. Sobald die Messe begann, konzentrierte sie sich auf Undoto. Sie nahm jede Änderung des Tonfalls, jede Geste in sich auf. Sie achtete auf alles, was ein Signal sein könnte, obwohl sie nicht wusste, für wen und was.

			Am Ende der Messe schloss sie, dass Undoto die Information, wer als Nächstes entführt werden sollte – eine Information, die er dann an die Sklavenhändler weitergab –, während der kurzen Gespräche mit den Gemeindemitgliedern bekam, die er mit ihnen führte, wenn sie aus der Kirche traten. Das wäre auch eine Erklärung dafür, dass die Sklavenhändler nur an den Abenden nach einer Messe zu ihm nach Hause kamen.

			Während er neben der Kirchentür stand, Hände schüttelte und mit jedem Besucher ein paar Worte wechselte, wirkte Undoto freundlich, engagiert und überhaupt nicht in Eile. Mit einigen – vor allem Europäern, wie Aileen bemerkte – sprach er etwas länger, er kannte offenbar einige Details aus ihrem Leben.

			Sie achtete darauf, sich in einem Schwarm anderer Besucherinnen aus der Kirche zu schleichen, sodass Undoto sie nicht bemerkte. Die folgende halbe Stunde verbrachte sie damit, sich zwischen den Gemeindemitgliedern zu bewegen, die sich auf dem Kirchplatz versammelt hatten. Europäer und Einheimische standen in Grüppchen zusammen, unterhielten sich miteinander und mit Undoto. Aileen spitzte die Ohren. Der Priester stellte einigen Damen Fragen, die diese bereitwillig beantworteten.

			Es war so einfach. Wie lange brauchte ein Priester, wenn er hier und da ein paar gezielte Fragen stellte, bis er sich ein solides Wissen über die Europäer in der Siedlung erarbeitet hatte? Wo jeder wohnte, wer zu welchem Haushalt gehörte, wo die Männer arbeiteten, wo die Damen einkaufen gingen? Es war nicht schwer zu verstehen, dass Undotos Stellung ihn für die Sklavenhändler so wertvoll machte.

			Aileen hatte genug gesehen und gehört. Zufrieden zog sie sich auf eine der Bänke zurück, die im Schatten standen, und wartete darauf, dass Dave zurückkehrte.

			Sie sah zu den Nachzüglern, die noch auf dem Vorplatz standen, und dachte darüber nach, wie viel der Reverend der Dorfkirche in der Nähe ihres Elternhauses über seine Gemeindemitglieder wusste. Er wusste viel. Priestern, Reverends und Vikaren vertraute man alles an – Dinge, die man im Allgemeinen als unwichtig betrachtete.

			Wenn Undotos Rolle in dem Spiel vorsah, dass er Einblicke in das Leben der Menschen hier lieferte, die es den Sklavenhändlern dann erlaubten, sich diejenigen auszusuchen, die ihrer Meinung nach ihren Auftraggebern nützlich waren, was war dann Lady Holbrooks Aufgabe gewesen? Nach allem, was Robert ihr erzählt hatte …

			Sie fügte Puzzleteil um Puzzleteil zusammen und erhielt schließlich ein Bild vom Plan der Sklavenhändler. Lady Holbrook hatte jeden europäischen Erwachsenen in der Kolonie gekannt. Sie hatte offenbar selbst diejenigen gekannt, die in den Armenvierteln lebten. Sie hatte auch von den Vorurteilen ihres Mannes gewusst und war deshalb in der Lage gewesen – wahrscheinlich zusammen mit Undoto –, die Sklavenhändler zu »führen«, damit sie nur Menschen mitnahmen, deren Verschwinden entweder niemandem auffiel oder deren Verschwinden man leicht erklären konnte. Daher rührten auch die Gerüchte, die besagten, dass einige der Männer in den Dschungel gegangen waren, um Glück und Reichtum zu suchen, oder dass die jungen Frauen sich verliebt hätten und den Männern gefolgt wären.

			Aileen zerbrach sich den Kopf über Einzelheiten der Entführungsopfer. Vielleicht hatten noch andere Kriterien die Auswahl beeinflusst. Vielleicht etwas, das erklärte, warum ausgerechnet junge Frauen mitgenommen worden waren.

			Aileen dachte über verschiedene Möglichkeiten nach, während die Schatten, die die Blätter warfen, auf ihr und um sie herumtanzten. Ein Vogelschrei in der Nähe riss sie aus ihren Grübeleien, und sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf den Vorplatz der Kirche. Alle Kirchenbesucher waren verschwunden. Die Türen und Fenster der Kirche waren wieder verriegelt worden, selbst Undoto war nirgends mehr zu entdecken.

			Dave war noch nicht wieder da, in ein paar Minuten würde er zurückkommen. Aileen erhob sich, strich ihre Röcke glatt und …

			Plötzlich wurde es dunkel um sie herum. Jemand hatte ihr etwas über den Kopf gezogen … Es fühlte sich rau an. Ein Sack? Sie holte tief Luft und öffnete den Mund, um zu schreien, doch eine Hand verhinderte das. Sie hatte das Gefühl zu ersticken.

			Jemand zog ihren Kopf zurück, und sie wurde an eine fleischige Brust gedrückt. Sie versuchte, den Kopf zu drehen, versuchte, sich aus der Umklammerung zu winden, aber in dem Moment wurde ein Strick um Kopf und Mund gewickelt, sodass sie geknebelt war und keinen Laut mehr hervorbringen konnte. Ein muskulöser Arm legte sich um ihre Taille. Jemand hob sie hoch.

			Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien, da wurden ihre Hände gepackt, und im nächsten Augenblick war sie gefesselt. Bevor sie auch nur daran denken konnte zuzutreten, band man ihre Füße fest zusammen.

			Der Mann, der sie festhielt – es war sicher ein Mann –, schien ein Riese zu sein. Er knurrte und hob sie hoch. Dann legte er sie über seine Schulter, als wäre sie ein Sack Kartoffeln, und stiefelte los.

			Panik ergriff sie. Sie wand sich, um den Mann dazu zu bewegen, seinen Griff zu lockern, doch er packte ihre Beine nur noch fester. Ihre Bemühungen waren vergebens, sie brachten sie nur außer Atem.

			Von einem Moment auf den anderen wurde sie ganz ruhig und versuchte verzweifelt, über ihr pochendes Herz hinweg irgendetwas zu hören. Dass sie nichts sehen konnte, war unglaublich verwirrend. Sie wusste nicht mehr, wo sie sich befand. Fieberhaft bemühte sie sich, ihren Orientierungssinn wiederzufinden. Sie vermutete, dass der Mann an den Bäumen entlangging, um möglichst vor Blicken geschützt zu sein. Mindestens ein weiterer Mann lief neben ihnen her.

			Ein Schauer rieselte über ihren Rücken, als ihr bewusst wurde, dass sie schon bald ebenfalls zu der Gruppe der Vermissten zählen würde.

			Aileen holte tief Luft und hielt den Atem an, dann schloss sie die Augen – durch den Stoff des Sacks hindurch konnte sie sowieso nichts erkennen. Sie zwang sich, ihre anderen Sinne einzusetzen. Sie konnte noch immer hören, konnte noch immer fühlen. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie vielleicht herausbekommen, wohin die Leute sie brachten.

			Darauf zu achten, in welche Richtung sie sich bewegten, dämpfte ihre Panik. Je mehr sie sich bemühte, die Dinge um sie herum einzuschätzen und die Richtung zu bestimmen, in die die Männer sie trugen, desto mehr flaute ihre Angst ab. Natürlich verschwand sie nicht ganz, doch zunehmend wurde ihr Verstand von einem Gefühl bestimmt, das zu den Urinstinkten gehörte – vom Überlebenswillen. Angespornt durch eine Verzweiflung, die sie unbedingt bekämpfen wollte, war sie nicht länger unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie musste möglichst viel über ihre Umgebung herausfinden, damit sie sich überlegen konnte, wie sie sich befreien konnte. Oder wie sie Alarm schlagen könnte.

			Ihre Entführer gingen natürlich nicht durch die belebten Straßen. Sie bogen irgendwann rechts ab und wurden schneller. Das Geräusch der Blätter in der leichten Brise wurde leiser, und sie spürte, wie die Sonne auf den  Rücken brannte. Kurz darauf blieben die Männer wieder im Schatten stehen. Im Schatten eines Gebäudes?

			Die Augen noch immer geschlossen, versuchte sie, sich vorzustellen, wo sie jetzt waren. Am hinteren Ende der Kirche? Eine andere Möglichkeit gab es nicht, da es keine anderen Gebäude in der Nähe gab. Sie hörte, wie ein Schlüssel in ein Schloss gesteckt und umgedreht wurde. Die Scharniere quietschten leise. Der Mann, der sie trug, brachte sie in einen kühlen Raum und setzte sie auf einen hochlehnigen Holzstuhl – so fühlte es sich zumindest an.

			Aileen öffnete die Augen wieder, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie es schließlich ganz finster wurde, denn die Tür, durch die sie gekommen waren, wurde geschlossen.

			»Rühren Sie sich nicht von der Stelle«, hörte sie eine raue, abweisende, unkultivierte Stimme.

			Gefesselt, wie sie war, sah sie keinen Sinn darin, dergleichen zu versuchen. Verstohlen versuchte sie dennoch, die Fesseln an ihren Handgelenken zu lösen, um dann festzustellen, dass es vergebliche Liebesmüh war.

			Sie zwang sich, sich ein wenig zu entspannen und so ihre Kräfte zu sparen. Noch immer lauschte sie angestrengt auf die Geräusche um sie herum. Die Männer, die sich im Raum bewegten, nahmen nach einer Weile auf Stühlen oder auf dem Boden zu ihrer Linken und Rechten Platz. Dann war Stille.

			Wenn sie sich nicht irrte, waren sie durch die Tür gekommen, durch die Undoto für gewöhnlich die Kirche betrat – sie hatte es erst ein paar Tage zuvor mit eigenen Augen gesehen.

			Aileen hatte das Gefühl, als wären bereits Stunden vergangen, seit sie friedlich auf der Bank vor der Kirche gesessen hatte, dabei konnte es erst ein paar Minuten her sein.

			Es war heiß und stickig. Die Männer sagten immer noch kein Wort. Sie redeten weder mit ihr noch miteinander. So blieb ihr viel Zeit, um über ihre miss­liche Lage nachzudenken.

			Sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie von ebenjenen Sklavenhändlern überwältigt worden war, die schon die ganze Zeit mit Undoto zusammenarbeiteten. Von denselben Männern, die mit ziem­licher Sicherheit auch Will entführt hatten.

			Einige Minuten lang hing sie dem Gedanken nach, dass sie, wenn die Sklavenhändler sie an denselben Ort brachten, an den sie schon Will gebracht hatten, ihren Bruder schon bald wiedersehen würde. Doch es bestand für sie kein Zweifel daran, dass Will sie nicht mit offenen Armen willkommen heißen würde. Er würde vielmehr wütend auf sie sein, weil sie ihm gefolgt war und sie nun dasselbe Schicksal ereilt hatte wie ihn.

			Und sie konnte es ihm nicht mal verübeln.

			Sie musste sich eine Fluchtmöglichkeit überlegen.

			Sie nahm an, dass ihre Entführer sie zuerst in ihren Unterschlupf im Armenviertel bringen würden, bevor sie sie in den Dschungel brachten. Sie dachte über alle Optionen nach, doch ihr fiel nicht ein, wie sie sich befreien konnte. Sie bräuchte auf jeden Fall Hilfe.

			Sie brauchte jemanden, der sie rettete.

			Robert und seine Leute …

			Sie war sich sicher, dass zumindest seine Männer den Unterschlupf noch ausspähten. Wenn ihre Entführer sie tatsächlich dorthin brachten, würden Roberts Männer sie sehen? Würden sie begreifen, dass sie die Gefangene war?

			Sie runzelte die Stirn. Was an ihr könnten sie wiedererkennen? Weder ihr Gesicht noch ihr Haar. Ihr zitronengelbes Kostüm hatten sie noch nie zuvor gesehen. Und sie bezweifelte, dass sie ihre Stiefelchen erkennen würden.

			Was dann? Es musste noch etwas geben.

			Sie rutschte auf dem ungemüt­lichen Holzstuhl hin und her und spürte das Gewicht ihrer Handtasche auf ihrem Oberschenkel. Es erstaunte sie, dass die Kerle ihr die Tasche nicht längst abgenommen hatten. Andererseits gingen sie zweifelsohne davon aus, dass sich darin nichts weiter befand als die üb­lichen Kleinigkeiten, die Ladys aus bestimmten Kreisen so mit sich herumtrugen. Nicht dass ihr ihre Pistole im Augenblick nützlich gewesen wäre. Da ihre Handgelenke zusammengebunden waren, konnte sie ihr Handtäschchen nicht weit genug öffnen, um sie herauszukramen. Und sie war nicht so dumm, eine Waffe zu ziehen, wenn sie nicht einmal sehen konnte, wohin sie zielte.

			Doch das Handtäschchen selbst war etwas, das Robert zumindest wiedererkennen könnte. Es war ein ausgesprochen langweilig schwarzes Teil. Sie hatte es aus praktischen, nicht aus ästhetischen Gründen ausgesucht.

			Und wenn es dazu diente, dass Robert oder seine Leute sie erkannten, hatte es seinen Zweck schon erfüllt. Es konnte ihr gute Dienste leisten.

			Plötzlich kamen ihr Roberts Worte wieder in den Sinn, die er mit autoritärer Stimme verkündet hatte: Nämlich, dass sie unter keinen Umständen die nächste Person retten könnten, die die Sklavenhändler entführten. Dass sie die Männer laufen lassen mussten, damit diese ihr Opfer in das Camp brachten, das sie somit ausfindig machen konnten.

			Sie hatte ihm zugestimmt. Und wenn sie seine Mission ganz nüchtern und objektiv betrachtete, musste sie ihm noch immer zustimmen.

			Sie hätte nur nicht damit gerechnet, dass sie die nächste Person sein würde.

			Und sie konnte nicht von ihm erwarten, dass er ihr Wohlergehen über seine Pflicht stellte, ihre Sicherheit über die all jener, die schon entführt worden waren.

			Unabhängig davon, wie überaus fürsorglich er gewesen war.

			Unabhängig davon, dass er sie geküsst hatte.

			Wie man sich bettet, so …

			In Verbindung mit einem Bett an Robert Frobisher zu denken war keine kluge Idee.

			So gut es mit dem Knebel im Mund ging, murmelte sie: »Verdammt!«

			Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass sie in schwachen Momenten in Verbindung mit einem Bett noch sehr lange an den Kapitän denken würde.

			Wie ungerecht es doch war, dass der einzige Mann, der in ihr jemals solche Gefühle ausgelöst hatte, auch derjenige war, der sie den Sklavenhändlern überlassen musste.

			Wenn sie in der Lage gewesen wäre zu sprechen, dann hätte sie jetzt ein paar kernige Sprüche abgelassen.

			Stattdessen …

			Sie versuchte, sich wieder darauf zu konzentrieren, was sie mit ihren Sinnen wahrnehmen und was sie daraus kombinieren konnte. Denn, wenn sie realistisch war, musste sie sich eingestehen, dass niemand kommen würde, um sie zu retten.

			Diese deprimierende Erkenntnis kam ihr, als die Männer sich mit einem Mal wieder rührten. Sie diskutierten darüber, ob es an der Zeit war, sie fortzuschaffen.

			Offenbar kamen sie zu dem Schluss, dass die Zeit gekommen war. Die beiden Kerle näherten sich ihr. Einer zog sie auf die Beine, und sie wurde in ein Stück Stoff gehüllt. Ob es sich dabei um Segeltuch handelte?

			Hilflos musste sie zulassen, dass die zwei sie wie ein Paket verschnürten. Sie banden Stricke um den Stoff, damit er nicht verrutschte. Sie war in totale Finsternis gehüllt. Dann legte einer der Männer sie sich wieder über die Schulter und ging los. Sie hörte, wie Türangeln quietschten, und im nächsten Moment waren sie erneut draußen in der flirrenden Hitze.

			Die Männer trotteten los. Sie wurde unsanft hin und her geschüttelt. Bald schon bemerkte sie, dass sie einen Hügel hinaufstiegen – wahrscheinlich den oberhalb der Kirche. Aileen vermutete, dass sie nicht die Straße benutzten, sondern Gässchen und kleinere Seitenwege. Sie wusste nicht, ob es hell oder dunkel war, aber sie spürte einen Temperaturunterschied. Die Sonne war offenbar schon untergegangen.

			Erneut bewegte sie ihre gefesselten Hände hin und her. Und tatsächlich gelang es ihr, den Strick ein wenig zu lockern und Stück für Stück die Hände und ihr Handtäschchen aus ihrem Kokon herauszuschieben. Sie ließ sie herunterbaumeln und betete, dass es ihren Peinigern nicht auffiel.

			Irgendwann spürte sie, dass sie das Armenviertel erreicht hatten. Die Gerüche und Geräusche waren un­­verkennbar. Sie hatte alles getan, was in ihrer Macht stand, und doch war die Chance, zu entkommen oder sich zu befreien, verschwindend gering.

			Der Tag schwand dahin, der Abend war nah, in der Ferne wartete schon die schwarze Nacht. Robert sah kurz über die verfallenen Dächer des Armenviertels hinweg. Sein Blick war schon seit einer geschlagenen Stunde auf die Tür zum Versteck der Sklavenhändler gerichtet. Er hatte den Großteil des Tages mit seinen Leuten in ihrem Unterschlupf verbracht und sich mit ihnen bei der Wache abgewechselt.

			Er und Aileen hatten keine Pläne für weitere investigative Vorstöße an diesem Tag gemacht, und er hoffte, dass seine Worte bei ihrem Abschied in ihr Bewusstsein gedrungen waren und sich dort festgesetzt hatten.

			Er hoffte es sehr.

			Doch außer den Jungen vom Strand abzufangen, der ihm Bescheid geben wollte, falls die Sklavenhändler kamen, um erneut Kinder zu holen, konnte er sich nicht denken, was sie tun könnte. Und selbst wenn sie das täte, würde sie den Jungen anschließend doch sicher zu ihm schicken.

			Doch er hatte keine Zeit, sich von brandybraunen Augen, einem Körper, der ihn unglaublich verlockte, und einer Zunge, die nur zu genau wusste, was zu tun und zu sagen war, sich manipulieren oder ablenken zu lassen.

			Er hatte eigentlich überhaupt nicht vor, sich manipulieren oder ablenken zu lassen – weder von ihr noch von irgendjemandem sonst. Die Mission stand an erster Stelle. Die Pflicht hatte oberste Priorität.

			Wenn das hier vorbei war, würde er sie auflesen, um sie mitzunehmen. Und dann konnten sie die Anziehungskraft zwischen ihnen noch einmal in Ruhe diskutieren. Sie hatten auf der Reise zurück nach England genug Zeit dazu.

			Robert holte sich in die Realität zurück.

			Eine halbe Stunde vor Mittag war ein Bote ins Versteck der Sklavenhändler gekommen. Er hatte anscheinend eine Aufforderung für den Mann gebracht, der auf der Treppe vor dem Haus saß. Kurz darauf war der Bote jedenfalls hineingegangen.

			Robert hatte Coleman und Fuller hinausgeschickt, um die Hinterausgänge zu beobachten. Inzwischen wussten sie, dass es zwei gab. Coleman und Fuller hatten einige Minuten später zwei der Sklavenhändler und den Boten durch einen dieser Hinterausgänge kommen und im Straßengewirr verschwinden sehen. Sie waren in Richtung Siedlung gegangen. Dann waren Coleman und Fuller, wie Robert es angeordnet hatte, zurückgekehrt.

			Mittlerweile waren fast sechs Stunden vergangen. Stunden der Anspannung.

			Robert betete, dass seine Entscheidung, die Sklavenhändler einfach gehen zu lassen und seine Leute nicht hinterherzuschicken, die richtige gewesen war. Und dass die Annahme, dass die Sklavenhändler immer zuerst in ihr Versteck zurückkehren würden, ehe sie die Entführten in den Dschungel brachten, sich als korrekt herausstellte.

			Er konnte nur hoffen, dass die Sklavenhändler, die er hatte ziehen lassen, mit einem potenziellen Entführungsopfer zurückkehren und es nicht direkt aus der Siedlung schaffen würden. Angesichts der Tatsache, dass der Mann auf der Treppe immer wieder in Richtung Siedlung blickte, war Robert sich sicher, dass er auf die Rückkehr seiner Kameraden wartete. Und wahrscheinlich würden diese ein weiteres Opfer mitbringen.

			Die Atmosphäre in ihrem Unterschlupf wurde von Minute zu Minute angespannter. Robert schickte Coleman und Fuller zurück auf ihre Posten auf der Rückseite des Verstecks der Kerle – nur für den Fall, dass sie aus der Richtung zurückkehren würden.

			Schließlich stand der Sklavenhändler, der auf der Treppe vor dem Haus saß, auf. Sein Blick war auf die Straße gerichtet. Aus ihrem Versteck heraus konnte Robert jedoch nicht erkennen, ob sich dort etwas tat.

			Der Sklavenhändler rief jemandem durch ein geöffnetes Fenster etwas zu und grinste. Bald darauf tauchte ein Mann in der Tür auf. Als er das sah, was der Mann auf der Treppe schon längst erblickt hatte, grinste er ebenso.

			Robert ließ die Tür des Unterschlupfs der Männer nicht aus den Augen und wartete gespannt, was passierte.

			Und schließlich erschienen sie in seinem Blickfeld.

			Die beiden Männer, die vor einigen Stunden in die Siedlung gegangen waren, kehrten zurück. Der größere von ihnen trug ein in Segeltuch verschnürtes Bündel auf der Schulter.

			In dem Bündel verbarg sich ganz offensichtlich ein Mensch, aber … Robert riss verwirrt die Augen auf. Die gefesselte Person war eindeutig zu zierlich und zu klein, um ein Mann zu sein.

			War es ein Kind?

			»O mein Gott.« Es war Benson, der die Worte geflüstert hatte. Er hockte neben Robert auf der Fensterbank und blickte ebenfalls hinaus. Jetzt sah er ihn an. Entsetzen stand Benson im Gesicht geschrieben. Er wies auf die Szene, die sich gerade vor der Tür zum Versteck der Sklavenhändler abspielte. »Ist das nicht …«

			Robert wandte den Blick sofort wieder zurück zur Tür. Jetzt sah auch er das, was Benson längst bemerkt hatte.

			Zwei schlanke weiße Hände ragten ein Stückchen aus dem Segeltuch hervor. Und an einem Handgelenk baumelte eine ihm nur zu vertraute schwarze Handtasche.

			Sie alle hatten das Täschchen schon einmal gesehen. Dieses Täschchen hing stets an Aileen Hopkins’ Handgelenk.

			Der Sklavenhändler trug sein Opfer nun ins Innere des Hauses. Robert glaubte, gesehen zu haben, wie Aileens Finger sich bewegten, doch er konnte es nicht mit Sicherheit sagen.

			Wie versteinert, stand er am Fenster und starrte hinunter zu der Tür, hinter der die Männer mit Aileen verschwunden waren.

			Er fühlte sich, als hätte er einen enormen Schlag auf den Kopf bekommen. Seine Lunge funktionierte nicht mehr richtig. Es bedurfte all seiner Kraft, um Luft zu holen. Und er musste sich anstrengen, um die Gedanken, die ihm nun vollkommen ungeordnet durch den Kopf wirbelten, wieder zu sortieren.

			Seine Emotionen waren ebenfalls in Aufruhr geraten.

			Benson und Harris starrten ihn nur an.

			Robert fluchte. Er hob die Hände und fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar.

			Er hatte unmissverständlich erklärt, dass sie akzeptieren müssten, dass das nächste Opfer nicht gerettet werden konnte. Er hatte gesagt, dass sie die Männer mit dem Entführungsopfer würden ziehen lassen müssen und dass es ein Opfer für das große Ganze war.

			Seine Worte schienen ihn jetzt zu verspotten.

			Hätten die Sklavenhändler jemand anders entführt, wäre sein weiteres Vorgehen klar gewesen. Er hätte einfach seine Pflicht erfüllt – egal, was gekommen wäre.

			Aber jetzt …

			Die Entscheidung, die er treffen musste, sah folgendermaßen aus: Entweder erfüllte er seine Pflicht, oder er rettete Aileen.

			Es klopfte an der Tür, bevor sie auch schon geöffnet wurde. Robert und die anderen drehten sich um, als Fuller und Coleman ins Zimmer schlüpften.

			»Was ist?«, wollte Robert wissen.

			»Wen auch immer sie entführt haben, sie haben denjenigen in das mittlere Zimmer des Hauses gebracht. Aber das ist nicht alles: Es sind noch sechs weitere Männer aufgetaucht. Sie sind von der Rückseite zum Haus gekommen und durch eine der Hintertüren gegangen.«

			»Sechs weitere?« Das machte den mög­lichen Plan, einfach in den Unterschlupf zu stürmen und Aileen zu befreien, mit einem Schlag zunichte.

			Robert verzog das Gesicht und blickte wieder aus dem Fenster. Es war sinnlos, so zu tun, als wüsste er nicht, was zu tun war.

			Die Pflicht war eine Sache.

			Aileen Hopkins war etwas vollkommen anderes.

			Er sah zu Benson und Harris und dann zu Coleman und Fuller. »Die Person, die sie entführt haben, ist Miss Hopkins. Und unsere Pläne haben sich deswegen geändert. Wir werden sie befreien.«

		

	
		
			Kapitel 12

			Aileen saß an die Wand gelehnt auf dem Holzfußboden, auf den man sie gesetzt hatte. Die Beine hatte sie ausgestreckt.

			Sie war noch immer in den Segelstoff gehüllt, in den ihre Entführer sie gewickelt hatten. Ihr Handtäschchen lag auf dem Boden neben ihr. Obwohl ihre Sinneswahrnehmung eingeschränkt war, war sie sich ziemlich sicher, im Unterschlupf der Sklavenhändler zu sein.

			Sie waren ein gutes Stück ins Armenviertel gelaufen, und sie hatte gehört, wie einige Leute gegrüßt und wie ihre Entführer geantwortet hatten. Dann hatten die anderen Leute sich um sie versammelt, und der Mann, der sie getragen hatte, war eine Treppe hinaufgestiegen.

			Verzweifelt hatte sie versucht, sich zu bewegen, doch schon einen Herzschlag später war ihre Chance, sich irgendwie bemerkbar zu machen, vorbei gewesen.

			Der Mann, der sie getragen hatte, hatte sie irgendwann auf dem Boden abgesetzt, auf dem sie immer noch saß.

			Sie zwang sich, die Unterhaltungen der Männer zu belauschen. Es gab sonst nichts, womit sie sich hätte ablenken können, um sich nicht in ihrer aufkeimenden Angst zu verlieren. Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, nicht im Camp der Sklavenhändler zu enden, und ihre Informationen somit niemandem nützlich sein würden, lauschte sie angestrengt.

			Einige der Männer sprachen Englisch, hatten jedoch verschiedene Akzente. Da sie durcheinanderredeten, konnte man sie kaum verstehen und die Stimmen auch nicht auseinanderhalten. Andere Männer hatten ausländische Akzente, die meisten sprachen Pidgin. Oder war es Französisch? Holländisch? Deutsch? Sie hörte Elemente all dieser Sprachen.

			Je länger sie jedoch lauschte, desto besser ließen sich die Sprecher unterscheiden, und ihr wurde schnell klar, dass es mehr Männer waren als die vier, die sie im Unterschlupf glaubte, gehört zu haben. Irgendwann meinte sie, zehn verschiedene Sprecher zu unterscheiden.

			Sie wünschte sich, die Leute würden deut­licher sprechen, aber inmitten des sprach­lichen Durcheinanders fiel die Stimme eines Mannes besonders auf. Sie war … wohlklingend. Fesselnd. Undoto hatte schon eine un­­widersteh­liche Stimme, doch dieser Mann … Wer auch immer er war, sein Tonfall wirkte hypnotisierend. Er sprach Französisch. Einige Male musste sie die Augen zusammenkneifen und den Kopf schütteln, um sich von der Wirkung dieser Stimme zu befreien und sich darauf konzentrieren zu können, was die anderen Männer sagten.

			Die Männer besprachen ihre Geschäfte. Offenbar war eine Gruppe nach Freetown geschickt worden, um von einem Mann namens Winter einige spezielle Vorräte zu beschaffen. Im Wesent­lichen beschäftigte die Sklavenhändler jedoch der Druck, weitere gesunde Männer für ihren Auftraggeber zu beschaffen. Wenn sie richtig verstand, lautete der Befehl, ausgesuchte Männer zu entführen und keine Frauen oder Kinder.

			Mit einem Mal änderte sich der Tonfall ihrer Peiniger, und ihr wurde bewusst, dass sie über sie sprachen. Sie bemerkte schnell, dass es einem eiskalt den Rücken herunterlaufen konnte, während man gleichzeitig errötete. Vulgäre Witze klangen vulgär – egal, in welcher Sprache.

			Sie saß stocksteif da, traute sich kaum zu atmen, und fühlte sich wie ein blindes Kaninchen in einem Raum voller Wölfe. Sie war angespannt und rechnete jeden Augenblick damit, Hände auf sich zu spüren …

			Doch keiner der Männer kam ihr nahe genug, um sie auch nur zu berühren.

			Ein Name wurde genannt – Dubois. Sie schluckte die Angst herunter, die in ihr aufgestiegen war, und lauschte weiter den Gesprächen. Soweit sie verstehen konnte, schuldete sie diesem Dubois oder vielmehr dem Einfluss, den er auf die Sklavenhändler hatte, ihre Unversehrtheit.

			Als sie das hörte, fühlte sie sich ein bisschen besser, denn eine ihrer Ängste wurde ihr damit genommen.

			War Dubois der Auftraggeber der Sklavenhändler? Oder war er ein Agent, der für den eigent­lichen Auftraggeber sprach?

			War er am Ende der Anführer der Sklavenhändler?

			So, wie die Männer über ihn sprachen, hielt sie Letzteres für eher unwahrscheinlich. Sie hörte weiterhin zu, doch die Männer konzentrierten sich darauf, sich auf etwas vorzubereiten. Ob es dabei darum ging, mit ihr zu verschwinden oder noch eine weitere Person zu entführen, konnte sie nicht herausfinden. Plötzlich verließen alle den Raum, durch die Wände hindurch konnte sie nicht mehr verstehen, was gesprochen wurde.

			Aileens Verzweiflung kehrte zurück. Nun hatte sie nichts mehr, was sie davon ablenken konnte, über ihr Schicksal nachzugrübeln.

			Sie versuchte, sich damit abzufinden. Sie versuchte, ihre Angst zu beherrschen, indem sie darüber nachdachte, was ihrer Meinung nach passieren würde. Doch egal, wie rational sie nachdenken wollte, sie brachte es nicht über sich, einfach hinzunehmen, dass sie als Gefangene in den Dschungel verschleppt werden würde. Ein sturer, entschlossener Teil von ihr rebellierte weiter und bestand darauf, dass es einen Weg geben musste, sich zu befreien – auch wenn die Logik ihr etwas anderes sagte.

			Was sie akzeptierte, war, dass alles, was in den kommenden Stunden passieren würde, ihr Leben grundsätzlich veränderte. Und es war durchaus möglich, dass diese Veränderung unwiderruflich war.

			Mit dieser Aussicht konfrontiert zu werden öffnete Türen in ihrem Geist, die sie lieber verschlossen gehalten hätte.

			Sie konnte nicht verhindern, sich das Schlimmste auszumalen: dass die bevorstehende Veränderung drohte, ihr Leben zu verkürzen, drohte, ihr das Leben zu rauben, das sie sich immer vorgestellt hatte.

			Sie wurde von Reue ergriffen.

			Ihre Eltern, ihre Brüder …

			Aber derjenige, der deut­licher als alle anderen vor ihrem inneren Auge erschien …

			Ihr war nicht bewusst gewesen, dass Robert Frobi­sher sich bereits einen Platz in ihrem Herzen erobert hatte. Und wenn sie keinen Ausweg fand, würde sie nie die Gelegenheit bekommen, die einzigartige Anziehungskraft zu erkunden, die zwischen ihnen herrschte. Obwohl sie sich noch nicht gestattet hatte, diese näher zu erkunden, hatte sie die Tatsache, dass ausgerechnet Robert und sie sich begegnet waren, als einmalige Chance erkannt – als Chance, die keine Frau mit Verstand so einfach abtat.

			Eine Verbindung mit einem Mann wie Robert einzugehen stellte für eine Frau die ultimative Herausforderung dar. Und die Chance dazu nun zu versäumen war für sie wie eine Art Niederlage, auch wenn sie keine Schuld daran traf, dass es so gekommen war. Oder?

			Wut entflammte in ihr. Sie war wie ein Feuer in ihrem Innersten, ein Feuer, das die Kälte der Angst verdrängte.

			Wegen der Pläne, die irgendwelche gesichtslosen Männer geschmiedet hatten, um sich zu bereichern, sollte sie die größte und zweifelsohne wichtigste Herausforderung ihres Lebens verpassen?

			Aileen ließ die Wut in sich toben – diese Wut war viel besser, viel willkommener als die Angst.

			Mit einem Mal veränderten sich die Stimmen der Männer. Ihre Äußerungen klangen scharf. Es kam ihr so vor, als würden Befehle gebellt. Der Mann mit der wohlklingenden Stimme sagte nichts, doch die anderen, waren deut­licher als zuvor zu vernehmen.

			Dann näherten sich schwere Schritte. Ein Mann kniete sich neben sie. Sie konnte ihn sogar durch den Segeltuchstoff und den Sack, der ihr über den Kopf gestülpt worden war, hindurch riechen. Er griff nach ihrem Handtäschchen, und sie erstarrte, doch er stopfte es nur unter den Segeltuchstoff. Dann packte ein anderer Mann sie – es musste der Kerl sein, der sie hergetragen hatte – und hob sie mühelos hoch. Wieder legte er sich ihren verschnürten Körper über die Schulter.

			Sie versuchte nicht, sich zu wehren, sondern ließ sich einfach hängen. Es hatte keinen Zweck, blaue Flecke zu riskieren.

			Während sie auf der Schulter des Kerls hin und her schaukelte, versuchte sie, im Geiste die Route nachzuvollziehen, die sie nahmen. Sie gingen nicht wie zuvor durch die Eingangstür, sondern durch einen Hinterausgang. Der Mann stieg einige Stufen hinunter, wurde dann schneller und lief eine sehr schmale Gasse entlang. Sie spürte, wie nahe die Hauswände auf beiden Seiten waren.

			Sie brachten sie aus der Siedlung hinaus.

			Sie hoffte so sehr, dass Robert Frobisher und seine Leute es bemerkten, dass sie ihnen folgten zum Camp der Sklavenhändler. So wäre zumindest die Mission erfüllt.

			Wieder kam die Wut in ihr hoch. Wie eine heiße Welle durchströmte der Zorn sie.

			Wenn das Schicksal oder ein gött­liches Wesen oder welcher Gott auch immer, ihr eine zweite Chance gewähren würde, damit sie das Leben führen könnte, das sie sich wünschte, so schwor sie, diese Chance mit beiden Händen zu ergreifen und zu nutzen.

			Fast vier Stunden waren vergangen, seit die Sklavenhändler Aileen in ihr Versteck gebracht hatten.

			Robert lauerte in den Schatten, die ein Überbau über dem Weg hinter dem Unterschlupf warf, und bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, was in dem baufälligen Gebäude vor sich ging.

			Coleman, der am lautlosesten schleichen konnte und am wenigsten bedrohlich wirkte, hatte sich an den Seiteneingang des Unterschlupfs gesch­lichen und einige Zeit dort gehockt. Er hatte berichtet, dass die Männer im Inneren des Hauses sich unterhalten und Karten gespielt hätten und dass es sich nicht so angehört hätte, als wäre es zu einem Aufruhr oder einem anderen schreck­lichen Geschehen gekommen …

			Robert hoffte, dass das bedeutete, dass es Aileen gut ging. Allein der Gedanke, was alles passieren konnte …

			Er fluchte innerlich und schob die Grübeleien beiseite, sie machten ihn nur verrückt und störten seine Konzentration – und er brauchte seinen klaren Verstand, um Aileen zu retten, um sicherzustellen, dass ihr nichts zu­­stieß.

			In den vergangenen Stunden hatte sie Pläne gemacht und Vorbereitungen getroffen. Das Gebäude zu stürmen war weiter keine Option – ganz unabhängig davon, ob er und seine Leute einen Kampf gewinnen könnten, war das Risiko für Aileen einfach zu groß. Ihm waren die Hände gebunden.

			Ganz anders sähe die Lage aus, wenn die Schurken sie irgendwann aus dem Haus schaffen würden. Die Gässchen und Wege waren zu schmal, um zu zweit nebeneinanderher zu gehen, die Männer waren also gezwungen, hintereinander zu gehen. Und es war durchaus denkbar, sie dann zu überwältigen und Aileen zu befreien.

			Seine Leute hatten sich in der Gegend verteilt. Benson, Fuller und Coleman beobachteten wie er die Hinterausgänge des Verstecks. Harris behielt die Eingangstür im Auge. Aber es war ziemlich wahrscheinlich, dass die Sklavenhändler, wenn sie Aileen wie erwartet am Abend in den Dschungel verschleppen würden, durch einen der beiden Hinterausgänge schlüpften, da die Straße vor dem Haus zurück in die Siedlung oder den Hügel hinauf­­führte.

			Einer der Hinterausgänge führte auf die Straße, in der Robert stand. Der andere wies auf einen Durchgang hinaus, der sich später mit der Straße kreuzte, allerdings auch einen Zugang zu zwei anderen Wegen bot.

			Seine Leute kannten den Plan. Sie hatten geholfen, die Details auszuarbeiten. Er und Harris waren in den Gasthof zurückgekehrt, um ihre Sachen zu holen, zum Beiboot zu bringen und schon mal auf den Segler transportieren zu lassen. Sobald sie Aileen befreit hatten, konnten sie nicht länger bleiben. Um ihr Gepäck würden sie sich später noch Gedanken machen.

			Dave hatte vor dem Gasthof gewartet. Er war aufgewühlt und beunruhigt gewesen. Sofort hatte er sich auf Robert gestürzt und ihm aufgeregt erzählt, dass Aileen am Nachmittag nicht auf ihn gewartet habe, als er gekommen sei, um sie von Undotos Kirche abzuholen. Daves Informationen hatten die letzten Lücken gefüllt. Robert hatte den alten Mann beschwichtigt und ihm versichert, dass sie Aileen zurückholen würden. Vorsorglich hatte er den Kutscher gebeten, sich am kommenden Morgen vor dem Gasthof mit ihm zu treffen – er hoffte, ihm sagen zu können, dass Aileen wohlauf war. Dann wollte er seine Dienste ein letztes Mal in Anspruch nehmen.

			Erleichtert und heilfroh, hatte Dave ihnen geholfen, sämt­liche Taschen in seine Kutsche zu tragen. Dann war er mit ihnen zu einem etwas abgelegenen Anleger gefahren, von wo aus sie The Trident ein Zeichen gegeben hatten.

			Als er und seine Leute zum ersten Mal an Land gegangen waren, hatte Robert angeordnet, dass das Beiboot Tag und Nacht bereitliegen solle, falls es plötzlich gebraucht werden würde. Sein Quartiermeister Miller hatte in dieser Nacht den Dienst für das Beiboot übernommen. Ein paar Worte hatten ausgereicht, um dem erfahrenen Miller den Ernst der Lage deutlich zu machen. Robert hatte befohlen, das Beiboot zurück zum Schiff zu bringen, um die Taschen abzuladen und den Rest der Crew zu alarmieren, dann zurückzukehren und im Schutz der Dunkelheit in der Nähe der Treppe zu Government Wharf festzumachen.

			Jetzt war alles vorbereitet und verstaut, und sie warteten darauf, dass die Sklavenhändler den ersten Schritt machten. Für gewöhnlich konnte er gut warten – oder zumindest Geduld vortäuschen. An diesem Abend jedoch verspürte er eine Angst, die er so noch nie empfunden hatte.

			Um sie herum wurde es im Armenviertel allmählich ruhiger. Doch wenn so viele Menschen auf so engem Raum zusammenlebten, wurde es niemals vollkommen ruhig. Ein leises Gurren, das wie der Ruf einer Taube klang, wehte über die Dächer hinweg. Robert erstarrte. Das war Fuller, der sich ganz in der Nähe des Punktes versteckt hielt, wo der kleine Gang auf die Straße traf.

			Von der Stelle aus, an der er stand, konnte Robert die Kreuzung nicht sehen. Er hatte lediglich einen Blick auf die Straße.

			Im nächsten Moment kam ein leicht gebeugt gehender Mann auf ihn zu. Coleman murmelte im Vorbeigehen: »Sie kommen, drei Männer. Und der mittlere hat sie sich über die Schulter gelegt.«

			Robert trat aus den Schatten hervor und schlang den Arm um Coleman. Während sie nun wie Betrunkene die Straße entlangtorkelten, flüsterte er ein paar letzte Anweisungen. Coleman nickte. An der Kreuzung trennten sie sich. Coleman ging nach links, Robert nach rechts in eine winzige Gasse.

			Er wartete im Schatten der Wäsche, die jemand aufgehängt hatte, und beobachtete, wie die Sklavenhändler vorbeigingen. Wie Coleman gesagt hatte, waren sie nur zu dritt und liefen hintereinanderher. Der mittlere Mann war derselbe, der Aileen in den Unterschlupf getragen hatte. Mit zusammengekniffenen Augen nahm Robert eilig jedes Detail in sich auf, das er erkennen konnte. Sie war noch immer in den Segeltuchstoff gehüllt und gefesselt.

			Während er einerseits erleichtert war, war die Anspannung doch zu groß, um beruhigt sein zu können. Er hoffte inständig, dass sie nicht belästigt oder gar missbraucht worden war.

			Die Sinne auf die kleine Parade gerichtet, schlich Robert ihr hinterher. Leises Gurren, Krächzen und das Geräusch von Tauben, Möwen und Spatzen – von Vögeln also, die zu verbreitet waren, um Aufmerksamkeit zu erregen – begleiteten die Sklavenhändler, als sie sich durch das Armenviertel bewegten.

			Robert schätzte ihre Position ein. Sie hatten sich darauf verständigt, dass es der vernünftigste Weg sein würde, die Kerle laufen zu lassen, solange sie sich nicht zu weit von der Government Wharf entfernten. Leider bewegten sie sich immer weiter vom Zentrum der Siedlung weg.

			Als die drei in eine Straße einbogen, die aus der Siedlung hinausführte, gab Robert seinen Leuten ein Zeichen, näher zu kommen. Declan hatte ihm gesagt, wie er und seine Männer Edwina unter ähn­lichen Umständen befreit hatten. Er sah keinen Grund, nicht das gleiche Manöver zu nutzen. Allerdings hatte er vor, zusätzlich ein paar kleine Tricks einzusetzen.

			Unvermittelt tauchte also Coleman aus den Schatten auf. Die Sklavenhändler wurde langsamer, und seine beiden Kollegen taten es ihm gleich. Als würde er nur rein zufällig dieselbe Straße entlangschlendern, näherte Coleman sich dem ersten Mann und fragte ihn nach dem Weg zur Government Wharf. Der entspannte sich sichtlich und ließ die Hand sinken, die er instinktiv an den Griff seines Buschmessers gelegt hatte. Er wies in Richtung Westen.

			Und Coleman schlug ihm auf den Kopf.

			Bevor der erste Mann zu Boden fiel, hatte Harris den dritten Mann niedergeschlagen. Fuller und Benson, die wie Säcke zwischen den Fässern gekauert hatten, die am Straßenrand standen, sprangen auf und stürzten sich auf den Mann, der Aileen trug. Überrascht wich er zurück, machte sich bereit zu fliehen.

			In dem Moment, als der Sklavenhändler einen Blick zurückwarf, schlug Robert dem Kerl mit der Faust ins Gesicht.

			Der Riese geriet ins Wanken und blinzelte verwirrt. Sein Griff um das Bündel auf seiner Schulter lockerte sich. Robert packte es und riss es an sich.

			Sofort begann Aileen, sich heftig zu wehren.

			»Hören Sie auf!«

			Robert wirbelte herum, als er einen dumpfen Schlag hörte. Benson und Fuller hatten sich um den Kerl gekümmert, der Aileen getragen hatte. Nun lagen alle drei Kerle im Straßenstaub. Seine Leute waren darauf trainiert, Personen auszuschalten und nicht zu töten. Wenn sie auf diplomatischen Missionen in Gebieten waren, die nicht unter britischer Herrschaft standen, konnte ein Tötungsdelikt zu unerwünschten und wenig hilfreichen Komplikationen führen. Obwohl das hier nicht zutraf, ließen sich alte Angewohnheiten nur schwer überwinden.

			Aileen befand sich in Sicherheit, ihre Rettungsaktion war ein uneingeschränkter Erfolg gewesen. Das war das Wichtigste.

			Er wollte gerade sein Messer ziehen, um die Seile, mit denen sie gefesselt war, zu durchtrennen, als sie Schritte hörten, die sich ihnen schnell näherten.

			Irgendjemand rannte die Straße entlang.

			Harris, der demjenigen, der sich dort näherte, am Nächsten war, drehte sich um, um sich dem Neuankömmling in den Weg zu stellen. Ein weiterer bog um die Ecke.

			»Hey, Joe. Warte …«, hörte Robert.

			Der Neuankömmling blieb abrupt stehen. Sein Blick glitt über die Szenerie, die er vor sich sah. Obwohl er sicher nur ein paar dunkle Gestalten erkennen konnte, schien er zu ahnen, was passiert war …

			Seine Augen wurden groß. Er machte auf dem Absatz kehrt und versuchte zu fliehen.

			Harris warf Robert einen Blick zu.

			Mit grimmiger Miene schüttelte er den Kopf. Er zog sein Messer und schnitt Aileens Fesseln durch. »Das Beste ist, wenn wir uns so schnell wie möglich in Bewegung setzen.«

			Ein löb­liches Ziel. Es gab nur ein Problem. Aileen war so lange gefesselt und damit zur Reglosigkeit verdammt gewesen, dass sie nun Schwierigkeiten hatte, ihre Beine zu benutzen. Als Benson und er den Segeltuchstoff entfernt hatten, schwankte sie und musste sich festhalten.

			Robert fluchte und nahm ihr den Knebel aus dem Mund. Dann zog er ihr den schwarzen Sack vom Kopf. Benson durchtrennte die Fesseln an ihren Füßen, Coleman befreite ihre Handgelenke.

			Aileen rang nach Luft und hustete. Doch schon im nächsten Moment hatte sie sich gesammelt, straffte die Schultern und nickte.

			»Danke.« Ihre Stimme klang heiser. Sie sah zu Roberts Leuten, dann zu ihm. Eindringlich blickte sie ihm in die Augen. »Ich hätte nicht damit gerechnet … Ich dachte …«

			Er ergriff ihre Hand. »Denken Sie jetzt nicht darüber nach. Wir müssen gehen.«

			Sie hasteten in Richtung Hafen. Obwohl sie nur neben ihnen herstolpern konnte, beklagte sie sich nicht, sondern flüsterte immer wieder Entschuldigungen. Beruhigend drückte er ihre Hand. Sie zu tragen würde nur ihre Erholung hinauszögern …

			»Je weiter wir laufen, desto besser wird es werden.«

			Er hoffte es inständig, denn sie hatten das Schlimmste noch nicht überstanden, waren noch nicht in Sicherheit, waren noch nicht aus dem Armenviertel heraus.

			Irgendwann würden sie an den Rand des Handelsviertels und in die Nähe des Gasthofs gelangen. Doch diese Bastion der Zivilisation war noch ziemlich weit entfernt.

			Robert Frobisher war gekommen, um sie zu retten. Im Moment war das für Aileens gerade mehr als überforderten Verstand genug. Sie musste sich auf ihren Instinkt verlassen, der sie dazu drängte, sich einfach in Roberts Obhut zu begeben und ihm zu folgen, wohin auch immer er sie führen mochte.

			Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Fragen zu stellen oder sich zu streiten.

			Er hatte recht gehabt, als er ihr gesagt hatte, dass ihre Beine sich, je weiter sie liefen, daran erinnern würden, wie sie funktionierten. Je mehr sie sie benutzte, desto besser gehorchten sie ihr. Stück für Stück kehrte die Kontrolle über ihren Körper zurück, und sie wurde sicherer.

			Sie konnte sich beinahe wieder vollkommen frei bewegen, als sie hinter sich Geräusche vernahmen. Jemand verfolgte sie.

			Robert fluchte und warf einen Blick über die Schulter. Doch er konnte ihre Verfolger nicht erkennen.

			Benson tauchte hinter ihnen auf. Eilig sprachen sie sich ab. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie auf breitere Straßen gelangten. Er und seine Leute waren es gewohnt, unter schwierigen Bedingungen zu kämpfen. Im Armenviertel allerdings konnte ein Angriff zu jeder Zeit aus jeder Richtung kommen. Und sie mussten gleichzeitig weiterlaufen.

			Er schickte Harris voraus, folgte ihm mit Aileen zusammen und wies Benson, Coleman und Fuller an, die Nachhut zu bilden.

			Wie nicht anders zu erwarten, griffen die ersten Verfolger von hinten an. Benson, Coleman und Fuller kümmerten sich um die meisten. Harris schaltete einen Mann aus, der aus einer Seitengasse angriff, Robert streckte einen weiteren Kerl nieder, der ihm zu Hilfe kommen wollte.

			Bis auf ein paar Schürfwunden kamen sie ungeschoren davon. Doch die Männer, die sie beseitigt hatten, waren nicht die Sklavenhändler gewesen, die sie im Unterschlupf beobachtet hatten.

			Und das hieß, dass es noch nicht vorbei war.

			Robert war dazu gebracht worden zu glauben, dass die Bewohner des Armenviertels dem Ruf der Sklavenhändler nicht folgten. In Declans Fall war es so gewesen – allerdings war es auch ein anderes Armenviertel gewesen.

			Ob die Sklavenhändler nur ein paar Gefälligkeiten einforderten oder ob die Einheimischen hier den Hass auf diese Leute nicht teilten, wusste Robert nicht, doch mit einem Mal mussten sie sich gegen et­liche Männer zur Wehr setzen.

			Das einzige Glück war, dass die angreifenden Einheimischen nicht so weit gehen wollten, den Tod in Kauf zu nehmen.

			Er und seine Männer änderten ihre Taktik – sie hielten sich nicht länger zurück, sondern kämpften mit aller Härte. Und es gelang ihnen, die Angreifer zurückzudrängen.

			Und die ganze Zeit über bewegten sie sich schützend um Aileen herum. Sie hatte sich bisher gut geschlagen. Ein Blick auf ihr Gesicht bewies es: Dort zeigte sich schon wieder die für sie so typische Entschlossenheit. Aus den Augenwinkeln bemerkte Robert mit einem Mal etwas aufblitzen. Ihm wurde klar, dass sie einen Dolch in der Hand hielt. Es überraschte ihn nicht. Ihm war nie in den Sinn gekommen, dass sie ängstlich zurückweichen könnte, statt zu kämpfen.

			Ihm blieb kaum Zeit, diesen Gedanken zu Ende zu führen, als plötzlich ein Mann aus einer Seitenstraße gerannt kam und sich auf ihn stürzte. Ein weiterer Mann sprang aus einem Fenster und wollte sie angreifen.

			Doch sie hatte ihn kommen sehen. Blitzschnell verletzte sie ihn mit ihrem Dolch. Der Mann heulte auf und zog sich zurück.

			Roberts Leute hatten ihren Mut mitbekommen. Er hoffte, dass andere es auch gesehen hatten. Dass Aileen keine Angst davor hatte, ihren kleinen Dolch gegen sie einzusetzen, schreckte einfache Leute wie diese ab, und das war genau das, was er und seine Männer brauchten.

			Die Angreifer hatten sie aufgehalten. Sie waren immer noch gute hundert Meter vom Rand des Armenviertels entfernt, und noch immer kamen neue Männer nach, die versuchten, sie einzukesseln.

			Wo sind die Sklavenhändler?

			Roberts Sorge über diese Frage wuchs immer weiter.

			Sich mit den zahllosen Kämpfenden auseinanderzusetzen nahm ihn und seine Männer glück­licherweise nicht allzu sehr mit. Sie waren es gewohnt, Kämpfe zu bestreiten, die stundenlang, wenn nicht gar tagelang andauerten. Auch dass sie viel laufen und sich immer wieder neu formieren mussten, war ihnen vertraut. Solche langwierigen Kämpfe setzten den meisten anderen viel mehr zu.

			Endlich lag das Ende der Gasse vor ihnen. Dahinter war eine gut befestigte Straße, die in fahles Mondlicht getaucht war.

			Und mit einem Mal waren die Sklavenhändler wieder da. Vom Ende der Gasse kamen sie anmarschiert und bildeten eine solide Wand aus Muskeln und Stahl.

			Eine Wand, auf die sie unaufhaltsam zuliefen.

			Die einheimischen Angreifer brüllten und folgten ih­­nen – eine bunt zusammengewürfelte Armee, die sie langsam, aber sicher in die Arme der Sklavenhändler trieb.

			Noch zwanzig Meter.

			Robert wurde bewusst, dass er lächelte wie schon seit langer Zeit nicht mehr. Er ergriff Aileens Hand und drückte sie.

			Noch zehn Meter.

			Und er entdeckte die Lücke, die er brauchte. »Zu mir!«

			Er rannte in eine enge Gasse und zog Aileen hinter sich her.

			Harris, Benson, Fuller und Coleman jagten ihnen nach.

			Wäre die Situation nicht so gefährlich gewesen, hätte es amüsant sein können. So ein Spiel hatte er schon seit Jahren nicht mehr gespielt – und die sehr reale und direkte Gefahr war das Tüpfelchen auf dem i.

			Der Trick bestand darin, vollkommen unvorhersehbar zu handeln. Das zu tun, womit der Gegner oder Verfolger am wenigsten rechnete – oder besser noch: überhaupt nicht rechnete.

			Sie hatten nichts zu verlieren und alles zu gewinnen.

			Robert ließ alle Zurückhaltung fallen und … spielte.

			Nach Herzenslust.

			Sie rannten durch die Gässchen und Wege, Pfade hinauf und hinunter und das alles scheinbar wahllos.

			Als sie auf drei Männer trafen, die sie durch die enge Gasse verfolgten, stürzten sie sich auf sie und verprügelten sie. Seine Leute grinsten von einem Ohr zum anderen.

			Aileen hatte von einer Feuerstelle vor einem der Häuser eine gusseiserne Pfanne mit langem Stiel erbeutet. Ihr Kampfstil mit diesem Ding war ziemlich beeindruckend.

			Sie trafen immer wieder auf Angreifer, doch Robert und seine Männer machten mit allen kurzen Prozess.

			Irgendwann wurden die Angriffe seltener. Sie erreichten die breitere Straße, die Grenze zum Armenviertel. Die Sklavenhändler mussten überall verstreut sein, sicher durchsuchten sie die schmalen Gässchen nach ihnen.

			Ein Ruf erklang. Jemand musste sie entdeckt haben.

			Sie befanden sich zwischen der Water Street und dem Kai. Ob die Sklavenhändler ihnen folgen würden?

			Im nächsten Moment sah Robert, dass sich seine Befürchtung bewahrheitete, und er fluchte. »Sie werden uns am Kai den Weg abschneiden.« Sofort änderte er die Richtung und zerrte Aileen, die weiter ihre Frau stand, eine Straße entlang, die direkt zum Kai führte.

			Dahinter schimmerte einladend das dunkle Wasser.

			Sie kamen nur knapp vor ein paar Männern auf die verwitterten Planken gelaufen. Wie Robert vermutet hatte, waren die Leute geschickt worden, um ihnen den Weg abzuschneiden. Sie waren schon zu nah, um einfach davonzulaufen.

			Robert schob Aileen hinter sich, bevor er sich dieser neuen Bedrohung stellte. Seine Männer reihten sich neben ihm auf, die Schwerter und Dolche in den Händen.

			Die Sklavenhändler – sie waren zu viert – erhoben ihre Buschmesser und rannten los.

			»Miller!«, brüllte Robert.

			»Hier, Sir!«

			Robert warf einen kurzen Blick nach links und sah Miller, der im Heck des Beibootes stand und es an den Anleger bugsierte. Dann sah er Aileen an. »Gehen Sie! Steigen Sie in das Boot.«

			Es war Flut, das Beiboot lag hoch genug.

			Robert wirbelte herum, um sich dem Kampf gegen die vier Männer zu stellen – gerade noch rechtzeitig, um sein Schwert hochzureißen und einen Schlag abzuwehren. Der Kampf war nicht elegant. Niemand kümmerte sich um irgendwelche Regeln. Die Angreifer waren wild entschlossen. Sie drängten nach vorn, doch Robert und seine Leute benutzten die Griffe ihrer Waffen, ihre Fäuste, ihre Stiefel. Schnell und sauber hatten sie die Sklavenhändler ausgeschaltet – doch dann griffen die fünf Männer an, die sie durch das enge Straßengewirr verfolgt hatten.

			Robert nahm sich den Bruchteil einer Sekunde, um sicherzugehen, dass Aileen sicher im Beiboot saß, bevor er sich wieder ganz dem Gefecht und dem nächsten Mann widmete, der ihn kaltmachen wollte.

			Als sie auch diese fünf Kerle besiegt hatten, sahen sie noch mehr Männer den Kai entlangstürmen. Wo zum Teufel kamen diese Leute her?

			»Los!«

			Es war ein Zeichen, das seine Männer verstanden. Es hieß, vorn auszubrechen und dann zu rennen. Coleman, Fuller und Harris erledigten ihre Gegner, liefen los und kletterten über den Rand des Anlegers. Sie sprangen in das Beiboot, das Miller an den Kai gesteuert hatte.

			Robert wäre ihnen gefolgt, doch Benson war zwischen zwei Kerlen eingekeilt … Er schaltete seinen eigenen Gegenspieler aus und stürzte sich dann auf den, der Benson bedrängte. Benson nutzte Roberts Hilfe, rang den Mann, der noch immer gegen ihn kämpfte, zu Boden, drehte sich um und rannte zum Beiboot.

			Robert schwang sein Langschwert, das deutlich länger als die Buschmesser der Sklavenhändler war, und zwang et­liche Männer dazu zurückzuweichen. Er wirbelte herum, um Benson zu folgen, und musste selbst aufpassen, um nicht getroffen zu werden – von einem Mann, der sich von hinten angesch­lichen hatte.

			Der Kerl grinste böse. »Nicht so schnell, Gentleman.«

			Peng!

			Der Pistolenschuss – nah und absolut unerwartet – erschreckte alle auf dem Anleger. Der grinsende Sklavenhändler zuckte zusammen, und sein Lächeln erstarb. Das Messer fiel ihm schließlich aus den tauben Fingern.

			Alle waren wie versteinert.

			Roberts Herz, das einen Schlag lang ausgesetzt hatte, pochte wie wild weiter. Hastig stürmte er zum Anleger. Er stützte sich auf der Steinmauer ab, schwang die Beine über die Kante und sprang ins Beiboot.

			»Abfahren!«

			Miller ruderte mit Harris’ Unterstützung bereits los, und das Boot entfernte sich schnell vom Kai. Einige der Angreifer standen dort und machten Anstalten, ins Wasser zu springen, aber ein Wald von scharfen Klingen ließ sie zögern.

			Der Abstand zwischen Boot und Kai vergrößerte sich rasant schnell. Da so viele Menschen an Bord waren, bewegte sich das Boot schwerfälliger als sonst, doch Coleman und Fuller nahmen jeweils ein Ruder und unterstützten die beiden Matrosen, die Miller begleitet hatten. Sie legten sich mit all ihrer Kraft ins Zeug.

			Dann fesselte ein Ruf, der vom Kai aus ertönte, ihre Aufmerksamkeit. Während die Sklavenhändler durch­einander schrien und losrannten, sah sich Robert wachsam um …

			»Verdammt! Sie haben ein Boot gefunden. Ein kleineres.« Schnell ließ er den Blick über den Anleger schweifen, setzte sich dann auf die Bank vor Miller neben Aileen und wies auf eine Flotte von Handelsschiffen, die nah beieinander vor Anker lagen. »Zwischen die Schiffsrümpfe. Und holen Sie alle Riemen hervor. Es scheint so, als wären wir mit dem Spielchen ›Fang mich!‹ für heute noch nicht fertig.«

			Es ertönte ein Knurren und schnaubendes Gelächter, doch die Ruder wurden schnell verteilt, und schon im nächsten Moment pflügten drei Paar Riemen durch das dunkle Wasser.

			Robert nahm die letzten beiden Ruder entgegen, die ihm gereicht wurde. Er bückte sich, um sie festzumachen.

			»Ich kann auch rudern«, sagte Aileen.

			Er sah sie an. Und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass sie gerade dabei war, eine kleine Pistole zurück in ihr Handtäschchen zu befördern. In dasselbe Handtäschchen, das den ganzen Weg über an ihrem Handgelenk gebaumelt hatte.

			Er hob den Blick und betrachtete ihr Gesicht. »Sie haben den Sklavenhändler erschossen.«

			Sie zog die Bänder des Täschchens zu und sah ihn dann finster an. »Wer denn sonst?« Er sah zu Miller, der seinen Blick erwiderte und mit den Schultern zuckte. Er hatte angenommen, dass sein Quartiermeister aus irgendeinem Grund eine Pistole mitgenommen hatte. »Also.« Sie rückte ihren Hut zurecht und deutete dann auf die Ruder, die Robert noch immer festhielt. »Geben Sie mir eines.«

			Er blinzelte, spielte mit dem Gedanken zu diskutieren – und verwarf ihn schnell wieder. Sie war vielleicht nicht so stark und konnte die Riemen nicht so durchziehen wie er, doch er konnte sich anpassen, und sie würden ein bisschen schneller werden. Vielleicht gerade so viel schneller wie nötig. Das entscheidende Quäntchen.

			Sie hatte einen Mann für ihn erschossen.

			Sie nahm das Ruder, das er ihr reichte, und legte es schnell und effizient in die Ruderdolle. Nachdem er das Gleiche mit seinem gemacht hatte, nickte sie ihm zu. Sie ließ ihn den Takt vorgeben, beugte sich dann vor und ruderte im selben Tempo.

			Sobald das Beiboot durch die Wellen glitt und die riesigen schwarzen Segel der Handelsschiffe vor ihnen auftauchten, warf Robert einen Blick zurück auf ihre Verfolger.

			»Sie holen auf, aber sie werden nicht schnell genug sein.« Die Augen wieder nach vorn gerichtet, wies er mit einem Kopfnicken auf eine dunkle Passage zwischen zwei großen Schiffen. »Dort entlang, Miller. Und kreuzen Sie weiter. Ich will, dass wir sie im Labyrinth der Schiffe abhängen. Sie sollen glauben, dass wir zu einem Schiff in dem Gewirr fahren wollen – tatsächlich rudern wir aus dem Hafen und zurück zu unserem Segler.«

			»Aye, aye, Sir.«

			Die monotone Bewegung beruhigte Aileen, dämpfte die Panik, die plötzlich in ihr aufgekommen war, und brachte ihr pochendes Herz dazu, wieder etwas normaler zu schlagen.

			Sie war noch nie im Leben so voller Angst gewesen.

			Nicht einmal, während sie durch die Gassen des Ar­­menviertels gerannt und dabei von den Sklavenhändlern und anscheinend einem Großteil der Bewohner des Viertels verfolgt worden waren. Sie war aufgeregt gewesen, doch die Angst hatte sie nicht im Griff gehabt …

			Bis sie gesehen hatte, wie einer der Sklavenhändler mit dem Schwert auf Robert losgegangen war.

			Sie hatte ihre Pistole schon in der Hand gehabt. Sie hatte gezielt und abgedrückt, ohne nachzudenken. Dieser Schritt war keine bewusste Entscheidung gewesen.

			Er war gekommen, um sie zu retten. Er hatte seine Mission hintangestellt und riskiert, sie nicht erfüllen zu können, um sie zu befreien.

			Er hatte seine eigenen Regeln gebrochen.

			Niemand musste ihr sagen, dass er eigentlich kein Kommandant war, der so etwas machte. Jedenfalls nicht, wenn er keinen überzeugenden Grund dazu hatte.

			Sein Handeln hatte bewiesen – ihm selbst, ihr und seinen Leuten –, dass sie ihm genug bedeutete, um ein überzeugender Grund zu sein.

			Das war ein Gedanke, der sie demütig werden ließ und der sie zugleich besorgte.

			Sie hatte sich nicht gestattet, zu viel an ihn und ihre Beziehung zu ihm zu denken, weil …

			Weil …

			Weil sie ein Feigling war. Weil sie sich nicht sicher gewesen war, ob er etwas für sie empfand, und weil sie sich erst so kurze Zeit kannten. Wie um alles in der Welt sollten unter diesen Umständen solche Gefühle füreinander möglich sein? Es war, als würden sie einander schon ihr halbes Leben kennen und hätten nur darauf gewartet, dass der andere auftauchte …

			Der rationale, vernünftige Teil von ihr sagte ihr ungehalten, dass das Unsinn war. Doch ihr wahres Ich wusste, dass es der Wahrheit entsprach. Dass die Küsse, die sie ausgetauscht hatten, mehr bedeuteten.

			Von seiner Seite aus und von ihrer.

			Na ja, vielleicht war der erste Kuss ein »Unfall« gewesen, aber mit Sicherheit nicht der zweite und der dritte schon gar nicht.

			Es war nicht so, dass zwischen ihnen etwas passierte – es war schon längst etwas passiert, und sie beide wussten das. Sie kannten und verstanden es.

			Dass sie das noch immer verarbeiten musste, war kaum überraschend.

			Die Umstände hatten ihr nicht viel Zeit dazu gelassen, in Ruhe nachzudenken.

			Aileen warf Robert über die Schulter hinweg einen Blick zu. Seine Augen waren geradeaus gerichtet. Er zischte Miller immer wieder Anweisungen zu, doch abgesehen davon wirkten er und seine Leute hoch konzentriert, während sie nun mit hohem Tempo zwischen den riesigen Schiffen hindurchglitten.

			Zwischen den Schiffen war es sehr dunkel. Sie konnte sein Gesicht kaum erkennen, als er nun zu ihr herübersah.

			»Geht es Ihnen gut?«, murmelte er.

			Sie nickte und flüsterte: »Danke, dass Sie gekommen sind, um mich zu retten.«

			Er erwiderte ihren Blick eine ganze Weile. Verzog er die Mundwinkel zu einem zynischen und zugleich bescheidenen Lächeln? Sie vermutete es. »Ich würde Ih­­nen jederzeit folgen.«

			Die Worte schienen zwischen ihnen in der Luft zu hängen.

			Weil Sie mir gehören war der Teil, der unausgesprochen blieb.

			Doch die Andeutung war unmissverständlich und offensichtlich.

			Aileen war sich nicht sicher, ob sie die Stirn runzeln oder erschaudern sollte.

			Die Sklavenhändler machten eindeutig mehr Lärm als sie. Auf diese Weise wussten Robert, seine Leute und Aileen, welchen Weg sie nehmen mussten, um den Abstand zu ihren Verfolgern zu vergrößern. Irgendwann war nichts mehr zu hören, und das Beiboot glitt leise aus dem Hafen und in die offene Bucht hinein.

			Aileen beobachtete Miller. Er schien zu wissen, wo es langging. Sie vermutete, dass Roberts Schiff The Trident nicht weit vor ihnen in der Dunkelheit lag.

			Schiffe, die im Hafen oder auch auf See ankerten, hatten normalerweise kleine Lampen gesetzt, die an der Reling angebracht waren. The Trident war nur eine schwarze Silhouette, die mit einem Mal neben ihnen aufragte. Kein Licht war zu erkennen.

			Die Männer wechselten ein paar leise Worte. Dann wurde eine Strickleiter vom Schiff heruntergelassen. Robert schickte seine Leute hinauf, bis nur noch sie, er und Miller im Beiboot saßen. Miller schlang Seile durch die schweren Metallringe, die sich vorn und hinten am Beiboot befanden.

			Robert wandte sich zu Aileen um. »Können Sie die Leiter hinaufklettern? Oder möchten Sie sitzen bleiben, während das Beiboot aus dem Wasser gehoben wird?«

			Sie wusste von ihren Brüdern, dass Letzteres ein Zeichen der Schwäche war – typisch für hilflose Frauen.

			»Ich kann die Leiter hinaufklettern«, sagte sie rasch.

			Ein winziges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Fast wirkte es so, als hätte er ihre Gedanken erraten. Dann nickte er. Er schickte zuerst Miller hinauf und hielt die Strickleiter danach fest, damit sie hinaufsteigen konnte. Sobald sie ein paar Sprossen genommen hatte, folgte er ihr. Er war ihr sehr nah – zweifelsohne, um sie auffangen zu können, falls sie fallen sollte.

			Sie fiel nicht. Sie rutschte nicht einmal ab.

			Als sie die kleine Pforte in der Reling an der Seite des Schiffes erreichte, ergriff sie die Hand eines Herrn, der fast genauso charmant wie Robert selbst war, und erlaubte es ihm, ihr an Deck zu helfen.

			Als sie schließlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, strich sie ihre Röcke glatt, im nächsten Moment stand Robert neben ihr. Während seine Leute die Öffnung in der Reling verschlossen, nahm er ihre Hand und verbeugte sich formell.

			»Willkommen an Bord von The Trident, Miss Hopkins.«

			»Danke, Kapitän Frobisher.« Sie hielt seine Hand weiter fest und sah hoch … und höher … und noch höher … Sie formte mit den Lippen ein lautloses Oh! »Das hier war das Schiff, das ich vor ungefähr einer Woche kommen sah.« Sie sah Robert an. »Es ist das anmutigste Schiff, das ich je gesehen habe. Es ist einer dieser neuartigen Segler aus Aberdeen, oder?«

			Robert lächelte. »Das stimmt.«

			Er winkte seine Crew herbei und stellte sie Aileen vor – erschöpft, aber zufrieden. Seltsam glücklich. Zwar hatte er die Möglichkeit, seine Mission schnell und effektiv zu erfüllen, damit vertan, anders hätte er jedoch nicht weitermachen können.

			Seine Leute und er waren zurück. Sie waren auf The Trident und in Sicherheit. Genau wie Aileen.

			Und wenn er noch ein Zeichen gebraucht hatte, das bewies, dass sie hierhergehörte, so war es der Ausdruck auf ihrem Gesicht gewesen, als sie an den Masten der Trident hochgesehen hatte … 

			Dieser Ausdruck hatte ihre Faszination und Leidenschaft widergespiegelt.

			Mit einem solchen Ausdruck, so hoffte er, würde auch seine Frau eines Tages sein Schiff ansehen.

		

	
		
			Kapitel 13

			Zuerst wurden die Verletzungen seiner Leute versorgt, und Aileen bestand darauf, dabei zu helfen. Sie verband Schnitte, säuberte Schürfwunden und gab Salben auf Blutergüsse. Erst danach rief Robert seine Offiziere sowie Benson, Harris, Coleman, Fuller und Aileen in seine Kabine.

			Er führte Aileen zu dem Stuhl, der vor seinem Schreibtisch befestigt war. Es war schwer, den Impuls, sie in Watte zu packen, zu unterdrücken. Trotz ihrer Qualen, trotz des Schocks, des Drucks, der hektischen Rettungsaktion und der Flucht vor den Sklavenhändlern – und obwohl sie einen Mann erschossen hatte – wirkte sie gefasst, entschieden und lebendig.

			Lebendig und offenbar fest entschlossen, am Leben zu bleiben, was seine angegriffene Seele ein bisschen be­­ruhigte.

			Doch die Auseinandersetzung mit allem, was zwischen ihnen war – mit den wachsenden Emotionen, die sich erschreckenderweise zu ergänzen schienen –, musste warten.

			Genau wie alle anderen war sie auf seine Mission fixiert. Seine Offiziere warteten darauf zu hören, was passiert war, und er musste sich überlegen, wie der nächste Schritt aussehen sollte.

			Was sie als Nächstes tun konnten.

			Er legte sein Schwert ab und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und unterdrückte eine Grimasse. Er hatte seinen sorgfältig zurechtgelegten Plan über den Haufen geworfen. Jetzt musste er entscheiden, was noch zu retten war.

			»Eines nach dem anderen.« Er sah seinen Bootsmann Wilcox an, der an der Wand neben der Tür lehnte. »Wie Miss Hopkins uns in Erinnerung gerufen hat, liegen wir seit einer Woche an derselben Stelle vor Anker. Lassen Sie uns den Namen ändern und das Schiff ein Stückchen weiter bringen. Machen Sie sich nicht die Mühe, es in eine Bucht zu steuern, sondern ankern Sie einfach im Kanal.« Er sah Jordan Latimer an, der sich ebenfalls gesetzt hatte. »Es ist besser, in tiefere Gewässer zu fahren, falls Vizeadmiral Decker zurückkehren sollte, bevor wir aufbrechen.«

			Der Erste Offizier nickte. »Es kann nicht schaden, vorbereitet zu sein.«

			Robert sah Wilcox an. »Leiten Sie die Befehle weiter und kommen Sie dann wieder her.«

			»Aye, aye, Sir.« Der Quartiermeister verließ die Ka­­bine.

			Robert sah Hurley, den Navigator, an, dann Miller und Foxby, den Steward. Sie lehnten an den Einbauschränken. Er blickte zu Benson, Harris, Coleman und Fuller, die vor seinem Schreibtisch standen. »Lassen Sie uns für diejenigen, die nicht mit uns in der Siedlung waren, zusammenfassen, was wir herausgefunden haben.«

			Mit wenigen Worten umriss er, was er und seine Leute durch Sampson mitbekommen und was sie daraufhin über Lashoria und Undoto erfahren hatten. Er erzählte, wie sie das dazu gebracht hatte, Undotos Haus zu beobachten, und wie sie darauf gekommen waren, sich mit Aileen in Verbindung zu setzen.

			Auf seine Bitte hin erklärte Aileen, was sie in die Siedlung geführt und was sie dazu gebracht hatte, sich in eine Kutsche zu setzen und ebenfalls Undotos Haus zu beobachten.

			»Während ich mich mit Miss Hopkins unterhielt« – Robert übernahm wieder die Gesprächsführung – »und versuchte herauszufinden, warum sie dort war, tauchten vier Sklavenhändler auf.« Er beschrieb, wie Undoto die Männer willkommen geheißen hatte und wie die Atmosphäre gewesen war, als sie später wieder aufgebrochen waren. Er sprach auch über die Forderung des Anführers Kale, der gesagt hatte, dass ein Ungenannter mehr Männer bräuchte, dass es aber die richtigen Männer sein müssten und dass Undoto besagte Opfer finden müsse. »Als ich Miss Hopkins in ihre Unterkunft brachte, folgten die anderen« – er wies mit einem Kopfnicken auf Benson, Coleman, Fuller und Harris – »den Sklavenhändlern in das Armenviertel auf der anderen Seite des Hügels oberhalb von Undotos Kirche.« Er beschrieb den Unterschlupf der Sklavenhändler und ihr eigenes Versteck, von dem aus sie die Kerle beobachtet hatten. Dann erläuterte er kurz, was er und Aileen über die verschollenen Kinder herausgefunden hatten. Sein Plan, den Männern in den Dschungel zu folgen, um in Erfahrung zu bringen, wo sich das Camp befand, war seinen Leuten bekannt gewesen. »Das bringt uns zum heutigen Morgen.«

			»Was ist passiert?«, wollte Foxby wissen. »Haben sie jemanden entführt?«

			»Da wir uns noch nicht auf dem Rückweg nach London befinden«, sagte Jordan Latimer zynisch, »nehme ich an, dass Ihr Plan nicht ganz glattgelaufen ist …«

			Robert sah Jordan vielsagend an. Sein Freund und Erster Offizier hatte ihn des Öfteren schon davor gewarnt, dass er nicht genügend Rücksicht auf das Unerwartete nahm. In diesem Fall hatte er recht, obwohl Robert ihm das nicht unbedingt auf die Nase binden würde. Wenn er das tat, würde er niemals mehr Ruhe haben. Er sah zu Aileen.

			»Nach dem Frühstück heute Morgen ging ich zu unserem Versteck, um die Wache zu übernehmen. Entscheidender ist allerdings, was Sie gemacht haben. Ich sehe nämlich keinen Grund, warum die Sklavenhändler plötzlich den Befehl bekommen haben sollten, Sie zu entführen. Und doch war es so. Das legt nahe, dass Sie sie irgendwie in Alarmbereitschaft versetzt haben. Also …« Er beugte sich vor, stützte sich mit den Unterarmen auf dem Schreibtisch ab und ließ seinen Blick aufmerksam über ihr Gesicht gleiten. »Was haben Sie gemacht?«

			Aileen sah Robert in die blauen Augen. Obwohl sie die Intensität und Konzentration bemerkte, konnte sie keine Feindseligkeit erkennen, kein Fünkchen Schuldzuweisung. Sie holte angespannt Luft.

			»Lassen Sie mich zuerst sagen, dass ich, obwohl ich nicht damit gerechnet habe, entführt zu werden, außerordentlich froh bin, dass Sie« – sie sah zu den vier Männern zu ihrer Linken und dann wieder zu Robert – »alle dazu beigetragen haben, mich zu retten. Ich hätte es nicht erwartet … Ich weiß, wie wichtig es für Sie und Ihre Mission war, die erste sich bietende Gelegenheit beim Schopfe zu ergreifen und den Sklavenhändlern in ihr Dschungelcamp zu folgen. Also … danke.« Sie straffte die Schultern. »Nun zu dem, was heute Morgen passiert ist …« Sie zog die Stirn in Falten. »Ich habe dem Marineattaché einen Besuch abgestattet.«

			Hurley, der Navigator, sagte: »Ich dachte, Sie wären schon dort gewesen. Bevor wir hier ankamen.«

			Sie nickte. »Das stimmt. Doch beim ersten Mal konnte ich nur mit den drei Angestellten sprechen. Sie waren dienstbeflissen und keine große Hilfe. Heute Morgen dagegen war der Marineattaché höchstpersönlich in seinem Büro.« Sie hielt inne und erinnerte sich. »Tatsächlich habe ich den Angestellten nichts weiter gesagt. Ich habe nur einen von ihnen gebeten, dem Attaché auszurichten, dass ich gern mit ihm sprechen würde und dass ich schon bald nach London reisen und dort dann im Marineamt vorstellig werden würde.« Sie sah Robert an. »Ich dachte, das wäre hilfreich, damit ich endlich einen Termin bei ihm bekomme. Und so war es ja auch.«

			Roberts Miene wurde grimmig. »Es könnte der Grund dafür sein, dass Sie entführt worden sind. Was haben Sie noch gesagt?«

			»Muldoon, der Attaché, bat mich in sein Büro. Seine Angestellten konnten also nichts von dem hören, was ich ihm gesagt habe. Ich fragte« – wieder machte sie eine kurze Pause, um nichts Falsches zu sagen –, »ich hatte mir vorher überlegt, was ich sagen wollte, um nicht unnötig einen Hinweis auf Ihre Mission zu geben. Ich stellte klar, dass der Grund für meinen Besuch nicht Will war, auch wenn ich nicht verstehen konnte, warum niemand dort irgendetwas über ihn wusste.« Während sie sich die Unterhaltung ins Gedächtnis rief, war ihr Blick auf Roberts Gesicht gerichtet. »Ich sagte ihm, dass ich von verschwundenen Kindern gehört habe und dass ich wissen wolle, was die Behörden in der Sache unternehmen würden. Er antwortete, dass das Büro des Gouverneurs dafür zuständig sei, dass er sich jedoch einmal erkundige.« Als die Erinnerungen hochkamen, rann ihr ein Schauer über den Rücken. »Er fragte dann mich, ob ich etwas über diese vermissten Kinder gehört hätte … Und ich sagte ihm, dass den Gerüchten nach Sklavenhändler ihre Finger im Spiel haben könnten.« Sie fröstelte. »Er wollte wissen, wo ich untergebracht war, damit er Bescheid sagen konnte …« Ihre Augen wurden groß, als ihr die Erkenntnis kam. »Grundgütiger! Es ist nicht einfach nur jemand aus dem Büro des Marineattachés, sondern der Marineattaché selbst in die Sache verstrickt.«

			Robert nickte. »Es muss Muldoon sein. Entweder direkt oder indirekt. Er muss den Sklavenhändlern in ihrem Unterschlupf eine Nachricht geschickt haben. Der Bote kam gegen Mittag.« Er hielt kurz inne und fragte dann: »Wann waren Sie in Undotos Kirche?« Erstaunt sah sie ihn an. Woher wusste er das?

			»Als ich später in den Gasthof ging, traf ich Dave, der auf mich wartete, um mir zu sagen, dass er Sie bei Undotos Kirche abgesetzt hätte, doch dass Sie nicht da gewesen seien, als er Sie später wieder habe abholen wollen. Und dann sah ich, wie die Sklavenhändler Sie in ihren Unterschlupf brachten«, erklärte Robert.

			»Oh. Armer Dave.« Sie verzog das Gesicht.

			»Besagter Bote muss von Muldoon oder jemandem geschickt worden sein, den er, kurz nachdem Sie das Büro verlassen haben, kontaktiert hat. Die Zeit war zu kurz, als dass eine harmlose offizielle Anfrage von Muldoon jemanden im Büro des Gouverneurs in Aufregung versetzt hätte. Es sei denn, Muldoon hätte eine eilige Anfrage geschickt. Und warum hätte er das tun sollen?« Als sie zögerlich nickte, fragte Robert: »Und was ist als Nächstes passiert?«

			Sie beschrieb, wie sie die langweilige Messe verfolgt und wie sie dann draußen gewartet und über Undotos und Lady Holbrooks Mitwirkung am Plan der Sklavenhändler nachgedacht hatte. Und sie erzählte, wie sie dann überwältigt worden war, wie man ihr einen Sack über den Kopf gezogen, sie geknebelt und weggetragen hatte. »Ich bin mir sicher, dass sie mich zuerst in das Hinterzimmer der Kirche geschafft haben – die Sakristei sozusagen. Es war das einzige Gebäude, das infrage kommt, weil es ganz in der Nähe war. Alle anderen Häuser sind ja weiter entfernt.«

			»Wir wissen, dass Undoto mit den Sklavenhändlern unter einer Decke steckt, also ist es nicht überraschend, dass die Sklavenhändler die Kirche von Zeit zu Zeit nutzen.« Robert ließ den Blick über ihr Gesicht wandern. »Und dann?«

			Aileen berichtete, dass die Männer einige Stunden lang mit ihr in der Sakristei gewartet hatten. Die ganze Zeit über hatte Schweigen geherrscht. Dann hatten sie sie nach draußen getragen und durch das Armenviertel in den Unterschlupf der Sklavenhändler geschleppt.

			Latimer beugte sich vor, stützte sich mit den Unterarmen auf seinen Oberschenkeln ab und sagte mit besorgter Miene: »Mir ist klar, dass es eine ziemlich beängstigende Situation für Sie gewesen sein muss, Miss Hopkins, aber haben Sie während der Zeit im Unterschlupf dieser Leute irgendetwas gehört, das die Sklavenhändler besprochen haben?«

			Aileen glaubte, von Robert ein leises Schnauben zu hören. Sie riss sich zusammen, um Latimer nicht wütend anzufunkeln. »Natürlich. Ich habe die ganze Zeit ge­­lauscht. Leider waren nur einige der Männer in dem Versteck Engländer, sie hatten unterschied­liche Akzente. Die anderen Männer haben Pidgin gesprochen. Einige von ihnen waren offenbar europäischer Abstammung – Franzosen, Deutsche, vielleicht Holländer. Der einzige Name, der im Zusammenhang mit den verschwundenen Personen genannt wurde, war Dubois. Ein paar der Männer haben ihn erwähnt. Ich vermute, dass ich zu ihm gebracht werden sollte.«

			Robert sah sie eindringlich an. »Ist Dubois der Auftraggeber oder könnte er der höchste Anführer der Sklavenhändler sein?«

			»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich würde auf Ersteres tippen. Das habe ich zumindest aus dem Gespräch geschlossen. Und es gab noch einen Namen, den ich gehört habe«, fügte Aileen hinzu. »Einige der Kerle sollten Vorräte von einem Mann namens Winter besorgen.«

			»Vorräte?« Robert verengte nachdenklich die Augen zu schmalen Schlitzen. »Es kommt mir komisch vor, dass sie gewöhn­liche Vorräte bei einer speziellen Person besorgen müssen.«

			»Das stimmt. Ich habe angenommen, dass es sich nicht um gewöhn­liche, sondern um ganz besondere Vorräte handelt. So, wie die Männer das Wort ›Vorräte‹ benutzt haben, hätte sich das auch auf Ausrüstung oder Bauteile irgendwelcher Art beziehen können.« Sie sah Robert an. »Dinge, die als Vorräte bezeichnet werden, aber eben keine Lebensmittel, Kleidung oder dergleichen.«

			»Nachschub für den Betrieb einer Mine.« Robert nickte. »Das würde passen. Also haben wir nun zwei Namen: Dubois und Winter. Ich habe keinen der Namen vorher schon einmal gehört.«

			»Dubois in Bezug auf die Menschen«, sagte Latimer. »Und Winter in Bezug auf das Zubehör, das man zum Betrieb einer Mine benötigt.«

			Robert blickte zu Aileen. »Haben Sie sonst noch etwas gehört, das von Bedeutung sein könnte?«

			»Vielleicht nicht von großer Bedeutung, aber zumindest bemerkenswert: Die Stimme eines der Männer war außergewöhnlich.« Sie erwiderte Roberts Blick. »Sie haben Undoto sprechen hören. Die Stimme dieses Mannes war noch einzigartiger. Wie die eines Hypnotiseurs.« Sie sah Latimer an. »Die anderen Männer waren nicht voneinander und von unzähligen weiteren zu unterscheiden, doch diese eine Stimme war unverwechselbar.«

			Robert lehnte sich zurück. Die Bewegung ließ alle anderen aufhorchen. »Es scheint, dass wir trotz des Rückschlags einiges in Erfahrung gebracht haben. Um noch einmal zusammenzufassen: Nachdem wir mit ansehen mussten, wie Miss Hopkins in den Unterschlupf der Sklavenhändler geschafft wurde, mussten wir unseren Plan anpassen.« Er sah das Bedauern auf Aileens Gesicht und sprach weiter, bevor sie sich erneut entschuldigen konnte. Kurz umriss er ihre Vorbereitungen und beschrieb dann sehr knapp die Rettung bis zu dem Zeitpunkt, als sie die Sklavenhändler zwischen den Schiffsrümpfen der Handelsschiffe hatten abschütteln können.

			»Also wissen die Sklavenhändler jetzt, dass wir sie be­­obachten?«, fragte Hurley.

			Bevor Robert etwas erwidern konnte, sagte Aileen. »Noch einmal: Ich kann gar nicht sagen, wie leid es mir tut, dass ich Ihre Pläne durcheinandergebracht habe.«

			Robert schüttelte den Kopf. »Das muss Ihnen nicht leidtun. Durch Ihre Entführung und unsere Rettungsaktion haben wir nun drei wichtige Informationen, um die London nicht explizit gebeten hat, die man aber mit Freuden hören wird: nämlich, dass Muldoon in die Angelegenheit verwickelt ist, dass Dubois der Mann ist, für den die entführten Menschen bestimmt sind, und dass ein Mann namens Winter die Operation mit speziellen Vorräten und Ausrüstungsgegenständen versorgt, die wahrscheinlich für den Betrieb einer Mine wichtig sind. Es hätte keinen realisierbaren Weg gegeben, die Ermittlungen in die Richtung zu führen, durch Ihre Entführung konnten wir hingegen auch in diesem Bereich bedeutende Erkenntnisse gewinnen.« Die sture junge Lady wirkte nicht überzeugt. Robert wandte sich Hurley zu. »Und um Ihre Frage zu beantworten: Ich glaube nicht. Wir haben darauf geachtet, nichts zu tun, was den Sklavenhändlern verraten hätte, dass wir bewusst hinter ihnen her sind und was der Grund dafür ist. Alles, was sie mitbekommen haben, wird sie glauben lassen, dass wir nur auf sie gekommen sind, weil sie Miss Hopkins entführt haben. Wir haben sie dabei erwischt, wie sie sie aus dem Armenviertel schaffen wollten, haben sie zurückgeholt und sind davongerannt. Wir haben nicht versucht, sie zu verfolgen, und soweit sie wissen, sind wir auf ein Schiff geflohen und werden mit der nächsten Flut rausfahren.« Er sah wieder zu Aileen. »Wir haben noch immer unser Versteck. Die Sklavenhändler haben keine Ahnung, dass es existiert. Wir können sie also weiterhin beobachten. Und Sie waren die Einzige, die heute entführt worden ist – wir haben durch die Rettungsaktion also nichts versäumt. Wir können diese Leute weiterhin ausspähen, und wenn sie ihr nächstes Opfer holen …«

			Latimer verzog das Gesicht. »Uns bleibt allerdings nicht mehr so viel Zeit.« Robert sah Jordan mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Decker.« Jordan setzte sich auf. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass er jeden Tag zurückerwartet wird. Ende der Woche soll er auf jeden Fall wieder hier sein.«

			»Das habe ich auch gehört«, sagte Aileen.

			»Andererseits«, fuhr der Erste Offizier fort, »haben wir ja den Brief vom Marineminister, der die Vollmacht erteilt hat, Decker um Hilfe zu bitten …«

			»Nein.« Die Lippen aufeinandergepresst, schüttelte Robert den Kopf. »Zum einen kommen Decker und ich nicht sonderlich gut miteinander aus. Was aber noch wichtiger ist: Auch wenn es so scheint, als ob Muldoon in dieser Angelegenheit aus freien Stücken handelt, können wir noch immer nicht ausschließen, dass Decker selbst in die Sache verstrickt ist. Und ich weiß nicht, wer als Nächster geschickt wird, um die Mission weiter voranzutreiben. Wenn es Royd sein sollte … Der Himmel stehe uns bei … Wir sollten Decker auf jeden Fall nicht im Voraus warnen.«

			Latimer verzog das Gesicht. »Das stimmt.« Nach einem kurzen Moment des Schweigens fragte er: »Und was dann?«

			Robert setzte sich auf. »Wir tun, was wir können. In der Zeit, die uns noch bleibt. Morgen nehmen wir wieder unseren Beobachtungsposten in unserem Versteck ein. In der Zwischenzeit bringen Sie The Trident bitte an einen vernünftigen Ankerplatz so weit östlich der Kroo Bay wie möglich, Hurley. Wir rudern mit dem Beiboot in die nächste Bucht und gehen von dort in die Siedlung. Falls Decker auftaucht, agieren wir so lange weiter, wie es geht. Er wird in den ersten Tagen einiges auf seinem Schreibtisch haben – also hat er nicht sofort die Zeit zu schauen, welche Schiffe gerade in der Nähe vor Anker liegen. Wir werden den richtigen Moment nutzen müssen, bevor er auf die Idee kommt, sich im Hafen und der näheren Umgebung Freetowns umzusehen. Und dann werden wir im Schutze der Nacht an der Kompanie vorbeischlüpfen.«

			»Aye, aye, Sir!«

			Alle nickten. Aileen betrachtete die Gesichter der Männer und bemerkte nichts, was auch nur im Entferntesten wie Niedergeschlagenheit gewirkt hätte. Diese Gruppe von Männern war es gewohnt, mit Rückschlägen umzugehen, den Kurs beizubehalten und ganz ruhig und ungestört ihren Weg zu gehen.

			Als wollte Robert das unterstreichen, sagte er: »Also bleibt unsere Mission unverändert: Wir müssen herausfinden, wo genau sich das Dschungelcamp der Sklavenhändler befindet.« Er blickte in die Runde. »Ich möchte nicht ohne diese Information nach London zurückkehren. Denn das würde einen mindestens fünfwöchigen Verzug bedeuten. London würde einen anderen Agenten schicken, der das zuerst einmal herausfinden müsste. Und diese fünf Wochen haben die Vermissten mög­licherweise nicht mehr.«

			Der unheilvolle Klang dieser Worte brachte Aileen dazu, sich zu Wort zu melden. »Was ist mit den Kindern? Fall sie von derselben Gruppe von Sklavenhändlern entführt und zum selben Camp gebracht werden, müssen wir, wenn die Sklavenhändler kommen, um sich noch mehr Kinder zu holen, doch nur … Der Junge sagte, er würde zu uns kommen und uns warnen. Wenn es so weit ist und wir den Kindern folgen …«

			Robert sah sie ruhig an. »Sie haben recht. Das ist immer noch eine Möglichkeit.«

			»Könnte es sein«, ergriff Benson das Wort, »dass diese Männer, die uns verfolgt haben, in ihr Camp gehen, nachdem wir nun entkommen sind? Vielleicht, um Bericht zu erstatten?«

			Robert schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle das. Ihre Befehle erhalten sie von Undoto, von Muldoon und vorher haben sie sie von Lady Holbrook bekommen. Wir wissen nicht, von wem sonst noch.« Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »Wenn ich daran zurückdenke, was Miss Hopkins und ich den Sklavenhändler, der bei Undoto war, zu dem Priester haben sagen hören, klingt es für mich eher so, als würden die Männer mit einem Befehl, den sie erfüllen sollen, hierhergeschickt werden. Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll … Sie sollen soundso viele Männer, Frauen und Kinder beschaffen. Es obliegt den Komplizen in der Siedlung, ihnen die passenden Leute zu zeigen. Und sie sollten noch mehr Männer beschaffen – keine Frauen. Ich wüsste nicht, warum sie es für notwendig erachten sollten, zu ihrem Anführer im Camp zurückzukehren, um davon zu berichten, dass ihnen Miss Hopkins entwischt ist.«

			»Das stimmt«, sagte Coleman. »Wenn man geschickt wird, um ein Hähnchen zu besorgen, kommt man ja auch nicht zurück, um zu erzählen, dass man einen Laib Brot gefunden, aber wieder verloren hat.«

			Aileen war sich nicht sicher, ob sie es gutheißen sollte, mit einem Brotlaib verg­lichen zu werden, doch was Coleman sagte, war logisch. »Also werden die Sklavenhändler, die sich im Versteck versammelt haben, hierbleiben, um auf weitere Aufforderungen zu warten.«

			Die meisten nickten. Auch Robert. »Und«, sagte er, »vier Sklavenhändler waren schon da und sechs weitere sind heute Abend dazugestoßen. Wenn einige geschickt worden sind, um Vorräte zu besorgen, deutet das darauf hin, dass die sie damit rechnen, mehr Gefangene machen zu müssen – und zwar in nicht allzu ferner Zukunft.« Er sah die anderen Männer an. »Lashorias Dienerin hat mir erzählt, dass die Männer nicht wirklich willkommen sind – nicht einmal in den Armenvierteln. Also scheint es doch übertrieben, so viele vollkommen grundlos in die Siedlung zu schicken.« Verhaltene Zuversicht hatte sich unter den Leuten breitgemacht. Sie hatten das Gefühl, dass noch immer die Chance bestand, die Mission zu erfüllen. Aileen blickte zu Robert. Er schien die unterschied­lichen Szenarien in seinem Geist durchzuspielen. Als hätte er ihren Blick auf sich bemerkt, sah er sie an. Im nächsten Moment nickte er. Er schaute zu seinen Leuten. »Also gut. Uns bleiben noch ein paar Tage, und mit ein bisschen Glück reicht das. Wir werden weiterhin von unserem Versteck aus Wache halten. Sie vier« – er sah die vier Männer an, die ihn in die Siedlung begleitet hatten – »werden sehr vorsichtig sein müssen, wenn Sie in den Unterschlupf zurückkehren, aber Sie wissen ja, was Sie tun müssen. Ziehen Sie sich zurück, wenn Sie einen Hinweis darauf bekommen, dass irgendjemand gemerkt haben könnte, dass Sie Teil der Gruppe waren, die die Sklavenhändler heute Nacht verfolgt haben.«

			Benson nickte. »Wir werden am Tag gehen. Zu der Zeit sind meistens nur Frauen in der Gegend unterwegs. Und die Einheimischen, die den Sklavenhändlern heute Nacht geholfen haben, waren ausschließlich Männer.«

			Latimer nickte. »Gute Idee.«

			»Stimmt«, sagte Robert. »Und meiner Meinung nach waren die Männer, die die Sklavenhändler heute Nacht unterstützt haben, nicht besonders überzeugt oder eifrig bei der Sache. Zehn zu eins, dass sie gezwungen worden sind. Also nehmen wir unseren Beobachtungsposten wieder ein und warten darauf, ob die Kinderentführer zurückkehren, um noch mehr zu verschleppen.« Er sah in die Runde. »Für uns gibt es zwei Wege, und beide könnten uns zum Dschungelcamp der Sklavenhändler führen. Mit Glück erweist sich einer der Wege als erfolgreich, sodass wir nach London zurückreisen können, noch ehe Decker am Horizont auftaucht.«

			»Amen«, brummte Latimer.

			Robert erhob sich. »Danke, meine Herren. Begeben Sie sich jetzt auf Ihre Plätze. Unsere Truppe wird morgen bei Anbruch des Tages aufbrechen.«

			Erst einige Stunden nach Mitternacht war Aileen endlich allein mit Robert.

			Foxby, der gehört hatte, dass weder sein Kapitän noch Aileen seit dem Frühstück etwas zu sich genommen hatte, hatte darauf bestanden, den beiden eine Mahlzeit servieren zu dürfen, während Latimer und Hurley Bericht erstattet hatten. Aileen war von der großen Auswahl und Qualität der Speisen, die so schnell zubereitet worden waren, sehr beeindruckt gewesen. Die Muschelsuppe war exzellent gewesen, der Fischeintopf wundervoll gewürzt und das Ziegen- und Hammelfleisch äußerst saftig. Die Süßspeise, die Foxby ihnen serviert hatte, um das Mahl abzuschließen, hatte ihr ein Lächeln auf die Lippen gezaubert. Sie hatte sich bei dem Steward persönlich bedankt. Er hatte sie mit großen Augen angeblickt. Ganz offensichtlich konnte er es kaum glauben, eine Dame an Bord zu haben.

			Sie hatte Latimer und Hurleys Berichten nur mit halbem Ohr gelauscht. Sie war oft genug auf Segelschiffen mitgereist, um eine ziemlich genaue Vorstellung davon zu haben, wie ein Tag auf einem solchen Schiff ablief. Für gewöhnlich hätten die Details sie mehr interessiert, doch an diesem Abend war sie mit anderen Dingen be­­schäftigt gewesen.

			Genau wie Robert. Obwohl er so gewirkt hatte, als hätte er seinen Offizieren sehr genau und konzentriert zugehört, war sein Blick doch mehr als einmal zu ihrem Gesicht gewandert. Er hatte gegessen und seine Männer nicht ermutigt, länger als nötig zu bleiben.

			Als der Tisch schließlich abgeräumt wurde, schlug er Foxbys Vorschlag, noch einen Brandy zu trinken, dankend aus. Er stand auf und ging mit Latimer und Hurley zur Tür. Noch einmal wiederholte er seine Anweisungen für den Morgen.

			Aileen hörte zu und bemerkte, dass er nicht erwähnte, dass sie ihn zu seinem Gasthof begleiten würde, wo er auf eine mög­liche Nachricht des Jungen vom Strand warten würde.

			Er brachte Latimer und Hurley hinaus und schloss die Tür. Dann blieb er stehen.

			Aileen erhob sich. Sie strich ihre Röcke glatt und hob das Kinn. »Ich werde Sie morgen selbstverständlich begleiten. Ich muss noch meine Habseligkeiten aus dem Gasthaus holen. Und außerdem muss ich dabei sein, wenn der Junge kommt. Um sicherzustellen, dass er nicht misstrauisch wird und sich weigert, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

			Einige Sekunden verstrichen. Dann sagte Robert: »Nein.«

			»Doch«, erwiderte sie ganz ruhig. »Das hier ist ge­­nauso gut mein Plan wie Ihrer.«

			Zuerst bewegte er sich eine Weile nicht. Dann hörte Aileen, wie die Tür abgeschlossen wurde.

			Robert drehte sich um und sah zu der einzigen Frau auf der Welt, die mit nichts als einem herausfordernden Anheben ihres Kinns seinen Blutdruck in ungeahnte Höhen treiben konnte.

			In diesem Augenblick fühlte er sich … ungebunden, frei. Die Zügel, die ihn für gewöhnlich im Zaum hielten, waren nicht zu spüren.

			Ein Gentleman der Art, wie sein diplomatisches Auftreten es suggerierte, hätte es abgelehnt, mit ihr zu streiten, und ihr sein Bett angeboten, während er sich eine Pritsche bei einem seiner Offiziere oder eine Hängematte bei seiner Crew gesucht hätte.

			Doch ein solcher Gentleman war er nicht.

			Und diese Frau mit den strahlenden Augen, den au­ßergewöhn­lichen glänzenden Haaren und der unerbittlich direkten Art ging mühelos eine Verbindung mit seinem wahren Ich ein – dem Freibeuter, der er im Herzen war.

			Er ging zu ihr.

			Sie wich nicht zurück, wandte den Blick nicht ab, gab keinen Millimeter nach. Allerdings legte sie die Hand auf den Schreibtisch, neben dem sie stand, als würde es sie beruhigen, einen soliden Gegenstand unter ihren Fingern zu spüren.

			Er blieb vor ihr stehen. Nur ein paar Zentimeter befanden sich zwischen ihren Rocksäumen und seinen Stiefeln. Seine Miene wirkte bestimmt, unnachgiebig, grimmig. Er sah ihr eindringlich in die Augen, suchte nach …

			Er wusste es selbst nicht.

			»Haben Sie irgendeine Ahnung, was ich empfunden habe, als ich sah, wie dieser Sklavenhändler Sie in den Unterschlupf trug?«

			Sein Tonfall war heiser, schroff, die Worte schienen ihm nur schwer über die Lippen zu kommen.

			Als hätte die Frage sie wieder heraufbeschworen, kehrten die Emotionen zurück und ergriffen Besitz von ihm.

			Sie erschütterten ihn bis ins Mark und drohten ihn fortzureißen.

			Als das Entsetzen ihn zum ersten Mal mit voller Wucht getroffen hatte, hatte er die Gefühle zurückgehalten. Doch dieses Mal war sie da. Ihre braunen Augen sprühten Funken.

			»Ich kann mir vorstellen, dass es Ihnen wie mir ging, als ich sah, wie der Sklavenhändler sein Schwert gegen Sie erhob.«

			Sie atmeten gleichzeitig tief ein. Widerstand und Trotz brannten in ihnen beiden. Sie würde nicht klein beigeben und er genauso wenig.

			Ihre Emotionen prallten aufeinander, vermischten sich, wurden zu einem Sturm, der schließlich von Hunger und Verlangen eingeholt wurde und von einer Sehnsucht, die tief aus seiner Seele kam.

			Durch die Kraft seiner eigenen Empfindungen fühlte er sich nackt, entblößt. Und im nächsten Moment wurde er von der Hitze ihrer Emotionen versengt.

			Er verspürte eine unwidersteh­liche Anziehungskraft, die sie zusammenführte, drängte, trieb. Der Drang, sie in seine Arme zu schließen und mit ihr in den verlockenden Strudel der Empfindungen zu springen, war nicht mehr aufzuhalten.

			Bevor er sich rühren konnte, machte Aileen den letzten Schritt. Hatte sie nicht zu allen Göttern gebetet, die Chance zu bekommen, ihr Leben zu leben – sich ihn zu greifen und mit ihm zusammen dieses unbekannte Terrain zu erkunden? Nun hatten ihr das Schicksal und die Götter diese Chance gewährt, und sie war entschlossen, den Moment mit beiden Händen zu packen, sich ihm hinzugeben und sich davontragen zu lassen.

			Sie wollte loslassen und dem Weg folgen, wohin auch immer er führen mochte.

			Sie wollte ihre Zurückhaltung aufgeben und das Leben vollkommen auskosten.

			Den Blick auf seine Augen gerichtet, auf die Leidenschaft, die sie dort erkennen konnte, hob sie die Arme, strich mit den Händen über seine Schultern, vergrub die Finger in seinen Haaren, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn.

			Und sie spürte den Schauer, der ihn durchlief.

			Sie nahm wahr, wie er versuchte, sich zusammenzureißen, seine Reaktionen unter Kontrolle zu halten. Er versuchte, sich gegen den Strudel des Verlangens zu stemmen, auch wenn sie ihm seine Erregung an­­merkte.

			Sie fuhr mit ihren Lippen über die seinen, öffnete dann den Mund und lud ihn ein.

			Er stöhnte auf.

			Und gab nach.

			Er stürzte sich in den Kuss und gab sich geschlagen, nicht ihr gegenüber, sondern diesem lebendigen Wesen, das sie mit brennenden Flügeln traf.

			Leidenschaft.

			So hatte sie noch nie empfunden, doch sie wusste instinktiv, dass es dieses Gefühl war.

			Er legte den Kopf leicht schräg und übernahm die Kontrolle. Sie schmiegte sich an ihn und spürte, wie er die Arme um sie schlang, sie fest an sich drückte.

			Ermutigt und sicher folgte sie seiner Führung. Sie nährte das Feuer zwischen ihnen mit ihrer Lust, die sie überwältigte, ihrem Verlangen, das immer weiter wuchs.

			Robert fühlte sich geerdeter, als er sich je gefühlt hatte. Als hätte er eine äußere Hülle abgeworfen, einen einengenden Panzer, und wäre zum ersten Mal seit Langem frei.

			Um er selbst zu sein.

			Mit der Frau, die ihn dazu gebracht hatte. Die nichts anderes akzeptieren würde.

			Die hinter seine äußere Fassade blickte und sein wahres Ich erkannte.

			Sie verwirrte und erfreute ihn.

			Sie trat ihm entgegen, provozierte ihn und brachte ihn zugleich in Balance.

			Ihre Lippen und Münder verschmolzen, heiß und drängend. Sie schmeckte nach Honig und dem süßen Nachtisch und einem Elixier, das einzigartig und ganz sie war.

			Ihre Hände waren überall. Ihre Zungen rangen miteinander. Über allem schwebte die schwindlig machende Mischung aus Hunger und Verlangen, Leidenschaft und Begierde. Er hatte das Gefühl, als würden sie in einer Kutsche sitzen, von Pferden gezogen, die ohne Zügel dahingaloppierten, und sich keine Gedanken über die Richtung machen.

			Er kämpfte darum, den Verstand nicht vollends zu verlieren und einen klaren Gedanken fassen zu können. Durch den Nebelschleier der Lust hindurch fragte er sich, ob er sie bremsen sollte – zumindest ein bisschen. Er wollte sie gegen den Schreibtisch drängen, um genug Zeit zu haben, die Zügel zu packen, doch auch sie bewegte sich, ging zurück, immer weiter. Instinktiv folgte er ihr. In ihrer Umarmung gefangen, in einem heißen Kuss, der immer aufreizender wurde, tanzten sie …

			… zu seinem Bett.

			Mit den Beinen stießen sie gegen die Bettkante. Sie schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich herausfordernd und einladend an ihn – und er vergaß alles darüber, es langsamer angehen zu lassen. Dachte nur noch an sie und an den Wunsch, sie zu besitzen. Einen Wunsch, der in dem Moment in ihm gereift war, als er sie zum allerersten Mal gesehen hatte, und der seitdem stetig größer geworden war – mit jeder Stunde, die sie der Bedrohung und Gefahr ausgesetzt gewesen waren.

			Er begriff, warum ihr Verlangen nacheinander plötzlich so stark war.

			Ihres und seines.

			Sein Begehren schien ein lebendiges Wesen mit Klauen geworden zu sein, das seine Beherrschung vertrieb.

			Die Lust loderte hell.

			Er schlüpfte aus seiner Jacke und ließ sie auf den Boden fallen. Sie waren zu gierig, zu hungrig, um den Kuss auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen. Während sie sich am Knoten seiner Krawatte zu schaffen machte, streichelte er ihren Rücken, zeichnete mit den Fingern ihre Kurven nach, nahm ihren Körper in Besitz.

			Aileen erschauerte. Ihr Verstand schien zu zerbersten. Ungestüm küsste sie ihn weiter und versuchte gleichzeitig, mit den Gefühlen zurechtzukommen, die seine erfahrenen Hände in ihr auslösten und mit der Empfindung, die durch ihr Innerstes schoss, als er mit den Fingern eine ihrer harten Brustspitzen fand und sie gekonnt reizte.

			Wenn er emotionslos gewesen wäre, hätte sie nicht darauf reagiert. Doch ihn fesselten offenbar dieselben Wünsche, und er wurde anscheinend vom selben wachsenden Begehren mitgerissen, sodass sie bei jeder Berührung erschauerte. Ihre Sinne erlebten bei jeder Liebkosung einen Höhenflug.

			Ja, ja, ja!

			Sie legte eine Hand auf seine und hielt sie an ihrer Brust fest. Wie lange hatte sie darauf gewartet, das zu spüren.

			Dieses Verlangen, diese Verbindung.

			Dieses elementare Bedürfnis nach dem anderen – Mann und Frau – und danach, was dieser andere in einem auslösen konnte.

			Was man miteinander teilen konnte.

			Ihre Lippen lösten sich voneinander. In ihren Augen schimmerte ein leidenschaft­licher Ausdruck. Sie konnte es kaum ertragen, ihn nicht mehr schmecken zu können, seinen Mund nicht mehr auf ihrem zu spüren. Und es sah so aus, als würde es ihm ganz genauso gehen. Mit den Lippen liebkosten sie einander weiter, suchten, berührten, kosteten. Sie spürte, wie er ihre Jacke öffnete.

			Sie löste die Bänder seines Hemdes und zog daran, zog das Hemd aus seiner Hose und schob es hoch.

			Sie hatte den verlockenden, reizenden, verführerischen Kuss beendet, und unwillkürlich machte er einen Schritt zurück. Ihre begehr­lichen Blicke trafen sich, als er sich nun das Hemd über den Kopf zog und es zur Seite warf.

			Sie senkte die Augen und betrachtete seine muskulöse Brust.

			Einen Moment lang hielt der Ausdruck auf ihrem Ge­­sicht ihn gefangen.

			Sie hatten die Lampen brennen lassen. Keiner von ihnen brauchte die Dunkelheit. Sie waren zu begierig, ihre Körper zu erforschen mit all ihren Sinnen.

			Im Laufe der Jahre war er von vielen Frauen betrachtet worden. Viele hatten Gefallen an ihm gefunden. Trotzdem hatte er nie erlebt, dass eine Frau ihn so angesehen hatte, wie Aileen es nun tat – mit einer Mischung aus Verwunderung und unverhohlener Freude.

			Und da war noch mehr. In ihrem Blick standen Sicherheit, Selbstvertrauen und selbst in dieser Situation … Entschlossenheit. Für ihn war sie der Inbegriff der Herausforderung.

			Er zog sie an sich und küsste sie wieder, hörte anhand der freudigen Laute, die sie leise ausstieß, dass es ihr gefiel. Sie umarmte ihn genauso fest, erwiderte stürmisch seinen Kuss und gab ihm all die Leidenschaft zurück, mit der er sie überschüttete.

			Sie waren einander ebenbürtig. Er hätte nie geglaubt, dass er einmal so über irgendeine Frau denken würde, doch bei ihr entsprach es einfach der Wahrheit. Ihre Berührungen waren nicht zögerlich, und sie war alles andere als zurückhaltend. Sie verspürte den gleichen Drang wie er und konzentrierte sich auf das gleiche unvermeid­liche und begehrte Ziel.

			Ihre Jacke fiel auf den Boden. Sie half ihm bei den winzigen Knöpfen an ihrer Bluse, und schon bald folgte diese der Jacke.

			Mit den Händen strich sie sanft über seine Brust, berührte ihn tastend, fordernd, während er mit der Schnürung ihres Rockes kämpfte.

			Ihre Fingerspitzen streichelten über seine Brustwarze, und er hielt gefangen von der Empfindung inne. Mit einem Mal bewegte er sich am Rand eines sinn­lichen Abgrunds, von dem er nicht gewusst hatte, dass er überhaupt da war. Jedenfalls nicht so nah. Er holte angespannt Luft und küsste sie erneut, um in dem Durcheinander in seinem Verstand einen Anker zu finden.

			Mit einem Aufkeuchen beendete sie den Kuss.

			»Lass mich das machen.«

			Sie schob seine Finger zur Seite und löste eilig die Schnürung, ehe sie ihren Rock auszog. Nur noch mit einem Unterkleid bekleidet, hob sie den Kopf und sah ihn an. Er schloss die Augen und stöhnte leise, als er spürte, wie sie sich an ihn schmiegte.

			Außer Kontrolle fuhr er mit den Händen über ihre Kurven, über ihre Taille und umfasste ihren Po, hob sie an und hielt sie fest an sich gedrückt, drängte ihre Hüften gegen seine.

			Aileen jubelte innerlich, als sie sein Verlangen spürte, freute sich, als sie seine Lippen wieder auf ihren spürte. Sie freute sich über das Knistern, das durch das schwindelerregende Gefühl seines harten, muskulösen Oberkörpers an ihrem zarten Körper in ihr entfacht wurde. Und sie freute sich darüber, wie sehr ihn diese Empfindungen ebenfalls berührten.

			Das Verlangen war wie ein stetiges Pochen in ihrem Blut, dem die Leidenschaft einen unwidersteh­lichen Rhythmus gab. Sie streifte ihre Stiefel ab und ließ sie unter dem Stoffberg ihrer Röcke einfach stehen. Sie hatte allerdings nicht vor, noch mehr Zeit zu vergeuden, indem sie auch noch ihre Strümpfe auszog – nicht, wenn der Beweis seiner Begierde so offensichtlich war. Sie wollte ihn, und er wollte sie. Und sie sah keinen Grund zu zaudern.

			Einen Herzschlag später hatte sie die Knöpfe seiner Hose geöffnet.

			Er unterbrach den Kuss und legte eine Hand auf ihre. Mit seinen blauen Augen blickte er sie eindringlich an.

			»Bist du dir sicher?«

			Sie konnte sich nicht einmal zu einem Stirnrunzeln durchringen. »Nein. Ich bin mir absolut sicher!«

			Sie befreite sich aus seinem Griff und schob seine Hose hinunter, ging gleichzeitig in die Knie.

			Seine leinene Unterwäsche glitt ihm über die Hüften. Entschlossen zerrte sie den Stoff bis hinunter zu seinen Knöcheln. Sie hörte ihn fluchen, doch ihre Aufmerksamkeit war gerade auf die wundervolle Erektion gerichtet, die sich ihr entgegenreckte.

			Meine Güte!

			Robert sah Aileen an, betrachtete den Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie leckte sich über die Lippen.

			Und in diesem Moment war es um ihn geschehen.

			Er packte ihre Arme und zog sie hoch, bevor sie sich Gedanken über den nächsten Schritt machen konnte. Er hörte ihr kehliges Lachen, ehe er ihren Mund erneut eroberte. Er verzehrte sie und ergriff Besitz von ihr, um ihre Gedanken gefangen zu nehmen.

			Der Kuss war der letzte Funke, der den Brand entfachte, den auch sie sicher schon hatte kommen sehen. Und das Feuer entzündete sich schnell, bildete eine alles verzehrende Flamme.

			Sie unterbrachen den Kuss nur kurz, um Luft zu holen, als er ihr das Unterkleid auszog. Im nächsten Augenblick stürzten sie sich wieder aufeinander.

			Sie ließ nicht zu, dass er den Kuss noch einmal beendete, um sich seiner Hose, der Unterwäsche, der Stiefel und Strümpfe zu entledigen. Sie hatte ihre Strümpfe noch an. Es waren feine Baumwollstrümpfe, die durch unglaublich filigrane Strumpfbänder gehalten wurden. Ihm gefiel der Gedanke, dass sie sie noch trug, sie würden ihm nicht im Weg sein. Allerdings wünschte er sich, dass sie ihr Haar löste. Er wünschte sich, die seidige Pracht über seine Haut gleiten zu spüren.

			Als er sich an ihrem aufgesteckten Haar zu schaffen machte und auch nicht nachließ, stieß sie einen Laut der Verzweiflung aus und half ihm. Haarnadeln fielen auf den Boden, schließlich löste sie die Zöpfe, und sein Wunsch erfüllte sich.

			Die Lippen noch immer aufeinandergepresst, die Münder miteinander verschmolzen, umarmte er sie, ließ sich dann mit ihr auf das Bett sinken.

			Sie lag halb unter ihm. In diesem Moment riss auch noch der letzte Zügel …

			Er verlor die Kontrolle – über sich und über sie.

			Über sie beide.

			In einem Sturm der Hitze und Leidenschaft und getrieben von Impulsen, die zu stark waren, um ihnen widerstehen zu können, kamen sie zusammen.

			Dieses Intermezzo war ganz anders als die eleganten Spiele, die er normalerweise spielte. Es war vollkommen neu.

			Es war viel mehr.

			Jetzt agierte er, ohne sich zu verstellen oder zu verstecken, entblößt durch eine Leidenschaft, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Er konnte im Strudel der Begierde kaum Luft bekommen.

			Das Begehren hatte ihn im Griff.

			Das Begehren nach ihr.

			Aileen konnte mit dem Ansturm von Empfindungen kaum umgehen. Mit dem wundervollen Gefühl, ihn auf sich zu spüren, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren, seine Muskeln und die Haare auf seiner Brust, die über ihre aufgerichteten Brustspitzen strichen. Mit dem Gefühl der groben Härchen an seinen Beinen, die über ihre zarte, empfind­liche Haut rieben.

			Dann fanden seine Lippen ihre Brust. Mit dem Mund umschloss er eine ihrer Knospen, und sie glaubte, sterben zu müssen.

			Er begann zu saugen, und sie musste sich einen Schrei verbeißen.

			Ein tiefes Stöhnen war ihre Belohnung.

			Er fuhr fort, ihren Körper wie ein Instrument zu be­­spielen. Sie hatte von diesem Vergleich gehört, doch sie hätte sich nicht vorstellen können, dass irgendein Mann es schaffen könnte, sie so zu überwältigen …

			Aber er schaffte es. Und nahm sich trotz der Leidenschaft, die ihn voranpeitschte, die Zeit, ihr die Augen für die vielfältigen Freuden, ihr die Sinne für das Wunder zu öffnen.

			Ein letztes Mal strich er mit der Zunge über ihre Brustspitze, und sie hatte das Gefühl zu schweben, ehe sie, begleitet von einem Schrei der Erregung, von der Lust mitgerissen wurde. Sie spürte zum ersten Mal in ihrem Leben Ekstase.

			Endlich legte er sich auf sie. Behutsam und mit so viel Zurückhaltung, dass seine Muskeln zitterten, drang er Stück für Stück in ihre feuchte Hitze ein.

			Es war so viel intimer, vertrauter, als sie es sich je erträumt hätte. Das Gefühl, dass er in sie eintauchte und Besitz von ihr ergriff, bis er sie ganz erfüllte, brachte ihre Welt ins Wanken. Und es brachte einen Damm, den sie vor vielen Jahren in sich selbst errichtet hatte und von dem sie vergessen hatte, dass es ihn überhaupt gab, zum Einsturz.

			Er zog sich ein Stückchen aus ihr zurück, ehe er wieder in sie stieß. Sie bog den Rücken durch.

			Und öffnete ihr Herz für ihn.

			Sie kostete jede Sekunde mit ihm aus, hielt sich an ihm fest und erklomm mit ihm zusammen den Gipfel der Lust, als er, beflügelt durch ihre Ermutigung, die letzte Zurückhaltung fallen ließ.

			Robert war verloren – verloren auf einer Ebene der Leidenschaft, auf der er noch nie gewesen war. Sie war viel mehr als jede andere Frau, mit der er je zusammen gewesen war. Sie forderte ihn heraus.

			Die Kraft ihrer Verschmelzung riss ihn mit.

			Getrieben. Besiegt. Von ihrer Leidenschaft.

			Nein, von dem, was diese Leidenschaft befeuerte, was dahintersteckte.

			Er konnte und würde es nicht benennen. Aber er konnte es spüren – in ihnen beiden. Es war noch in der Entstehung und doch schon so kraftvoll.

			Ein normal Sterb­licher würde das gar nicht begreifen können.

			Sie schwebten auf dem Gipfel der Lust, schwebten hinein in den Rausch, in die alles versengende Helligkeit dieses unbeschreib­lichen inneren Lichts. Sie hielten einander fest, überwältigt von der Unglaublichkeit des Moments, der nicht enden zu wollen schien …

			Irgendwann kehrten sie zurück ins Hier und Jetzt, zurück zu dem Frieden, der durch ihre Körper strömte. Zurück zum gemeinsamen Rhythmus ihrer Herzen, die allmählich wieder langsamer schlugen, zu der Wärme ihrer Umarmung.

			Später, als er sich von ihr gelöst hatte, kuschelte sie sich an ihn und schmiegte den Kopf an seine Brust. Er starrte zur Decke hinauf und fragte sich, was als Nächstes kommen mochte.

			Sie ließ nicht zu, dass er lange grübelte. »Übrigens« – ihre Worte klangen gedämpft, während ihr Atem über seine Brust strich – »ändert das hier überhaupt nichts. Ich werde dich morgen früh trotzdem begleiten.«

			Sein Beschützerinstinkt regte sich. Doch zu seiner Überraschung wurde der starke Impuls, sie in seiner Kabine einzusperren, um sie vor jeg­licher Gefahr zu schützen, durch eine Erkenntnis gezügelt – die Erkenntnis, dass er Verständnis für sie aufbringen musste, wenn er mit ihr zusammen sein wollte, wenn sie ihm gehören sollte und er ihr.

			Und er musste ihr vertrauen. Musste ihr entgegenkommen.

			Er hatte gesehen, wie das zwischen Declan und Edwina funktionierte. Wenn er Aileen halten wollte, wie er es vorhatte, konnte er da weniger bieten?

			Er wusste, dass für ihn noch nicht der richtige Zeitpunkt gekommen war, um über die Zukunft zu sprechen. Sie war mit ziem­licher Sicherheit auch noch nicht so weit. Er musste seine ganze Kraft aufwenden, um seinen Auftrag zu erfüllen, und sie musste sichergehen, dass sie alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, um ihren Bruder zu retten.

			Sie mussten zuerst ihre Missionen zu Ende bringen, bevor sie frei waren, sich um ihr Privatleben kümmern zu können.

			Also war es angeraten, das Gespräch über ihre gemeinsame Zukunft auf später zu verlegen. Aber was den kommenden Morgen betraf …

			»Um dich noch mal daran zu erinnern« – sie hielt die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu verstecken –, »wir können nicht sicher sein, dass der Junge vom Strand auf dich zukommen wird, wenn ich nicht dabei bin. Auch nicht für eine Krone. Und selbst wenn er es tut, wird er dich nicht an den Ort führen, wo die Sklavenhändler aufgetaucht sind – das weißt du genauso gut wie ich. Er war in deiner Gegenwart einfach zu scheu, und daran hat sich bestimmt nichts geändert.«

			Er konnte ihr nicht widersprechen. Er versuchte es auch erst gar nicht. Aileen hatte den Jungen beruhigt. Genau so war es gewesen.

			»Sollten die Männer kommen, um weitere Kinder zu holen«, fuhr sie fort, ihre Stimme klang allmählich schlaftrunken, »können wir alle, die in diese Mission verstrickt sind, es uns nicht leisten, die Chance, ungenutzt verstreichen zu lassen. Schon gar nicht, da Decker bald zurückkehrt … Dass das eine so große Rolle für dich spielt, musst du mir übrigens noch mal erklären.«

			Er verzog die Lippen und hauchte ihr einen Kuss aufs Haar. »Das werde ich. Irgendwann, wenn wir etwas mehr Zeit haben.«

			Und wenn sie beide hellwach sind.

			»Wie auch immer …« Sie schmiegte sich noch enger an ihn. »Dass ich dir helfe, ist unabdingbar.«

			»Also gut.« Er musste ihr Engagement respektieren. Er hielt sie fest in seinen Armen. »Unter einer Bedingung stimme ich zu, dass du mich in den Gasthof be­­gleitest.«

			Sie hob den Kopf und blinzelte. Argwohn spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider. »Welche Bedingung wäre das?«

			»Dass du von dem Moment an, in dem du das Deck von The Trident verlässt, an meiner Seite bleibst, bis wir auf das Schiff zurückkehren.«

			Sie sah ihm in die Augen, lächelte und nickte. »Aye, aye, Sir.«

			Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und umarmte sie noch ein bisschen fester. »Dann versprichst du es mir?«

			Ihr Lächeln wurde breiter. »Ja, ich verspreche es.« Sie legte den Kopf wieder auf seine Brust. Er hörte noch, wie sie leise murmelte: »Solange ich bei dir bin, bin ich glücklich.«

			Die Worte drangen in sein Bewusstsein und trugen die Wärme der Empfindung tief in sein Innerstes. Er spürte, wie er die Lippen zu einem Lächeln verzog, und schloss die Augen.

			Dann gab er sich dem Schlaf hin.

			Aileen fühlte, wie Robert sich entspannte, fühlte, wie er in den Schlaf hinüberglitt. Sie war ebenfalls schläfrig, doch ihre Sinne waren hellwach. Die Lust blieb, war nur auf einem tieferen Niveau.

			Zufriedenheit gab ihr ein gutes Gefühl.

			Sie schloss ebenfalls die Augen, und ihr kam eine flüchtige Erinnerung. Als sie mit einem Sack über dem Kopf gefesselt und geknebelt im Versteck der Sklavenhändler gelegen hatte, war sie davon überzeugt gewesen, dass alles, was in den folgenden Stunden passieren würde, ihr Leben für immer veränderte.

			Sie hatte sich nicht geirrt. Ihr tiefster, sehnlichster Wunsch war erfüllt worden – der Wunsch, der an die Oberfläche gedrängt war, als sie besonders verzweifelt gewesen war.

			Sie hatte den Weg in Robert Frobishers Arme und in sein Bett gefunden.

			Und wie sie es dem Gott versprochen hatte, der ihr diese Chance geschenkt hatte, würde sie diese Chance nutzen.

		

	
		
			Kapitel 14

			Kurz nach Sonnenaufgang gingen sie in einer kleinen Bucht östlich des Hafens an Land. Sie mussten eine Stunde laufen, bevor sie den Gasthof erreichten. Zu der Zeit erwachte die Siedlung zum Leben. Die typische Betriebsamkeit und Hektik des Tages, der gerade begann, erfüllte die Straßen.

			Im Gasthof ließen sie sich an dem Tisch nieder, an dem sie immer gesessen hatten. Aileen nahm neben Robert Platz. Gleich kam die Ehefrau des Besitzers an ihren Tisch geeilt. Sie machte einen Knicks vor Aileen und war offenkundig erfreut, die Männer wiederzusehen. Schnell notierte sie die Bestellungen und servierte ihnen kurz darauf ein herzhaftes Frühstück. Benson, Coleman, Fuller und Harris aßen sich satt und wollten dann ins Armenviertel aufbrechen.

			»Ich werde eine Nachricht beim Besitzer hinterlassen, falls uns zu Ohren kommt, dass die Sklavenhändler weitere Kinder suchen«, sagte Robert. »Wenn Sie bis Mitternacht nichts Auffälliges in ihrem Unterschlupf bemerkt haben, suchen Sie alle Sachen aus dem Versteck zusammen. Dann kommen Sie zurück, um auch Miss Hopkins’ Gepäck zu holen. Anschließend bringen Sie alles aufs Schiff. Es wäre mir lieber, wenn Sie die Nacht hier verbringen würden. Sie können morgen früh ins Armenviertel zurückkehren und Ihren Wachposten wieder einnehmen.«

			Benson nickte. »Und wenn Sie nichts wegen der Kinder hören sollten?«

			Robert sah zu Aileen. »Dann kehren wir aufs Schiff zurück.«

			Zu seiner Erleichterung lächelte sie zustimmend.

			Er verabschiedete die vier Männer mit einem Kopfnicken. Auf ihrem Weg zur Tür kamen sie an Dave vorbei, der gerade den Gasthof betrat und seine Mütze abnahm. Als er Robert und Aileen erblickte, grinste er und kam an ihren Tisch.

			»Da sind Sie ja, Miss! Bin ich froh, Sie wiederzusehen. Geht es Ihnen gut?«

			Aileen lächelte den Kutscher an. »Wie Sie sehen können, geht es mir wunderbar. Na ja, dank Kapitän Frobi­sher und seinen Leuten.«

			Dave nickte Robert zu. »Sehr gut. Kann ich heute etwas für Sie tun?«

			Sie baten Dave, sie zu Mrs. Hoyt’s Gasthaus zu bringen, wo die Wirtin ihnen in Aileens Zimmer folgte. Sie war zu neugierig.

			»Dann fahren Sie wieder nach Hause?«, fragte sie.

			Damit beschäftigt, auf ihrem Bett ihr Nachthemd zusammenzufalten, nickte Aileen. Sie hatten beschlossen, dass es die überzeugendste Geschichte war. Es entsprach ja der Wahrheit, auch wenn sie nicht vorhatten, noch am selben Tag abzureisen.

			»Sobald es geht.«

			Robert stand am Fenster und tat so, als würde er hinausschauen. Mrs. Hoyt ließ ihren Blick über ihn gleiten und tätschelte Aileens Arm. »Guter Fang, meine Liebe«, flüsterte sie, aber laut genug, dass Robert es hören konnte.

			Mit einem Zwinkern zog die Wirtin sich zurück. Aileen lächelte, als sie ihre letzten Habseligkeiten zusammenpackte.

			Als die Tür ins Schloss gezogen wurde, drehte Robert sich um. Aileen blickte auf, und er sah sie an. »Aus ihrem Mund klang es so, als wäre ich ein Fisch.«

			Aileen lachte. Sie schloss die Schnalle der Tasche. »So. Fertig.«

			»Gut.« Er nahm ihr Gepäck und zwinkerte ihr zu. »Ich muss dich dafür loben, dass es dir gelungen ist, ohne Hutschachtel zu verreisen. Lass uns gehen.«

			Erneut lachte sie, öffnete die Tür, und zusammen gingen sie die Treppe hinunter.

			Dave brachte sie zurück in den Gasthof. Aileen bestand darauf, ihn zu bezahlen, und Robert bestand darauf, ihm noch ein statt­liches Trinkgeld in die Hand zu drücken. Sie verabschiedeten sich von dem alten Londoner mit den besten Wünschen für seine Gesundheit, und er erwiderte diese Wünsche nur allzu gern.

			Nachdem Dave mit seiner Kutsche davongerumpelt war, trug Robert Aileens Taschen in den Gasthof und stellte sie bei der Ehefrau des Besitzers unter. Er erklärte ihr, dass einer seiner Leute das Gepäck später abholen werde.

			Aileen stand am Fenster und blickte auf die staubige Straße hinaus. Im nächsten Moment erstarrte sie und ergriff seinen Arm.

			»Der Junge ist da. Er ist gekommen!« Sie eilte zur Tür und öffnete sie, er folgte ihr. Der Junge spähte vorsichtig hinein, erblickte sie und zuckte zurück. Aileen strahlte den Jungen an, als sie aus der Tür trat. »Hast du Neuigkeiten?«

			Der Junge zog den Kopf ein. »Aye. Sie sind gekommen.«

			Er sah sich immer wieder um, da er wohl damit rechnete, beschimpft und verjagt zu werden.

			»Ich dachte, die Sklavenhändler wären bisher immer nachmittags gekommen.« In Roberts Ton schwang ein Hauch Misstrauen mit.

			Der Junge nur. »Aye. Sie sind früher gekommen. Früher als sonst.« Seine Miene wirkte besorgt. Er sah zu Aileen und dann zu Robert. »Meine Krone?«

			Robert umfasste Aileens Ellbogen. »Erst, wenn du uns hinführst. Wir können ja sonst nicht sicher sein, dass du uns die Wahrheit erzählst.«

			Aileen warf ihm einen tadelnden Blick zu.

			Doch obwohl der Junge die Stirn runzelte, wies er mit einem Kopfnicken zum Strand. »Dann sollten wir uns lieber beeilen. Sie brauchen für gewöhnlich nicht lange, bis sie ein paar dumme Kinder überredet haben. Dann wählen sie schnell diejenigen aus, die sie wollen.«

			Robert nickte. »Geh voran. Wir folgen dir. Bleib stehen, sobald du sie sehen kannst.«

			»Warte!« Aileen sah Robert an. »Du musst noch eine Nachricht für deine Leute hinterlassen. Schon vergessen?«

			Robert fluchte leise. Er warf dem Jungen einen Blick zu. »Noch einen Moment.« Er lief ins Gasthaus zurück, kurz darauf kam er wieder heraus. Instinktiv strich er mit der Hand über den Griff seines Schwertes, das er an seinem Gürtel trug, bevor er Aileens Ellbogen ergriff. Ob er ihr beim Gang über die unebenen Straßen Halt geben oder ob er sichergehen wollte, dass sie ihn nicht abschüttelte, konnte er nicht genau sagen. Er nickte dem Jungen zu. »Auf geht’s.«

			Der Junge zog die Schultern hoch, schob die Hände in die Hosentasche und ging dann eilig die Straße entlang. Ein Stückchen weiter bog er in eine kleine Gasse ab, die ins Armenviertel führte.

			Sie liefen ihm hinterher, ließen sich jedoch ein paar Meter zurückfallen. Als sie eine Kreuzung überquerten, löste Aileen sich aus seinem Griff und nahm seine Hand. Erfreut schlang er die Finger um ihre, und gemeinsam eilten sie weiter.

			Der Junge führte sie tief ins Armenviertel. Irgendwann blieb er am Ende einer Gasse stehen, die östlich der Felssteine zum Sandstrand führte. Er hielt kurz Ausschau und zog sich dann in die Schatten zurück. Unauffällig deutete er nach rechts. »Sie sind noch immer da.«

			Robert wagte einen Blick. Am Ufer standen drei be­­waffnete Männer bei einer Schar Kinder. Sie redeten mit den Kleinen. Robert musterte die Gesichter der Männer. Er erkannte keinen der drei wieder.

			Er senkte den Kopf und flüsterte Aileen zu: »Hast du schon einmal einen dieser Kerle gesehen?«

			Sie schüttelte den Kopf. Dann runzelte sie die Stirn. »Können wir näher ran? Nahe genug, um belauschen zu können, was sie sagen?«

			Robert sah den Jungen an.

			Der erwiderte den Blick. »Meine Krone?«

			Ohne ein weiteres Wort reichte Robert ihm die Münze. »Können wir näher ran?«

			»Aye.« Der Junge wies mit einem Kopfnicken die Gasse hinauf, aus der sie gekommen waren. »Ich werde es Ihnen zeigen.«

			Er lotste sie durch eine Reihe schmaler Wege zu einem schmalen Durchgang, der zum Strand führte. Sie waren nun ganz in der Nähe der Männer und Kinder.

			Der Junge machte einen Schritt zurück. »Ich habe alles getan, was ich kann.« Er sah Aileen an. »Ich gehe dann.«

			Sie lächelte. »Danke. Du hast das Richtige getan. Wir werden unser Bestes tun, um diese Sache zu beenden und die anderen Kinder zurückzubringen.«

			Einige Sekunden lang musterte der Junge sie, als wollte er einschätzen, wie ernst es ihr sein mochte und wie ehrlich sie war. Dann nickte er ihr zu und lief davon.

			Sie hasteten zum Ende des Durchgangs und lauschten konzentriert.

			Plötzlich keuchte Aileen auf. Mit großen Augen sah sie ihn an. »Ich kann die Worte zwar nicht verstehen, aber diese Stimme …« Er horchte. »Der Mann mit der außergewöhn­lichen Stimme. Ja. Ich bin mir sicher. Das ist der Mann aus dem Unterschlupf der Sklavenhändler. Er ist es.« Sie spähte noch einmal um die Ecke, zog sich wieder zurück und sah ihn an. »Das bedeutet, dass es sich um dieselben Entführer handelt. Sie bringen die Kinder in dasselbe Camp, nicht wahr?«

			Er presste die Lippen zusammen und nickte. Einen Moment versuchten sie noch zu lauschen – vergeblich. Sie waren einfach zu weit entfernt, um die Worte verstehen zu können. Vorsichtig beugte er sich vor und sah an den heruntergekommenen Behausungen entlang, die sich am Strand gen Osten bis zum Dschungel erstreckten. Schnell stellte er fest, von wo der Wind wehte, und zog sich wieder zurück.

			Aileen blickte ihn fragend an. Er ging zurück und zog sie mit sich. »Wir können uns den Männern nicht weiter nähern, aber der Wind kommt aus Nordwest – wenn wir also noch ein Stück nach Osten gehen, können wir vielleicht mehr hören.«

			Sie liefen weiter durch die schmalen Gassen und versuchten es in einem anderen Durchgang. Im Schutz der Schatten lauschten sie angestrengt …

			»… wenn ihr also mit mir kommt und hart arbeitet, könnt ihr genug Geld verdienen, um auf den Hügel zu ziehen.« Es war der Mann mit der faszinierenden Stimme, der gerade sprach. Robert rückte sein Schwert zurecht und lugte um die Ecke. Der Mann war in die Hocke gegangen, sodass er auf Augenhöhe der Kinder war. »Ich sage nicht, dass es leicht werden wird«, fuhr er fort, »aber bedenkt, was wir euch anbieten. Ihr müsst nur Eimer hin und her schleppen. Man kümmert sich um euch, während ihr dort arbeitet, und ihr verdient Geld. Eure Freunde, die sich schon entschieden haben, mit uns zu kommen, sind alle da. Und weil es so gut läuft, weiten wir das Geschäft aus. Wir haben noch Platz für fünf der älteren Kinder.« Der Mann erhob sich langsam. Er musterte die Kleinen mit einem Lächeln, das nach außen hin warmherzig wirkte. »Nur fünf. Wir wollen nicht zu viele mitnehmen. Das würde nur den Lohn aller anderen schmälern, versteht ihr?«

			Ein hochgewachsenes Mädchen hob die Hand und rief: »Werden wir unseren Müttern das Geld schicken können?«

			Der Mann lächelte freundlich. »Ihr werdet es ihnen an einem eurer freien Tage sogar selbst vorbeibringen können.«

			Ein anderes Mädchen runzelte die Stirn. »Keines von den anderen Kindern ist wiedergekommen.«

			»Ach, wir zwingen unsere Arbeiter nicht dazu, sich ab und zu freizunehmen. Es ist ihre Entscheidung. Natürlich werdet ihr nur bezahlt, wenn ihr arbeitet, also« – der Mann zuckte mit den Schultern, aber er grinste, als würde er ein besonderes Geheimnis kennen –, »ich schätze, sie haben einfach entschieden, dass es besser ist, so viel wie möglich zu verdienen. Sie legen ihr Geld beiseite, bis sie zurückkehren.« Er klatschte in die Hände. »Also!« Er sah in die Runde und breitete die Arme aus. »Wer hat Lust, sich uns anzuschließen?«

			Dutzende von Händen schnellten nach oben.

			»Ich!«

			»Ich!«

			»Nehmen Sie mich!«

			»Ich bin stärker!«

			Die Kinder begannen, sich gegenseitig anzurempeln. Der Mann hob die Hände und bedeutete der Gruppe, sich wieder zu beruhigen. »Aber, aber. Das bringt doch nichts. Ihr wisst doch, wie es läuft. Ihr stellt euch in einer Reihe auf, und wir suchen diejenigen aus, die wir benötigen.«

			Aileen war erschrocken, wie viele Kinder sich drängten, um sich in die Reihe zu stellen. »Grundgütiger! Er ist wie ein Rattenfänger!«

			Robert nickte grimmig. »Genau das ist er. Aber dieser Mann benutzt seine Stimme statt einer Flöte.«

			»Sieh dir nur die anderen beiden an.« Die zwei Kerle standen mit einem breiten Grinsen im Gesicht ein Stück hinter ihrem Anführer. »Sie freuen sich wie die Schneekönige.«

			»Hm.« Robert folgte ihrem Blick. »Das lässt mich vermuten, dass für die Mine dringend Arbeiter gebraucht werden.«

			Sie sah ihn an. »Also glaubst du tatsächlich, dass sie die Kinder anwerben, um in der illegalen Mine zu arbeiten?«

			Er nickte. »Ich glaube, dass vieles von dem, was er ihnen erzählt hat, der Wahrheit entspricht. Deshalb ist er so überzeugend. Und die Wahrheit verhüllt die Lügen – wie die Tatsache, dass sie niemals Geld erhalten werden. Und sie verhüllt auch alles, was er verschweigt – wie die Tatsache, dass die Kinder, die mitgehen, nie mehr zurückkehren dürfen.«

			Aileen beobachtete entsetzt wie die Kinder darum wetteiferten, den Männern zu beweisen, wie viel sie wert waren. Sie konnte die Hoffnung auf ihren Gesichtern erkennen. Und die schiere Verzweiflung, mit der sie sich herbeiwünschten, die Chance auf eine Verbesserung für sie und für ihre Familien ergreifen zu können.

			Der Rattenfänger wählte vier Kinder recht schnell aus – größere, kräftigere Jungen, die vielleicht zwölf Jahre alt waren. Der letzte Platz sollte entweder an einen ziemlich schmächtigen Jungen oder an das große Mädchen vergeben werden, das zuvor schon gesprochen hatte. Neben ihm stand ein kleineres Mädchen, das sich an seine Hand klammerte.

			»Kann ich meine Schwester mitnehmen?«, fragte das große Mädchen. »Sie macht auch keinen Ärger. Versprochen.«

			Der Rattenfänger verzog bedauernd das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich kann nicht erlauben, dass sie mit ins Camp kommt.« Er sah zu dem schmächtigen Jungen und richtete den Blick dann wieder auf das große Mädchen. »Wenn du sie zurücklässt, kannst du mit uns kommen.« Er zuckte die Schultern. »Deine Entscheidung.«

			Das groß gewachsene Mädchen betrachtete die Kleine. Als würde diese spüren, was passierte, schüttelte sie den Kopf – zuerst langsam, dann immer schneller. Sie klammerte sich an die Hand ihrer großen Schwester und begann zu weinen. »Nein, nein, nein, neeeein!«

			Als Aileen den Ausdruck auf dem Gesicht des älteren Mädchens sah, als es nun zu seiner Schwester blickte, zog sich ihr Herz zusammen.

			Dann sah das ältere Mädchen zu einer Freundin, die daneben stand. »Kannst du sie zu Mom bringen?«

			»Du willst mitgehen?«, fragte die Freundin, aber sie ergriff schon die Hand der Kleinen.

			Das groß gewachsene Mädchen schob das Kinn vor und nickte. »Aye. Mom braucht, was auch immer ich mit nach Hause bringen kann.«

			Auf den Gesichtern der Mädchen spiegelte sich mühsam unterdrückte Verzweiflung.

			Aileen hatte Mitleid. So viel Mitleid.

			Sie beobachtete die Kleine, die weinte und mit den Armen fuchtelte, als die Freundin sie auf die Arme nahm und davontrug. Die Wut brannte in ihr.

			Der Rattenfänger und seine Helfer sahen ungerührt zu, während das Drama sich vor ihnen abspielte.

			»Also gut!«, sagte der Kerl mit der einschmeichelnden Stimme. Er rieb sich die Hände und betrachtete dann die kleine Schar von Kindern, die übrig blieb. »Sollen wir uns gemeinsam ein bisschen für diejenigen freuen, die das Glück gehabt haben, auserwählt zu werden?«

			Die Kinder nickten schweigend, als der Mann seine Beute zusammen mit seinen Kumpanen den Strand entlang davonführte.

			Aileen spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Robert gab ihr ein Zeichen, sich mit dem Rücken eng an die Hausmauer zu drücken. Keine zehn Meter entfernt von ihnen sahen sie die traurige kleine Gruppe vorbeilaufen. Einige der Kinder warfen noch einen letzten Blick auf das Leben, das sie hinter sich ließen.

			Ohne sich dessen bewusst zu sein, wahrscheinlich für immer.

			Robert sah ihren verzweifelten Blick. Bevor sie irgendetwas sagen konnte, murmelte er: »Nein. Wir können diese Kinder nicht retten.«

			»Aber sie sind unschuldig.«

			Seine Miene wurde hart. »Das stimmt. Wenn es einen anderen Weg gäbe …« Er sah zum Strand, ehe er wieder zu ihr schaute. »Doch das hier ist wahrscheinlich unsere einzige Chance, das Camp zu finden – zumindest für die nächsten Tage. Denk mal nach? Laut unserer Liste haben sie zuvor Kinder im Alter von sechs bis zehn Jahren mitgenommen. Warum hat sich das geändert? Warum sind es jetzt ältere?«

			Aileen blinzelte verwirrt und runzelte die Stirn.

			»Weil sie in letzter Zeit keine Chance hatten, Erwachsene zu entführen.« Er ergriff ihre Hand. »Nicht so leicht jedenfalls und nicht so unkompliziert und sicher. Nicht, seit Lady Holbrook geflohen ist. Wir müssen herausfinden, wohin sie gehen.«

			Sie würde ihm nicht widersprechen. Sie hob ihre Röcke an und folgte ihm, als er aus dem Durchgang trat und die baufälligen Häuser umrundete, die hier am Strand standen.

			Sie hielten sich im Hintergrund und hielten einen möglichst großen Abstand zu den Männern.

			Nach einer Weile murmelte Robert: »Sie sind sich ihrer Sache sehr sicher. Sie haben nicht einen einzigen Blick zurückgeworfen.«

			Aileen fühlte sich dennoch immer unwohler. Sie war froh, daran gedacht zu haben, ein unauffälliges dunkelblaues Kleid anzuziehen, die passende Jacke und eine dunkle Bluse. Natürlich sah man ihrer Kleidung an, dass sie hochwertig war, ein blassgrünes oder zitronengelbes Ensemble wäre jedoch noch aufsehenerregender gewesen.

			Die Hitze war schon jetzt drückend. Obwohl sie sich allmählich daran zu gewöhnen begann, fühlte sich die Luft noch immer an, als würde sie schwer auf ihren Schultern liegen. Trotz ihrer empfind­lichen Haut hatte sie den Hut nicht angezogen, sondern in Roberts Kabine gelassen. Und sie war froh, dass sie beschlossen hatte, ihre Unterröcke wegzulassen. Es spielte kaum eine Rolle hier am Strand.

			Sie stapften weiter, und sie schob ihre Finger erneut in Roberts Hand. »Glaubst du, dass sie die Siedlung verlassen werden?«

			Er runzelte die Stirn. Seine Hand schloss sich um die ihre. »Ich habe angenommen, dass sie sie in ihren Unterschlupf bringen würden, aber wir haben die Abzweigung dorthin schon vor einer ganzen Weile hinter uns gelassen – sie gehen also definitiv nicht in die Richtung.«

			Sie hob den Kopf und sah Robert in die Augen. »Jüngere Kinder können nicht so weit laufen, ohne dass man Rast macht. Vielleicht haben sie deshalb den Unterschlupf benutzt für die Nacht, bevor sie am nächsten Morgen weitergegangen sind.«

			Er zuckte die Schultern und sah nach vorn. »Vielleicht sind sie auch einfach die Nacht hindurch gelaufen.«

			Sie schnaubte. »Hast du jemals versucht, mit Kindern eine Weile zu laufen? Und dann noch im Dunkeln?«

			Er lächelte schwach. »Nein, aber ich habe verstanden, was du sagen willst. Die Kerle sind schon am Morgen erschienen, weil sie wussten, dass sie mit älteren Kindern gehen würden – mit Kindern, die in der Lage sind, die gesamte Strecke zum Camp zurückzulegen, ehe die Nacht hereinbricht.«

			Aileen blickte sich um. »Ich dachte, du meintest, sie würden ganz allgemein nicht tagsüber durch die Siedlung spazieren – zumindest nicht mit Gefangenen im Schlepptau … Sie haben mich in der Kirche festgehalten, statt mich durch die Straßen zu tragen.«

			»Bei erwachsenen Gefangenen ist das so, ja. Und für die besseren Gegenden und auch die besseren Armenviertel gilt das ebenfalls, ja. Aber die Gegenden, durch die wir gegangen sind, werden vom Abschaum der Bevölkerung Freetowns bewohnt. Und darüber hinaus handelt es sich bei diesen Gefangenen um Kinder, die nicht mit Gewalt verschleppt werden, sondern bereitwillig mitgehen. Die Männer haben darauf geachtet, dass sie den Strand an einer Stelle verlassen, die weit entfernt von den Gegenden ist, in denen man die Kinder kennen könnte.«

			Nach einem kurzen Moment sagte sie: »Also wäre es möglich, dass sie den ganzen Weg zum Camp, ohne zu rasten, laufen …«

			Robert fluchte leise. Er hätte es schon früher tun sollen, aber … Er blieb stehen und brachte Aileen dazu, auch anzuhalten und ihn anzusehen. »Ich muss ihnen folgen. Das hier ist unsere beste und vielleicht sogar einzige Chance, das Camp zu finden. Ich möchte, dass du in den Gasthof zurückkehrst und dort auf die anderen wartest. Sag ihnen, was ich mache und in welche Richtung ich gehe.« Er warf einen Blick auf die kleine Gruppe, die ein gutes Stück voraus durch die Straße trottete. Dann sah er wieder zu ihr. »Danach sollen sie dich aufs Schiff bringen.« Sie starrte ihn eine Weile eindringlich an, ehe sie langsam den Kopf schüttelte. Er stieß den Atem aus. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu streiten …«

			»Das sehe ich auch so.« Sie hob die Hand. »Es scheint, als hättest du es vergessen. Du hast mich um das Versprechen gebeten, unter keinen Umständen von deiner Seite zu weichen, sobald ich das Deck von The Trident verlasse. Und ich habe dir das Versprechen gegeben.«

			Sie zog leicht die Mundwinkel nach oben, als würde sie damit zugeben, dass sie genau wusste, dass er es so nicht gemeint hatte. »Du solltest wissen, dass ich meine Versprechen halte.«

			Er nahm den unerschütter­lichen Ausdruck in ihren leuchtenden Augen und ihre entschlossene Miene in sich auf, ließ das Kinn auf die Brust sinken und fluchte – dieses Mal nicht gedämpft.

			»Wir stecken gemeinsam drin, und wir werden gemeinsam weitermachen.« Sie schüttelte seine Hand und versuchte, ihn dazu zu bewegen, umzudrehen und mit ihr zusammen weiterzugehen. »Komm schon. Wir dürfen sie nicht verlieren.«

			Robert schluckte sein Knurren herunter, Hand in Hand folgten sie den Entführern und ihren unschuldigen Opfern.

			Aileen hatte Robert das Versprechen, um das er sie gebeten hatte, sehr gern gegeben. Denn es würde sicherstellen, dass sie, wenn Gefahr drohte, solange sie an Land waren, an seiner Seite sein und ihm den Rücken freihalten konnte.

			Männer wie ihre Brüder oder auch Robert dachten nur kaum je daran, dass die Frauen, die sie beschützen wollten, genauso für sie empfinden könnten.

			Doch sie war an männ­liche Uneinsichtigkeit gewöhnt, und so machten ihr Roberts Knurren und seine zwei weiteren Versuche, sie davon zu überzeugen, dass es besser wäre, wenn sie in der Obhut seiner Männer auf dem Schiff bliebe, nichts aus. Sie prallten von ihrem inneren Panzer ab.

			Wenn überhaupt brachten seine verzweifelten Versuche sie zum Lächeln.

			Sie gingen weiter und weiter nach Osten. Irgendwann ließen sie die letzten abgelegenen Hütten der Siedlung hinter sich und kamen in die Dunkelheit des Dschungels. Hier war es nervenaufreibender, der kleinen Gruppe zu folgen. Die Bäume standen dicht an dicht, nur ein schma­ler Pfad war in das Grün geschlagen worden. Allerdings schien dieser oft genug genutzt zu werden, sodass er gut zu erkennen war. Sie mussten auf der Hut sein, um sicherzugehen, dass sie die Männer und die Kinder nicht aus den Augen verloren und dass sie dennoch nicht gehört oder entdeckt wurden. Glück­licherweise war die Erde weich und feucht. Ihre Stiefel machten also kaum ein Geräusch.

			Sie konzentrierten sich auf die paar Worte, die die Männer miteinander wechselten, auf ein gelegent­liches Husten oder auf das Klirren der Waffen, um ihnen folgen zu können.

			Robert blieb stehen und zog die Karte der Umgebung heraus, die er bei dem Kartografen erstanden hatte. Aileen blickte ihm über die Schulter, als er auf eine gewundene Linie zeigte, die aus Freetown hinausführte.

			Er beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ganz nah an ihrem Ohr: »Das ist der Pfad, auf dem wir uns bewegen.« Mit einer Fingerspitze malte er die Strecke nach. Aufmerksam folgte Aileen seiner Hand mit den Augen, bis er auf eine blau eingefärbte Stelle deutete, an der die Linie endete. »Der Weg führt zu einem der Zuflüsse, die landeinwärts fließen.« Er faltete die Karte zusammen, steckte sie ein und ergriff wieder ihre Hand. »Ich hoffe, sie biegen ab, bevor sie den Fluss erreichen. Aber die Möglichkeit, dass sie es nicht tun, besteht natürlich. Ein Camp auf dieser Seite des Zuflusses läge zu nah an der Siedlung und würde sich wahrscheinlich auch auf Ländereien erstrecken, die einem der Eingeborenenstämme in der Gegend gehören.«

			Sie nickte und folgte ihm, als er nun weiterging.

			Ab und zu zweigten ausgetretene Pfade von dem Weg ab, auf dem sie unterwegs waren. Vermutlich führten sie zu den Dörfern, die in der Nähe lagen. Er hielt die Augen offen, aber sie sahen niemanden. Und sie wurden auch nicht gesehen. Der Dschungel lag schläfrig unter der Decke äquatorialer Hitze. Ab und zu überquerten sie ein Bächlein oder trafen auf ein Rinnsal. Es war leicht, frisches Wasser zu finden, und er ermutigte Aileen, regelmäßig etwas zu trinken.

			Sie schien in ihrem Baumwollensemble gut zurechtzukommen. Ihre Halbstiefel wirkten stabil und gut besohlt. Er hätte nichts dagegen gehabt, seine Jacke auszuziehen, doch die dunkle Farbe verdeckte sehr gut das Weiß seines Leinenhemds.

			Moskitos surrten – vor allem, wenn sie sich einem Gewässer näherten –, aber solange sie in Bewegung blieben, kamen die Insekten ihnen nicht zu nahe.

			Seine Gedanken standen nicht still. Er schätzte ständig ab, wie weit sie schon gekommen waren und wie weit es noch bis zum Ufer des Zuflusses sein mochte. Und er dachte darüber nach, wie weit das Camp der Sklavenhändler noch entfernt sein mochte, wenn es sich, wie er vermutete jenseits des Flusses befand.

			Ihm war nicht bewusst, dass er seinen letzten Gedanken als Frage gemurmelt hatte, bis Aileen, die ihre Röcke inzwischen mit beiden Händen hochhielt, um besser laufen zu können, ihm leise antwortete.

			»Ich musste auch gerade daran denken. Die Männer haben keine Vorräte dabei.«

			»Du hast recht.« Die Beobachtung ermutigte ihn. Er blieb stehen und ergriff ihre Hand, um ihr über eine umgestürzte Palme zu helfen. »Ich denke, sie haben nicht vor, in einem Dorf haltzumachen. Scheint so, als würden sie damit rechnen, bis zum Abend ihr Ziel zu erreichen.«

			»Was ist, wenn sie nur eine Zwischenstation ansteuern?«

			Er dachte einen Moment lang darüber nach. So hatte sein Verstand etwas zu tun, während sie stupide einen Fuß vor den anderen setzten. »Das ist eher unwahrscheinlich. Die Stämme lassen keine Camps auf ihrem Land zu. Auch keine provisorischen.« Er verzog das Gesicht. »Leider ist es aber nicht unmöglich.«

			»Werden wir erkennen, ob das Camp, das wir erreichen werden, ein permanentes oder provisorisches ist?«

			»Ja.« Da war er sich sicher. Er warf einen Blick zurück zu ihr. »Die Behausungen werden solider sein und ein Fundament haben. Ein Zwischenlager kann man innerhalb kürzester Zeit abbauen und abtransportieren.«

			Sie nickte und schleppte sich mit zusammengebissenen Zähnen hinter ihm her.

			Er blickte wieder nach vorn. »Unabhängig davon, was wir heute Nacht vorfinden, müssen wir zurück zum Schiff.«

			Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie nickte. »Dein Befehl lautet, das Camp zu finden und dann umgehend nach London zurückzukehren, um Bericht zu erstatten. Ich weiß.« Als er sich erneut umwandte, erwiderte sie seinen Blick. »Das stimmt doch, oder?«

			Er konnte sich eine Grimasse nicht verkneifen. »Ja, wenn wir nur ein provisorisches Zwischenlager entdecken, dann … dann kehren wir heute Nacht trotzdem aufs Schiff zurück. Und morgen werde ich mit einigen Leuten wiederkommen und die Spur weiterverfolgen. Hoffentlich zum festen Camp.«

			Er spürte den scharfen Blick, den sie ihm zuwarf, reagierte jedoch nicht darauf.

			Während sie weitergingen, ab und an langsamer wurden und anhielten, wenn auch die Gruppe anhielt, rief er sich ihre Bemerkung über die Vorräte ins Gedächtnis. Seiner Einschätzung nach deutete das darauf hin, dass die Männer damit rechneten, alles, was sie brauchten, in ihrem Camp vorzufinden – und das steigerte die Chancen, dass es doch ein festes war.

			Das Camp, das sie laut Befehl finden sollten.

			Sie erreichten die Spitze eines kleinen Hügels und sahen vor sich Wasser im Sonnenlicht funkeln − das Ufer eines Flusses am Rande des Dschungels.

			Robert ließ die Gruppe, die im feuchten Sand haltmachte, nicht aus den Augen. Die drei Männer schienen keinen Gedanken daran zu verschwenden, dass irgendjemand ihnen gefolgt sein könnte.

			Sehr, sehr vorsichtig näherten er und Aileen sich der letzten Baumreihe. Schließlich hockten sie sich zwischen ein paar kleinere Palmen, die oberhalb des Sandstrandes des Flusses wuchsen.

			Aileens Aufmerksamkeit wurde plötzlich auf ein großes Boot gelenkt, das von zwei Männern ans Ufer gerudert wurde. Drei Einheimische, die mit Speeren bewaffnet waren, beobachteten aus einiger Entfernung die Szenerie. Sie trugen weite Hosen, die an den Beinen hochgekrempelt waren. Ihre Oberkörper waren unbekleidet. Sie sagten kein Wort und rührten sich auch nicht. Ihre Feindseligkeit war beinahe mit Händen greifbar.

			Jetzt fuhr das Ruderboot auf den Strand. Es war groß genug, um bestimmt zehn erwachsene Passagiere aufzunehmen. Aileen sah, dass es blaugrau angestrichen war, auf beiden Seiten des Bugs war eine primitive Sonne aufgemalt.

			Die Männer führten die Kinder sofort zum Boot und halfen ihnen beim Einsteigen. Eines nach dem anderen kletterte hinein. Die Kleinen waren unsicher und nervös, aber als ihnen bedeutet wurde, sich auf die Bänke zu setzen, gehorchten sie.

			Die drei schoben das Boot in tieferes Wasser und stiegen dann ebenfalls ein. Die Ruderer lenkten es langsam vom Strand weg den Zufluss hinauf. Weitere Riemen wurden in die Dollen gelegt, und zwei der zugestiegenen Männer begannen ebenfalls zu rudern. Wenig später glitt das Boot stromaufwärts.

			Aileen beobachtete, wie es sich entfernte. Sie wollte aufstehen, doch Robert hielt sie zurück. Sie sah ihn fragend an. Er schüttelte den Kopf und formte mit den Lippen lautlos: »Warte.«

			Er sah zu den drei Einheimischen. Sie folgte seinem Blick. Die drei Männer unterhielten sich leise in einem lokalen Dialekt. Nach einer kurzen Weile schienen sie eine Entscheidung getroffen zu haben. Sie nahm ihre Speere und folgten am Flussufer einem Pfad in die Richtung, in die das Ruderboot verschwunden war.

			Erst als die Männer aus ihrem Blickfeld verschwunden waren, nahm Robert Aileens Arm. Sie erhoben sich und gingen zum Strand.

			»Folgen wir ihnen am Flussufer entlang?«, fragte Ai­­leen Robert.

			Er studierte seine Karte. »Nein.« Er hielt kurz inne, ehe er aufblickte – in die entgegengesetzte Richtung, in die das Boot gefahren war. »Es muss ein Dorf flussabwärts geben. Die drei Einheimischen müssen von dort gekommen sein.« Er faltete die Karte zusammen und steckte sie ein, dann nahm er ihre Hand. »Mit etwas Glück haben sie dort ein Kanu, das wir mieten könnten.«

			Sie sah den Zufluss hinauf. »Werden wir schnell genug sein?«

			»Wir hätten ihnen sowieso nicht übers offene Wasser folgen können. Sie hätten uns sofort entdeckt, und es gibt keinen glaubhaften Grund, warum wir hier sein sollten, außer dass wir ihnen folgen.«

			Sie schaute stirnrunzelnd zu ihm. »Warum dann das Kanu?«

			Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Sie werden irgendwo ans Ufer gehen. Wie schwierig wird es sein, das Boot zu entdecken? Es ist nicht so, als wären hier Dutzende anderer Boote, mit denen wir es verwechseln könnten.«

			»Aha. Ich verstehe.« Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Ich bin erst ein Mal Kanu gefahren. Auf einem See. Ich war nicht besonders gut darin, es auf Kurs zu halten.«

			Dieses Mal konnte er sich ein breites Grinsen nicht verbeißen. Er drückte ihre Hand. »Keine Sorge. Ich kann es fahren.«

			Robert ging Aileen voraus am Ufer des Zuflusses entlang. Er war sich nicht sicher, wie genau die Karte war, was Entfernungen anging, also war er erleichtert, als er die Hütten sah, die nur einige Hundert Meter weiter an einer Lichtung oberhalb des Flussufers standen.

			Wie er gehofft hatte, lagen et­liche Kanus umgedreht in einer Böschung. Die Einheimischen nutzten Kanus, um auf Flüssen, in Mündungsgebieten und auch in Strandnähe auf dem Meer zu fischen.

			Einige der Dorfbewohner näherten sich, als er mit Aileen an der Hand neben den Kanus stehen blieb. Die meisten waren Zweisitzer. Er deutete auf eines der kleinen Boote und gab den Leuten mithilfe von Zeichensprache und bruchstückhaftem Pidgin zu verstehen, dass er es bis spätabends oder nachts mieten wollte. Ein Mann nickte und erklärte, dass das Kanu nur bis Sonnenaufgang zurück sein müsse. Als Robert ihnen ein paar Schillinge gab, wies man ihm eines der besseren Kanus zu und reichte ihm einen Schlauch mit frischem Wasser gefüllt.

			Die Einheimischen beobachteten Aileen, die instinktiv das Richtige tat, indem sie sich mit gesenktem Blick im Hintergrund hielt. Doch er wusste, dass sie die Verhandlungen sehr genau verfolgte und auf etwaige Anzeichen irgendeiner Gefahr achtete.

			Robert bedankte sich bei den Männern, die das Kanu in das flache Wasser gelassen hatten, und hielt es am Bug fest. Dann winkte er Aileen zu sich und nahm ihre Hand. Sie raffte ihre Röcke, kletterte rasch in das wackelige Boot und setzte sich auf die vordere Bank. Als sie nickte, schob er das Kanu an und sprang hinein. Er rückte die Schwertscheide an seinem Gürtel zurecht und nahm auf der hinteren Bank Platz. Dann paddelte er das Boot auf den Zufluss hinaus. Glück­licherweise war die Strömung nicht allzu stark.

			Sie waren mitten auf dem Fluss, als Aileen das zweite Paddel nahm und ihm half. Bald schon wuchs ihre Sicherheit, und sie glitten schnell das Gewässer hinauf. An dieser Stelle war der Zufluss fast hundert Meter breit.

			Sie passierten den Punkt, an dem die Sklavenhändler an Bord des Ruderbootes gegangen waren. Kurz darauf wurde der Fluss schmaler. Hinter der nächsten Flussbiegung sagte er leise: »Du suchst das linke Ufer ab, ich das rechte.«

			»Könnte es nicht sein, dass sie den Fluss nur überquert haben? Sie hätten sonst doch weiter laufen können«, fragte Aileen.

			»Nicht unbedingt. Auf dem Fluss sind sie schneller.«

			Er steuerte sie sicher um die Wirbel herum, die durch alte Baumstümpfe verursacht wurden, die aus dem Wasser ragten und konzentrierte sich auf die Strömung.

			Plötzlich fuhr Aileen auf. Das Kanu wackelte bedenklich. »Da!«, flüsterte sie und wies ein Stück weiter auf das linke Ufer.

			Schnell verhielt er das Kanu und lenkte es dann in Richtung Ufer.

			»Du hast scharfe Augen.«

			Er sah nur etwas Blaugraues durch die Bäume schimmern. Die Männer hatten das Ruderboot die Böschung hinaufgezogen, umgedreht und unter Zweigen versteckt.

			Als sie näher kamen, sahen sie die Furche im Sand, die das Boot hinterlassen hatte, als es an Land gezogen worden war – und kurz dahinter entdeckten sie einen Weg, der tiefer in den Dschungel hineinführte.

			Robert ließ das Kanu parallel zum Ufer ein Stück flussabwärts treiben, dann lenkte er es in den Schutz eines Baumes, dessen Äste tief über dem Wasser hingen.

			Sie kletterten ans Ufer und zogen das Kanu aus dem Wasser ins Dickicht. Robert hängte sich den Wasserschlauch über die Schulter. Gemeinsam gingen sie ein Stück zurück und nahmen dann den Weg, der in den Dschungel führte. Deutlich waren frische Fußspuren in der feuchten dunklen Erde zu erkennen. Der Dschungel war hier noch dichter als auf der anderen Seite des Zuflusses.

			Robert holte tief Luft und zog dann seine Taschenuhr hervor. Sie hatten das Gasthaus um kurz nach neun verlassen. Er schätzte, dass sie die Sklavenhändler und die Kinder um ungefähr zehn Uhr entdeckt hatten. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, im schummrigen Licht das Zifferblatt erkennen zu können.

			»Wie spät ist es?«, fragte Aileen.

			»Kurz nach zwei.« Er klappte die Uhr wieder zu und steckte sie zurück in seine Tasche. »Ich dachte, es wäre schon später.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Genau wie ich.« Sie betrachtete den Weg, der in den Dschungel führte. »Wie weit, glaubst du, müssen wir gehen?«

			»Ich habe keine Ahnung. Aber wenn die Kinder dorthin laufen können, dann schaffen wir das auch.«

			Entschlossen hob sie das Kinn. »Das stimmt.« Sie erwiderte seinen Blick, hielt ihn eine Sekunde lang fest und wies dann mit einem Kopfnicken auf den Weg. »Sollen wir?«

			Er konnte sich das Lächeln nicht verkneifen und hauchte einen Kuss auf ihre behandschuhten Finger. Dann machten sie sich zusammen auf ins Dunkel des Dschungels.

		

	
		
			Kapitel 15

			Am Morgen war es schon unangenehm schwül gewesen, jetzt am Nachmittag, im dichten Blattwerk des unberührten Tropenwaldes, war es unerträglich drückend. Die Hitze hing bleischwer über ihnen, und sie waren gezwungen, immer wieder haltzumachen und aus dem Wasserschlauch zu trinken, den die Einheimischen ihnen freund­licherweise zur Verfügung gestellt hatten.

			Sie hatten die Sklavenhändler und die Kinder noch nicht eingeholt, doch der Beweis, dass die Gruppe den Weg genommen hatte, waren die Spuren, die in der weichen Erde des Pfades gut zu erkennen waren.

			Als sie irgendwann eine Lichtung passierten, hockte Robert sich auf den Boden und betrachtete die Fußspuren in der Erde eingehender. Er stand wieder auf und sah Aileen an. »Viele Leute sind hier hin und her gegangen. Einige der Spuren sind alt. Ich bezweifle, dass dieser Weg zu einem provisorischen Camp führt.«

			Sie nickte.

			Er ergriff wieder ihre Hand, und sie gingen zusammen weiter, ertrugen die Hitze, die sich erdrückend auf ihre Sinne zu legen schien, ignorierten die bleierne Müdigkeit, die sie überfiel.

			Obwohl es fast zehn Jahre her war, dass er durch Gegenden wie diese gelaufen war, erinnerte Robert sich gut daran, wie man sich im Dschungel zurechtfand. Sie entdeckten saftige Früchte und genießbare Beeren, die reichten, um sie zu stärken, damit sie weitergehen konnten.

			Sich durch den Dschungel zu bewegen fühlte sich fast ein bisschen so an, wie unter Wasser zu schwimmen – die Brise, die ganz leicht die Blätter über ihren Köpfen bewegte, sorgte dafür, dass die Lichtstrahlen um sie herumtanzten. Ab und zu erklang das Krächzen eines Vogels. Einige Male hörten sie Affen kreischen. Doch die meiste Zeit über waren sie von einer Stille umgeben, die fast erdrückend war – es kam ihnen so vor, als wären ihre Sinne wie durch unsichtbare Watte gedämpft.

			Robert hatte gerade wieder einen Blick auf seine Uhr geworfen und festgestellt, dass es beinahe vier war, als sie die jammernde Stimme eines Jungen vernahmen.

			Aileen erstarrte, und sie blieben stehen.

			Nicht weit von ihnen entfernt, antwortete jemand: »Es ist nicht mehr weit, wir sind gleich da.«

			»Der Rattenfänger«, wisperte Robert.

			Sie hörten, dass er versuchte, den Kinder zuzureden weiterzugehen. Also waren sie ihrem Ziel nah.

			Robert hielt Aileens Hand ein bisschen fester umschlossen. Sie mussten jetzt noch vorsichtiger sein, denn der Weg wurde breiter. Die Gefahr, gesehen zu werden, größer.

			Plötzlich hörten sie vor sich: »Da wären wir! Willkommen in Kales Quartier!«

			Roberts Augen weiteten sich. »Kale ist der Anführer der Sklavenhändler. Er ist definitiv kein netter Mensch.«

			Aileen sah ihn an. »Aber das heißt, dass wir das Camp gefunden haben, oder?«

			Er musste sich zusammenreißen, um die Welle des Triumphes zurückzuhalten, und nickte. »Also hat es sich gelohnt, die Mühe auf sich zu nehmen.«

			»Vergesst nicht«, fuhr der Rattenfänger fort, und seine außergewöhn­liche Stimme wehte durch die Stille des Dschungels, »dass das hier nicht euer Arbeitsplatz ist. Wir bleiben nur für ein oder zwei Nächte. Vielleicht stoßen noch andere zu uns, bevor wir unser endgültiges Ziel erreichen.«

			Robert sah sich um und zog Aileen dann vom Hauptweg auf einen schmalen, noch verschlungeneren Nebenpfad. Sie bewegten sich langsam und sehr leise weiter.

			Durch das Blattwerk erhaschten sie einen Blick auf eine große Lichtung – das musste das Lager sein. Die Männer führten die Kinder zu dem großen freien Platz in der Mitte des Camps. Mit großen Augen schauten sich die Neuankömmlinge um und nahmen alles in sich auf, was sie sehen konnten.

			Robert und Aileen gingen im Schutz eines riesigen Farns in die Knie. Kales Quartier war in der Tat ein festes Dschungelcamp. Fünf solide gebaute Hütten waren hufeisenförmig angeordnet, jede bot sicher Platz für acht oder zehn Schlafplätze. Die querstehende war wohl die Haupthütte, die als Versammlungsort dienen mochte. Auf der freien Fläche zwischen den Hütten befand sich eine große Feuerstelle, um die herum Holzstämme lagen, die wohl als Bänke dienten. Robert machte zwei Pfade dahinter aus. Seiner Einschätzung nach führte der rechte nach Osten und tiefer ins Landesinnere, der linke ging nach Norden raus.

			»In mindestens einer dieser Behausungen befinden sich Männer.«

			Aileens geflüsterte Bemerkung lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf den Platz. Er verengte die Augen, und dann sah er ebenfalls, was ihr schon aufgefallen war: Zwei mannshohe Schatten bewegten sich in der offenen Tür einer der Hütten, der Eingang war vergittert.

			»Das ist keine Hütte …«, murmelte er. »Das ist eine Zelle.«

			Er blickte zur Haupthütte. »In der größeren Behausung wohnen die Sklavenhändler.«

			»Nur die beiden Hütten, die sich an die Hauptbehausung anschließen, haben statt Türen massive Gitter. Die anderen beiden haben normale Eingänge.«

			Er nickte und sah sich die Anordnung der Hütten genauer an. »Dort werden Männer abgestellt sein, die die Entführten bewachen. Eine Flucht ist kaum möglich, außer die Gefangenen bekommen Waffen in die Finger.«

			Die Kinder waren mittlerweile zu den Sitzbänken aus Baumstämmen vor der Haupthütte geführt worden. Sie saßen mit dem Gesicht zur Feuerstelle. Der Rattenfänger hatte seine beiden Helfer bei den Kindern gelassen und war in der Hauptbehausung, die von einer schmalen Veranda umgeben war, verschwunden.

			Jetzt wurde die Tür geöffnet, und ein Mann, den sie zuvor noch nicht gesehen hatten, trat auf die schmale Veranda hinaus. Er war körperlich nicht besonders auffällig – eher klein und drahtig als muskulös. Doch was ihm an Pfunden und Größe fehlte, machte er durch seine Bedrohlichkeit wieder wett. Er verströmte eine Bösartigkeit, die beinahe mit Händen greifbar schien.

			Robert keuchte. »Kale.« Das musste Kale sein. Nicht einmal der Anführer in der Siedlung hatte eine solche Autorität ausgestrahlt.

			Oder eine solche Bosheit.

			Der Mann war hellhäutig und offenbar europäischer Abstammung. Sein Haar war schmutzig blond, ungekämmt und schütter. Er mochte Ende dreißig sein. Eine lange verwachsene Narbe zierte sein Gesicht. Sie führte von seiner rechten Schläfe knapp an seinem Auge vorbei bis zur Wange, wo sie nur Millimeter an seiner langen Nase vorbei bis zum Mundwinkel führte. Der Narbenwulst zog sein rechtes Auge herunter, die Oberlippe war zu einem höhnischen Grinsen verzogen.

			Kale betrachtete die Szene vor sich. Er trug eine weite Hose, die er in kniehohe Stiefel gesteckt hatte, dazu ein locker sitzendes Hemd. Die meisten Sklavenhändler waren so angezogen. Um seine Taille hatte er eine dreckige blutrote Schärpe gebunden. Und er hatte einen Ledergürtel angelegt, an dem sein Buschmesser befestigt war.

			Nun kam auch der Rattenfänger wieder heraus. Kale stellte sich breitbeinig hin, nahm Haltung an und stemmte die Hände in die Hüften. Er richtete den Blick auf die Kinder, die mit dem Rücken zu ihm auf den Holzstämmen hockten. Selbst aus einer solchen Entfernung war das völlige Fehlen jeg­licher Gefühlsregungen in Kales Miene zu erkennen.

			Robert hörte, wie Aileen nach Luft schnappte.

			»Das war das Beste, was ihr bekommen konntet?« Kale sah zu dem Rattenfänger. »Warum ein Mädchen?«

			In der Stille des Dschungels drangen die Worte deutlich bis zu Robert und Aileen vor.

			Der Rattenfänger zuckte mit den Schultern. »Außer ihr wäre nur noch ein Weichling infrage gekommen, sie war stärker.«

			Die Kinder hatten sich umgedreht, als sie Kales Bemerkung gehört hatten, doch die Männer, die auf sie aufpassten, befahlen ihnen, den Blick wieder nach vorn zu richten. Zögerlich wandten die Kinder sich wieder der Feuerstelle zu, mit Kale im Rücken fühlten sie sich sichtlich unwohl.

			Die Augen auf das Mädchen gerichtet, nickte Kale. »Du hast recht. Solange sie stark genug sind, wird es Dubois egal sein. Das wird schon gehen.« Kale warf einen Blick über die Schulter in die Hütte zurück. »Dann lasst es uns den Kindern mal gemütlich machen.«

			Auf einmal vernahmen sie Geschrei. Es kam aus einer der Zellen und wurde von einigen Sklavenhändlern mit ebenso lautem Gebrüll beantwortet.

			Die Kinder zuckten erschrocken zusammen. Mit aufgerissenen Augen drehten sie sich in Richtung des Aufruhrs um.

			»O nein«, flüsterte Aileen.

			Robert folgte ihrem Blick zur Hauptbaracke. Es kamen noch mehr Männer heraus. Sie hatten Fußfesseln in den Händen. Bevor die Kinder wussten, wie ihnen geschah, waren sie umzingelt.

			»Nein! Wartet!«

			»Was machen Sie da?«

			Die Jungen versuchten, sich zu wehren, aber sie wurden erbarmungslos festgehalten. Entsetzt sahen die Kinder zu den Männern, die sie hergebracht hatten, während ihnen eilig die Fußfesseln angelegt wurden.

			Der Rattenfänger lächelte gütig und bedeutete den Kindern, sich zu beruhigen – so, wie er es schon einmal getan hatte. »Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, damit keiner von euch einfach verschwindet.« Er wies auf den Dschungel um sie herum. »Dort draußen ist es gefährlich. Viele wilde Tier lauern im Dickicht.«

			Endlich schienen die Kinder ihn zu durchschauen. Man sah, wie das Leuchten in ihren Augen langsam erlosch. Sie hatten mit einem Schlag alle Hoffnung verloren. Sie waren kleine Mensch, die nur mehr existierten und nicht mehr lebten. Und das vielleicht auch nur noch für eine begrenzte Zeit.

			Aileen presste die Lippen aufeinander. Beinahe trotzig sah sie Robert an.

			Er hatte schon darauf gewartet, dass sie seinen Blick suchte. »Nein.« Obwohl er das Wort nur geflüstert hatte, klang es gebieterisch. »Wir können sie nicht retten.«

			Sie blickte wieder zu den Kindern, die nun in die andere vergitterte Zelle geführt wurden. Sie bewegten sich unsicher, mussten erst lernen, mit den Fußfesseln zu gehen.

			Aileens Stimme zitterte, als sie nun sagte: »Kein Kind sollte lernen müssen, so zu gehen.«

			»Ich diskutiere nicht mit dir.«

			Nach einer Weile holte sie tief Luft. »Ich habe noch nie jemandem den Tod gewünscht. Aber diese Männer … würde ich gern tot sehen.«

			Robert drückte ihre Hand. »Damit stehst du nicht allein da.« Ein paar Sekunden später fügte er hinzu: »Dann komm mit und hilf mir, die Information zu bekommen, die wir benötigen, um sicherzustellen, dass dir dein Wunsch bald erfüllt wird.«

			Sie sah Robert in die Augen. Sein Blick war unerschütterlich. Er war genauso kämpferisch wie sie. Erneut holte sie tief Luft und nickte. »Also gut.« Sie sah sich um. »Hier ist das Camp. Was machen wir jetzt?«

			Robert erhob sich vorsichtig. Er bedeutete Aileen mit Gesten, dass sie weiter um das Camp herumgehen sollten. Als sie sich langsam von der Lichtung entfernten, erklärte er: »Wir sollten das Gelände erkunden und so viel herausfinden, wie wir können, damit unser Nachfolger viele wichtige Informationen erhält.«

			Vorsichtig schlichen sie um das Camp herum und zählten die Sklavenhändler. Drei Männer hatten die Kinder hergebracht, und im Camp hatten Kale und fünf weitere Sklavenhändler auf sie gewartet – es waren also neun Männer insgesamt.

			Sie hockten sich wieder in den Schutz der Büsche und beobachteten, wie die Männer zwei Gefangene aus der Zelle gegenüber der, in die man die Kinder gesperrt hatte, holten. Sie waren jung, nicht älter als zwanzig. Anhand ihrer Kleidung ließ sich vermuten, dass sie Hilfsarbeiter waren. Die beiden waren überrascht, dass sie sich mit Fußfesseln versehen in einem Dschungelcamp wiederfanden. Das war ihren wütenden Äußerungen zu entnehmen. Sie hatten sich hemmungslos betrunken und waren als gefesselte Gefangene wieder aufgewacht.

			»Sie sind nicht in den Unterschlupf in der Siedlung gebracht worden«, flüsterte Aileen.

			»Das glaube ich auch«, erwiderte Robert genauso leise. »Es klingt, als wären sie zufällig aus einer Taverne im Armenviertel entführt worden.«

			Sie runzelte die Stirn. »Könnte es einen besonderen Grund dafür geben, dass die Sklavenhändler ihre Vorgehensweise verändert haben?«

			»Vielleicht. Da Lady Holbrook nicht mehr da ist und es womöglich niemand anderen gibt, der ihre Rolle übernehmen kann … Wenn man Kale so hört, scheint es, als würde dieser Dubois mittlerweile weniger wählerisch sein, was die Leute betrifft, die für ihn arbeiten sollen.« Er zog sie auf die Beine. »Komm mit.«

			Sie setzten ihre Erkundungstour fort. Irgendwann erreichten sie den Pfad, der aus dem Camp hinaus tiefer in den Dschungel führte. Sie hatten sich ein gutes Stück von der Campgrenze entfernt. Robert betrachtete den Weg genauer. Er bückte sich und schob etwas trockenes Laub zur Seite, um die Erde sehen zu können.

			Aileen stand schweigend da und hielt Ausschau nach eventuellen Verfolgern. Doch nichts rührte sich, und niemand kam.

			Robert klopfte sich die Hände an seiner Hose ab. »In den letzten Monaten ist der Pfad häufig benutzt worden. Lass uns den anderen mal anschauen.«

			Das Licht des Tages schwand allmählich, als sie den zweiten Pfad erreichten, den, der nach Osten führte. Robert war sofort klar, dass dieser seit langer Zeit nicht genutzt worden war. Urwaldpflanzen schlangen sich in Kopf- und Brusthöhe über den Weg, auf dem Boden lag eine dicke Schicht Laub, das nicht festgetreten war. Der ein oder andere Sprössling, der mitten auf dem Pfad aus der Blätterschicht ragte, ließ keinen Zweifel an ihrer Vermutung.

			Er sah sie an. »Dubois’ Unternehmen liegt nördlich von hier – wohin auch immer dieser Weg führen mag.«

			Sie nickte und blickte sich um. Da es dunkler wurde, fühlte sich die Gegend immer ungast­licher an. Unheimlich und verstörend.

			»Wir haben alles herausgefunden, was herauszufinden war.« Robert ergriff wieder Aileens Hand. »Lass uns zurück zum Zufluss gehen.«

			Sie verbarg ihre Erleichterung darüber und folgte ihm. Obwohl es noch gar nicht so spät war, schien die Abenddämmerung nah unter dem dichten Blätterdach des Dschungels.

			Sie konnten den Pfad zum Fluss durch die Palmen schon sehen, als Robert mit einem Mal anhielt. Sie hatten eine Stelle erreicht, wo eine Senke am Fuße eines riesigen Baumes es ihnen erlauben würde, sich zu setzen und den Weg zu beobachten, ohne dass jemand aus dem Camp sie entdecken konnte.

			Als sie Robert fragend anblickte, erklärte er: »Ich glaube, wir sollten den Weg jetzt nicht nehmen. Es kommen vielleicht noch andere Männer, die Vorräte bringen – entweder Nahrung und Wasser oder Arbeitsgeräte für die Mine. Das Letzte, was wir jetzt riskieren dürfen, ist, einem der Kerle direkt in die Arme zu laufen.«

			Sie nickte. »Nachdem wir nun alle Informationen gesammelt haben, für die du hierhergeschickt worden bist, muss es uns gelingen, unversehrt zum Schiff zurückkehren.«

			»Genau.« Er zog sie zu einem moosbewachsenen Baumstamm, damit sie sich setzen konnte. »Es hat mehr als zwei Stunden gedauert, um von der Siedlung bis zum Fluss zu gelangen. Obwohl wir anschließend noch langsamer gelaufen sind, haben wir die Strecke vom Zufluss bis hierher in eineinhalb Stunden geschafft. Das heißt, wenn wir bei Einbruch der Dunkelheit aufbrechen, sollten wir, auch wenn die Männer heute noch mehr Gefangene ins Camp bringen, den Fluss erreicht, das Kanu geholt, es ins Dorf zurückgebracht und von dort aus weitergegangen sein, ehe sie und ihre Opfer zum Zufluss gelangt sind.« Er sah sie an. »Wenn wir über denselben Weg zur Siedlung zurückgehen, den wir zum Fluss genommen haben, werden wir Gefahr laufen, Entführern in die Arme zu laufen, die unterwegs zum Camp sind. Wir sollten uns also lieber am Ufer des Flusses halten und flussabwärts bis zum Strand gehen. Wenn wir dort sind, können wir The Trident ein Signal geben, damit meine Leute uns ein Boot schicken, das uns aufnimmt.«

			Sie nickte und lehnte sich mit der Schulter an ihn. Behutsam verschlang sie ihre Finger mit seinen. »Jeder, der dich hört, würde denken, du wärst solche Planungen gewohnt.«

			Er schnaubte, sagte jedoch nichts weiter. Schweigend saßen sie beieinander, während sie darauf warteten, dass die Dunkelheit sich über sie senkte.

			Die Geräusche aus dem Camp – vom Kochen und Essen, von den Sklavenhändlern, die ihre Gefangenen versorgten und sie dann zurück in die vergitterten Baracken brachten – wurden durch die Bäume und das dichte Unterholz gedämpft. Aileen lauschte, doch sie hörte die Kinder nicht mehr. Sie war erleichtert, dass das Mädchen mit den Jungen zusammen gefesselt worden und nicht isoliert worden war. Wenn es etwas Gutes hatte, dass Dubois starke Kinder brauchte, die für ihn arbeiteten, dann war es die Hoffnung, dass das Mädchen für die Sklavenhändler mehr wert war, solange es unversehrt war.

			Allmählich löste die Abenddämmerung die Nacht ab. Sie hockten immer noch schweigend nebeneinander. Doch es war nicht das Schweigen von Bekannten oder von guten Freunden. Sie konnte die Wärme von Roberts Schulter an ihrer spüren, von seinem Oberschenkel an ihrem Bein. Es konnte sie kaum überraschen, dass ihre körper­liche Vereinigung alles verändert hatte, und doch hätte sie nicht damit gerechnet, dass die innere Wahrnehmung sich so … mühelos ändern würde. Als hätten die intimen Momente mit ihm eine Tür in ihrer Seele geöffnet und sie und ihn auf eine vollkommen unerwartete und wunderschöne Weise miteinander verbunden. Sie hätte gedacht, dass es sie nervös machen würde, sich ihm und seiner körper­lichen Realität so bewusst zu sein. Stattdessen beruhigte seine Nähe sie, als hätte sie einen essenziellen Teil ihres Lebens gefunden und in sich aufgenommen, der bis zu dem Zeitpunkt gefehlt hatte.

			Einen Teil, der dem Leben gefehlt hatte, das sie führen musste, dem Leben, das ihr rechtmäßiges Schicksal war.

			Wenn irgendjemand ihr erzählt hätte, dass eine solch grundlegende Veränderung so schnell vonstattengehen könnte, dann hätte sie denjenigen mit Sicherheit ausgelacht. Dennoch war es genau so geschehen. Vom ersten Moment an hatte sie gewusst, dass er der Mensch war, auf den sie schon ihr ganzes Leben lang gewartet hatte.

			Nun wusste sie, warum – weil er ein bedeutender Teil ihres Herzens war, den sie vermisst hatte.

			Als sie in der hereinbrechenden Dunkelheit darüber nachdachte, was das bedeutete, klopfte ihr Herz schneller.

			Die Nacht brach an und brachte eine Dunkelheit mit sich, die beinahe undurchdringlich war. Erleichtert stellte Aileen fest, dass ihre Augen sich schon so an die Umgebung gewöhnt hatten, dass sie noch genug erkennen konnte, um wenigstens den Bäumen ausweichen zu können. Im Camp war es still geworden, obwohl sie immer noch Stimmen hören konnte, nur ein paar Männer saßen an der Feuerstelle und unterhielten sich.

			Robert löste seine Hand aus ihrer und erhob sich. Er streckte sich, rückte das Schwert an seinem Gürtel um die Hüften zurecht und reichte ihr dann die Hand. »Zeit zu gehen.«

			Sie nickte und stand auf.

			In dem Moment fiel ihr etwas auf den Kopf.

			Sie schrie.

			Und ein Affe kreischte ohrenbetäubend.

			Panikartig schlug sie nach dem Ding, das sich an ihrer linken Schulter festklammerte, während es an ihren Haaren riss.

			An ihrem Schildpatthaarkamm.

			Der Affe zog ihr den Kamm aus den Haaren. Er fletschte die Zähne, als Robert danach greifen wollte, sprang dann auf den Ast, von dem er gekommen war, und jagte davon.

			Aileens Herz raste. Sie fühlte sich benommen und hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen.

			Robert hielt sie fest und fluchte unterdrückt. Er legte ihr die Hand auf den offenen Mund und flüsterte: »Sie haben uns gehört. Sie kommen. Wir können ihnen nicht entkommen.« Dann hob er den Blick und sah sie anschließend wieder an. »Ich hoffe, du warst als Kind schon ein kleiner Wirbelwind und hast gelernt zu klettern. Ich werde dich hochheben. Klettere, so vorsichtig du kannst, in den Baum.«

			Mit schreckgeweiteten Augen nickte sie. Er drehte sie zum Baum um, packte sie an der Taille und hob sie hoch.

			Sie ergriff einen Ast, biss die Zähne zusammen und schwang ihre Beine hinauf. Dann bekam sie den nächsten Ast zu fassen und kletterte weiter. Ihre Röcke waren nicht gerade die ideale Kleidung für diesen Zweck, doch zumindest schützte der feste Baumwollstoff sie, sodass sie sich nicht verletzen konnte. Ihre Handschuhe schützten die Hände. Sie hielt inne, sah nach unten und bemerkte, dass Robert auf der anderen Seite des Baumstammes nach einem Ast griff. Sobald sie sicher war, dass er mit ihr auf gleicher Höhe war, richtete sie ihr Augenmerk wieder darauf, seine Befehle zu befolgen. Und so schnell sie sich traute, erklomm sie die nächsten Äste. Im dichteren Blattwerk, hielt sie wieder inne und klammerte sich an den Baumstamm. Ihr Herz schlug wie wahnsinnig, und ihr Atem ging stoßweise.

			Robert stand auf einem Ast, der dem, auf dem sie stand, gegenüberlag. Er beugte sich zu ihr vor und flüsterte: »Sie haben uns nicht gesehen.« Beinahe unmerklich nickte sie. Er sagte nicht, dass sie in Sicherheit wären, denn dem war nicht so. »Ich hoffe, sie glauben, dass es nur ein Streit zwischen Affen war.«

			Es kam ihr komisch vor zu beten, für einen Affen gehalten zu werden, doch sie tat es trotzdem.

			Robert betete ebenfalls. Sich dafür zu entscheiden, einen Baum hinaufzuklettern und sich selbst und auch sie damit in eine mög­licherweise aussichtslose Situation zu bringen, widersprach fast all seinen Instinkten. Allen Instinkten bis auf den, der ihn in all seinen Jahren auf See am Leben erhalten hatte.

			Als Kapitän hatte er oft schnelle Entscheidungen treffen müssen, von denen sein Leben und das seiner Crew abgehangen hatte. Die Fähigkeit, eine Situation im Bruchteil einer Sekunde richtig einzuschätzen, hatte ihm mehr als einmal die Haut gerettet.

			Wenn sie versucht hätten zu fliehen, wären sie mit Sicherheit erwischt worden. Die Chance, dass Aileen schnell genug gerannt wäre, um den Kerlen zu entkommen, wäre gleich null gewesen. Und genau wie er sie am Tag zuvor über seine Mission gestellt hatte, indem er sie gerettet hatte, hätte er sie nicht im Stich lassen können – er wäre gefangen genommen worden oder hätte sich vielmehr gefangen nehmen lassen.

			Und seine Mission wäre endgültig gescheitert.

			Doch der verdammte Affe und ihr lautes Schreien waren zugleich Desaster und mög­liche Rettung gewesen.

			Wenn es ihnen beiden gelänge, lange genug unentdeckt zu bleiben, würden die Kerle vielleicht ihre Suche aufgeben.

			Das hoffte er zumindest.

			Seine Nerven waren angespannt wie Drahtseile, während sie in ihrem gefähr­lichen Versteck verharrten. Ihm schossen die unterschiedlichsten Szenarien durch den Kopf, wie er reagieren könnte, wenn sie gefunden würden. Doch keines dieser Szenarien beinhaltete die Chance auf Flucht. Es hieß abwarten oder sich ergeben.

			Sie wagten kaum, Luft zu holen.

			Nach einer Weile hob Robert den Kopf und versuchte, durch das Blattwerk hindurch etwas zu erkennen, aber die Nacht machte es unmöglich. Irgendwann hörten sie, wie sich unten auf dem Pfad schwere Schritte näherten. Sie hielten den Atem an. Die Kerle, die aus dem Lager gestürmt waren, um sie zu suchen, kehrten anscheinend zurück. Robert lauschte angestrengt ihrem Gemurmel und stieß einen stummen Fluch gegen alle Affen aus.

			Die Schritte verhallten.

			Als sie wieder von Stille umgeben waren – oder dem, was man in einer Dschungelnacht Stille nennen konnte –, sah Aileen ihn an. Er konnte ihr Gesicht nicht klar genug erkennen, um den Ausdruck darauf deuten zu können, doch er vermutete, dass sie auf ein Zeichen von ihm wartete.

			Er beugte sich leicht vor und flüsterte: »Wir müssen noch etwas warten, um sicherzugehen, dass sich keiner der Männer hat zurückfallen lassen, um zu sehen, ob doch noch jemand in der Nähe ist.«

			»Ist gut.« Sie nickte.

			Er wünschte sich, er könnte die Uhrzeit erkennen, aber das Mondlicht, das durch das Blattwerk schien, war zu schwach, um das Zifferblatt ablesen zu können. Sie sollten die Sicherheit ihres blättrigen Verstecks nicht zu früh verlassen, doch wenn sie zu lange blieben, würde das die Gefahr erhöhen, dass sie auf eine Gruppe von Kerlen trafen, die aus der Siedlung ins Camp kamen.

			Schließlich beschloss er, dass sie das Risiko eingehen mussten hinunterzuklettern. »Bleib hier«, murmelte er. »Ich werde nachsehen, wie die Lage ist. Wenn die Luft rein ist, werde ich zweimal an den Baumstamm klopfen.« Er machte es ihr vor. »Rühr dich nicht, bis ich das Zeichen gegeben habe.«

			Ehe er sich in Bewegung setzen konnte, griff sie nach seiner Krawatte, zog ihn zu sich heran und gab ihm einen beinahe verzweifelten Kuss.

			»Pass auf dich auf«, flüsterte sie eindringlich.

			Trotz der gefähr­lichen Situation hatte er die Lippen zu einem Lächeln verzogen, als er sich nun von Ast zu Ast hinunterschwang. Auf dem letzten Ast blieb er stehen und nahm mit allen Sinnen die Umgebung in sich auf, doch er konnte niemanden entdecken und kein Geräusch vernehmen. Leichtfüßig sprang er schließlich auf den Boden.

			Hoch konzentriert und wachsam ging er um den Baum herum und beobachtete dann den Pfad. Er sah immer noch niemanden und spürte auch niemanden. Zufrieden klopfte er zweimal an den dicken Baumstamm.

			Eine Minute später saß Aileen auf dem untersten Ast. Er streckte die Arme aus, und sie sprang hinein. Er fing sie auf und stellte sie auf den Boden.

			Während sie die Röcke ausschüttelte, sah er sich um. Dann liefen sie so schnell, wie sie konnten, weiter. Aileen hastete hinter ihm her und bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten. Immer wieder sah er sich nach ihr um.

			Sie waren schon fast zurück beim Zufluss, als ihm endlich klar wurde, dass er sich ein wenig entspannen konnte. Seine Wachsamkeit richtete sich wieder mehr auf das, was vor ihnen lag.

			Er konnte kaum glauben, dass sie ihm mehr Hilfe als Last war. Sie war ihm bei jedem Schritt dieses Weges ebenbürtig gewesen.

			Dass er das anziehend fand, musste ein Schachzug des Schicksals sein.

			Sie erreichten den Fluss in kürzester Zeit. Eilig gingen sie zum Kanuversteck. Es war eine Erleichterung festzustellen, dass es noch da war, so, wie sie es zurückgelassen hatten. Während Aileen sich an einen Baumstamm lehnte und durchatmete, zog Robert seine Taschenuhr hervor, ließ sie aufklappen und hielt sie in das fahle Mondlicht, das vom Wasser reflektiert wurde.

			»Wie spät ist es?«, fragte Aileen noch immer atemlos.

			»Fast acht Uhr.« Er klappte den Zeitmesser wieder zu, straffte die Schultern und steckte ihn zurück in die Tasche. »Wir müssen um spätesten halb neun dort vorbei sein, wo der Weg aus der Siedlung auf den Fluss trifft. Nur dann können wir sicher sein, dass wir keinem der Kerle in die Arme laufen.«

			Er schob das Kanu ins Wasser und half Aileen beim Einsteigen. Sie kletterte auf die vordere Sitzbank. Sobald sie sich gesetzt hatte, stieg er ebenfalls ein, nahm sein Paddel und stieß sich vom Ufer ab.

			Sie sprachen nicht, sondern paddelten, so schnell sie konnten. Er lenkte das Boot so, dass sie in der Mitte des Flusses blieben, der Mond spendete ihnen genügend Licht. Auf einer so offen einsehbaren Strecke hatte es keinen Sinn, nahe am Ufer zu paddeln, um nicht entdeckt zu werden. Die Wellen, die ihr Kanu verursachte, würden sie genauso verraten wie eine direkte Sichtung.

			Wenigstens herrschte inzwischen Flut, und das Wasser strömte flussabwärts. Sie mussten wenigstens nicht gegen einen Widerstand anfahren.

			»Da ist es.«

			Aileens leise geflüsterte Worte wehten zu ihm. Er warf einen Blick in die Richtung, die sie ihm wies. Er sah wieder nach vorn und paddelte schnell an der Stelle vorbei. Fünfzig Meter weiter lenkte er das Kanu in Richtung Ufer. Das würde es schwieriger machen, sie von der Stelle aus zu sehen, von wo die Sklavenhändler mit dem Boot über den Fluss starteten. Dennoch betete er, dass sie keine unerwarteten Schwierigkeiten bekommen würden.

			Und seine Gebete wurden erhört. Endlich erblickten sie das Dorf, das ganz in der Nähe des Ufers lag. Er drehte das Kanu um und glitt damit direkt an den Strand, kletterte hinaus und half dann Aileen beim Aussteigen.

			Sie zog das Kanu mit ihm zusammen aus dem Wasser und die Böschung hinauf, in der Nähe der anderen Kanus drehten sie es gemeinsam um. Den Wasserschlauch, den sie von einem Dorfbewohner bekommen hatten, schob sie darunter. Robert richtete sich erleichtert auf.

			In diesem Moment kam Aileen auf ihn zugestürmt, ergriff die Aufschläge seiner Jacke und zog ihn zu sich herunter. Und dann gab sie ihm einen Kuss. Voller Leidenschaft.

			Als sie sich schließlich von ihm löste, sah er sie verwirrt an. »Wofür war der denn?«

			Im Schimmer des Mondlichts wirkte ihre Miene triumphierend und ernst zugleich. Sie war seine Boudicca, seine kämpferische Heerführerin. »Das war der Dank dafür, dass du uns bis hierher gebracht hast.« Sie ließ ihn los und drehte sich um, um am Ufer des Zuflusses entlangzuschauen. »Und jetzt lass uns auf dein Schiff gehen und nach Hause fahren.«

			Er ertappte sich dabei, wie er lächelte, und nahm ihre Hand. »Es ist schon erstaunlich, wie oft wir das Gleiche denken.«

			Sie lachte leise.

			Hand in Hand verließen sie das Dorf und liefen den Weg hinunter in Richtung Freetown.

			Es gab allerdings eine Schwachstelle an ihrem Plan. Sie waren erschöpft.

			Sie waren schon vor Sonnenaufgang aufgestanden, und die Nacht davor war nicht gerade ruhig gewesen. Seit dem Frühstück waren sie auf den Beinen, und den Großteil der Zeit über hatten sie unter maximaler Anspannung, dem Risiko, jederzeit entdeckt werden zu können, und in ständiger Gefahr verbracht.

			Nachdem Aileen zum dritten Mal gestolpert war und Robert dabei beinahe mit zu Boden gerissen hätte, brachte er sie dazu, stehen zu bleiben. Er wies das Ufer hinauf zu einem Dorf, das sich auf einer Lichtung an den Strand schmiegte.

			»Lass uns schauen, ob sie einen Platz haben, an dem wir uns ausruhen können. Es gibt keinen Grund, nicht eine kleine Rast zu machen. Die Sklavenhändler suchen nicht nach uns, und The Trident wird auch morgen früh noch da sein und auf uns warten.«

			Aileen gelang es mit Mühe, ihren Kopf zu einem Nicken zu bewegen. Die Kraft aufzubringen, durch den Sand zu laufen, wurde immer schwieriger – auch wenn Robert ihr half. Glück­licherweise war er in einem besseren Zustand. Er trug sie die leichte Anhöhe hinauf und hielt sie dann fest, damit sie sich an ihn lehnen konnte, während er mit dem Häuptling sprach, der auf ihre Begrüßung hin erschienen war. Zum Glück verstand der alte Mann Englisch, obwohl er nur etwas Pidgin sprach.

			Sie konnte ihre Augen kaum offen halten, als sie ihm zum Rande des Dorfes folgten. Die einfache Hütte, die er ihnen anbot, stand auf Pfählen. Die Wände waren aus Schilfplatten wie die vieler anderer Behausungen in der Gegend. Das Dach war schilfgedeckt, die Türöffnung mit einem breiten Streifen aus schwerem, gewebtem Stoff verdeckt.

			Münzen wechselten den Besitzer, sie klirrten leise in der Nacht. Dann klappte der Mann den schweren Stoff zur Seite, ließ Robert und Aileen eintreten und verschwand.

			Im silbrigen Lichtschimmer, den der Mond auf den Boden warf, konnte Aileen eine schlichte Pritsche erkennen. Sie wankte darauf zu und versuchte, sich hinzusetzen. Robert half ihr dabei.

			Sie blieb noch lange genug wach, um zu sehen, wie er zur Tür ging. Einen Moment lang stand er in der Türöffnung und hob sich gegen den schwarzen Himmel ab, dann fiel der Stoff, und es herrschte totale Dunkelheit. Sie schloss die Augen und hörte, wie er leise näher kam.

			Sie bemerkte noch das gedämpfte Scheppern, als er den Gürtel mit dem Schwert auf den Boden legte, und spürte, wie er sich neben sie legte. Schließlich gab sie sich dem Schlaf hin.

			Robert hörte, wie ihr Atem gleichmäßiger wurde. Nach einer Weile zog er sie an sich, und sie kuschelte sich in seinen Arm.

			Die Hitze war drückend, auch wenn ein leichter Windhauch kühlerer Luft durch die Ritzen in den Wänden wehte und ein wenig Erleichterung brachte. Doch trotz der Wärme hatte er das Bedürfnis, sie neben sich zu spüren und zu fühlen, wenn sie sich rührte.

			Aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, dass es so sein musste. Er gab seinem Gefühl nach und schloss die Augen.

			Eine Sekunde später murmelte sie im Schlaf: »Wir müssen die Kinder zurückholen.«

			Er war froh, dass sie schlief, denn er war zu müde, um mit ihr zu streiten. Er wusste, dass der beste Weg, die Rettung aller Entführungsopfer sicherzustellen, darin bestand, seine Mission zu erfüllen.

			Und er wusste, dass sie ihren Bruder retten und ihn in Sicherheit wissen wollte.

			Unabhängig davon … Er konnte einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken, ob es möglich wäre, eine Truppe zusammenzustellen, die der Aufgabe gewachsen wäre, die Sklavenhändler zu überwältigen und so an die Hintermänner zu kommen … Aber nein.

			Vom Herzen her konnte er über einen solchen Schritt diskutieren, vom Verstand her wusste er jedoch, dass es viel zu viele Risiken gab. Und der Preis des Versagens wäre in diesem Fall der Tod aller Gefangenen. Er wollte nicht ihr Ziel erreichen, um nur noch einen Haufen Leichen zu finden.

			Er war sich sehr sicher, dass Aileen ihren Bruder lieber lebendig als tot wiedersehen würde.

			Doch sie hatten herausgefunden, wo sich Kales Camp befand. Sie mussten sich an die realistische Hoffnung klammern, dass die vermissten Personen noch lebten.

			Dass sie noch lebten und für einen Mann namens Dubois arbeiteten.

			Robert reichte dieses Wissen – zusammen mit dem unerwarteten Bonus, die Frau gefunden zu haben, von der er sich vorstellen konnte, sie zu heiraten. Von der er wusste, dass er sie heiraten würde.

			Zumindest reichte ihm das Wissen im Augenblick.

			Es reichte, um weiterzumachen.

			Die Erschöpfung durchströmte ihn wie eine mächtige Welle und zog ihn mit sich. Er seufzte. Dann verschwammen alle Gedanken, und er gab sich dem Schlaf hin.

		

	
		
			Kapitel 16

			Er erwachte in absoluter Dunkelheit und spürte zarte Finger und eine ebenso zarte Hand, die auf seine Lippen gepresst wurden. Das vertraute Gefühl von festen Kurven, die auf seinen Oberkörper gedrückt wurden, hielt ihn davon ab überzureagieren.

			Ihm fiel wieder ein, wo sie waren.

			Er blinzelte und erkannte Aileens ovales Gesicht. Ganz leicht hob er den Kopf, und sie nahm ihre Hand von seinem Mund und beugte sich zu ihm herunter, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Draußen. Hör mal!«

			Er konzentrierte seine Sinne auf seine Umgebung und hörte eine gedämpfte Unterhaltung, die sie aufgeweckt haben musste. Die Stimmen drangen aus einiger Entfernung bis zu ihnen. Es klang, als würden ein paar Hütten weiter, näher am Strand, Leute miteinander reden.

			Der Häuptling, von dem sie die Hütte gemietet hatten, sprach schnell. Robert kam es so vor, als würde der alte Mann nicht eben begeistert eine Frage beantworten.

			»Das ergibt doch keinen Sinn, alter Mann.« Kales tiefe, leicht raue Stimme war zu speziell, um sie verwechseln zu können.

			Aileen rollte sich von der Pritsche herunter. Sie stand leise auf. Robert erhob sich ebenfalls, als der Häuptling abermals protestierte.

			»Nein, nein.« Der Rattenfänger hörte sich wie immer beschwichtigend und beruhigend an. »Es ist so.« Robert griff vorsichtig nach dem Gürtel mit seinem Schwert und schlang ihn sich um die Hüften. Eine steife Brise wehte vom Wasser herüber. Sie trug die wohlklingenden Worte des Rattenfängers zu ihnen. »Wir wissen, dass sich irgendwo in der Gegend ein Mann und eine Frau aufhalten. Einer unserer Späher sah das Pärchen in einem Kanu auf dem Wasser.« Robert ging zur hinteren Hüttenwand und tastete sie vorsichtig ab. Er vermutete ein Fenster mit Schilfplatten abgedeckt, wie man es in allen Hütten dieser Art fand. »Unser Späher hat sich umgehört und herausgefunden, dass die beiden in einem Dorf in der Nähe des Pfades, der von der Siedlung herführt, ein Kanu gemietet haben.«

			Der Häuptling erwiderte etwas. Er stritt anscheinend weiterhin ab, irgendetwas zu wissen – was ihn dazu bewog, konnte Robert sich nicht erklären.

			Panik machte sich in ihm breit. Aileen war an seiner Seite war, er musste sie schützen. Entschieden drängte er die Furcht zurück. Endlich spürte er unter den Fingerspitzen die kaum erhabene Einfassung des Fensters.

			»Wir tolerieren keine Leute, die in unser Territorium eindringen und sich in unsere Angelegenheiten mischen – genauso wenig wie ihr Häuptlinge das toleriert.« Kale hatte gesprochen, es hatte ungeduldig geklungen.

			Robert betete, dass die Angeln des Fensters nicht quietschten. Vorsichtig entfernte er die Schilfplatte aus dem Rahmen und spähte hinaus – direkt hinter der Hütte begann der Dschungel.

			»Unser Mann ging sofort los, um Hilfe von unseren Leuten aus Freetown zu holen«, fuhr der Rattenfänger fort. »Er vermutete, dass der Mann und die Frau das Kanu zurückbringen und dann in die Siedlung zurückkehren würden.«

			»Dem war aber nicht so«, knurrte Kale.

			Robert lehnte sich aus dem Fenster und blickte nach unten. In der Dunkelheit konnte er erkennen, dass es nicht tief hinunterging, die Hütte schien an einen Hang gebaut worden zu sein.

			Wieder sprach der Häuptling, dieses Mal etwas länger.

			Robert beugte sich zu Aileen hinüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Du zuerst.«

			Zu seiner Überraschung nickte sie. Er sah, dass sie ihre Pistole fest umklammert hielt. »Ich kann dir von draußen Deckung geben«, raunte sie.

			Ihnen blieb nicht genug Zeit, darüber nachzudenken, wie klug das war.

			»Diese Leute müssen doch irgendwo stecken, Häuptling, und es scheint, als wären Ihre leer stehenden Hütten ein guter Platz, um sich zu verstecken.« Die Stimme des Rattenfängers klang plötzlich ganz nah. »Es wäre ja nicht Ihre Schuld, wenn die beiden sich hineinge­­schlichen hätten, um sich zu verstecken, oder?«

			Der Häuptling sprach erneut, doch es war klar, dass er ihnen so viel Zeit wie möglich verschafft hatte.

			Kurz entschlossen hob Robert Aileen hoch und half ihr über den Fenstersims hinweg nach draußen. Eilig kletterte er ihr hinterher. Sobald seine Füße den Boden berührten, setzte er die Schilfplatte wieder ein, sie fügte sich genau in den Rahmen ein.

			Sie warteten keine Sekunde mehr. Mit pochendem Herzen ergriff Robert Aileens Hand. Er unterdrückte den Impuls, blind loszurennen, und rief sich selbst zur Ruhe. Im Laufe der Jahre hatte er sich eine gewisse Disziplin angewöhnt. Langsam und unauffällig bewegten sie sich voran, sie verschmolzen gleich mit der Dunkelheit des Dschungels.

			Erst nach mehr als hundert Metern blieben sie stehen, drehten sich um und lauschten. Die verräterischen Geräusche der Männer, die die leeren Hütten durchsuchten, drangen leise an ihre Ohren.

			»Sie werden uns nicht aufspüren können«, flüsterte er. »Zumindest nicht mehr in der Nacht. Aber sie werden Wachen am Weg in die Siedlung postiert haben. Dort entlang werden wir also nicht fliehen können.«

			»Was ist mit unserem ursprüng­lichen Plan?«, wisperte sie. »Am Ufer des Zuflusses entlangzugehen und dann eine Stelle zu suchen, von wo aus wir The Trident ein Signal geben können?«

			Er nickte. »Das ist immer noch das Beste, was wir tun können. Aber« – er verzog das Gesicht – »wenn ich Kale wäre, würde ich nicht nur den Weg zurück in die Siedlung blockieren, sondern auch Kanus oder Ruderboote zu Wasser lassen und auf dem Fluss Ausschau halten.« Es gab also offenbar nur eine realisierbare Möglichkeit für sie. »Wir müssen so schnell wie möglich ein Kanu finden, damit wir vor ihnen auf dem Wasser sind.«

			Er packte ihre Hand noch ein bisschen fester und hastete dann einen Weg entlang, der parallel zum Ufer des Flusses verlief.

			Aileen lief wie blind hinter Robert her. Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit, er schien wesentlich besser sehen zu können als sie. Sie legte all ihr Vertrauen in seine Erfahrung, setzte auf seine Instinkte und Fähigkeiten und folgte ihm.

			Sie fragte sich, was im Dorf gerade vor sich gehen mochte – ob sie irgendetwas hinterlassen hatten, das darauf hindeutete, dass sie dort gewesen waren. Sie glaubte es nicht. Sie hoffte, Kale und seine Männer würden die Hütten nur durchsuchen und wieder gehen und dem Häuptling und seinem Stamm nichts antun.

			Sie bewegten sich langsam immer weiter auf das Ufer des Flusses zu, als sie in der Ferne Lärm vernahmen, dem ein wüster Fluch folgte – vielleicht war ihre vorübergehende Anwesenheit im Dorf entdeckt worden. Jemand versuchte, ihren Spuren zu folgen.

			Robert ging nun noch schneller.

			Schon bald wurde klar, dass ihre Vermutung richtig gewesen war. Die Späher mussten ihre ursprüng­liche Fährte hinter der Hütte aufgenommen haben. Die Geräusche ihrer Verfolger verschwanden allmählich im Dickicht des Dschungels in Richtung Siedlung.

			Robert warf einen Blick zurück und lauschte. Im nächsten Moment blitzten seine Zähne in der Dunkelheit auf. Er grinste breit. »Das verschafft uns ein bisschen Zeit. Jetzt können wir nur hoffen, dass es im nächsten Dorf Kanus gibt.«

			Er wandte sich wieder um. Sie kämpften sich weiter voran, und dann entdeckte sie durch einen Wald von jungen Palmen hindurch eine Reihe schilfgedeckter Hütten. Sie zog an Roberts Hand. Als er sie anblickte, wies sie in Richtung der Hütten. Er verstand und änderte den Kurs.

			Sie betraten das schlafende Dorf von der Rückseite aus. Leise wie Schatten schlichen sie zwischen den Hütten hindurch und erblickten eine Reihe von Kanus, die umgedreht auf einem Grasstück oberhalb des Flussufers lagen. Leise huschten sie hin. Sie trugen eines hinunter und ließen es ins dunkle Wasser. Aileen hielt es fest, während Robert noch einmal zurückrannte und zwei Paddel holte.

			Kurz darauf kletterten sie hinein und glitten bald flussabwärts. Robert wusste, dass sie noch ein gutes Stück zurücklegen mussten, bevor sie das tiefere Wasser erreichten. Sein Instinkt drängte ihn dazu, seine ganze Kraft aufzuwenden, um Aileen rasch weit weg von Kale und seinen Leuten zu schaffen. Sie mussten noch eine Weile durchhalten, um sicher aus der Gefahrenzone zu kommen. Dann konnten sie an Land gehen und ein Signalfeuer entfachen. Wenn sie das nicht schafften, würden sie direkt zu seinem Segler paddeln.

			Sie brauchten Durchhaltevermögen, aber auch ein bisschen Glück. Sie konnten in unvorhersehbare Gefahren geraten – Gefahren, die er im Vorfeld nicht einschätzen konnte.

			Während er das Kanu durch die Wellen lenkte, wurde er sich einmal mehr darüber bewusst, dass er sich von riskanten Unternehmungen ohne gesicherten Ausgang schon vor langer Zeit abgewandt hatte. Aber die wildere Seite von ihm, die Seite, die durch das bloße Zusammensein mit Aileen wieder hervorgebrochen war – die Seite, die sich über ein pochendes Herz und das Hochgefühl freute, das die Gefahr durch seinen Körper jagte –, jubelte angesichts der Herausforderung.

			Das Einzige, was seinen derzeitigen Zustand trübte, war die Tatsache, dass sie bei ihm war und dass sie somit dieselbe Gefahr durchzustehen hatte.

			Sein Blick fiel auf ihren wunderschönen Dickkopf. Er wusste, ohne fragen zu müssen, dass sie ihren Part in diesem Abenteuer beigetragen hatte. Der Wunsch, sie zu beschützen, war die Last, die er zu tragen hatte. Alles in allem hatte sie ihm beigestanden, wo immer sie ihm hatte beistehen können.

			Er wusste das, und er erkannte es an.

			Sie hatte ihn Schritt für Schritt tiefer in dieses Abenteuer mitgerissen, und ihm den Freibeuter gezeigt, der immer in ihm gesteckt hatte, und ihn an die Freude erinnert, die es ihm machte, diese Seite von sich selbst zu umarmen.

			Sie hatte ihn ermutigt, der Mann zu sein, der er wirklich war, der Mann, der er sein sollte.

			Ein Ruf hallte gespenstisch über das Wasser.

			Robert fluchte innerlich und paddelte schneller.

			Aileen warf einen Blick zurück und passte ihre Ge­­schwindigkeit an seine an.

			Schon bald wurde klar, dass Kale tatsächlich einige Männer in Kanus losgeschickt hatte, um auf dem Wasser nach ihnen zu suchen. Noch waren sie weit genug hinter ihnen und hatten sie noch nicht entdeckt. Sie kamen den Geräuschen nach zu urteilen immer näher, aber bisher hatte noch niemand Alarm geschlagen.

			Kurz bevor sie offenes Gewässer erreichten, kam der Mond, der sich eine ganze Zeit hinter den Wolken versteckt hatte, hervor. Robert blieb auf seinem Kurs. In Ufernähe gab es zu viele Bäume, die umgestürzt waren und heimtückische Gefahren bargen, weil sie teilweise unter Wasser lagen.

			Hinter ihnen erklang wieder ein Ruf. Ihre Verfolger waren ihnen dicht auf den Fersen.

			»Schneller, schneller!«, rief Robert Aileen zu.

			Sie passte sich innerhalb kürzester Zeit seinem Takt an.

			Noch zweihundert Meter.

			Einhundertfünfzig.

			Er warf einen kurzen Blick über die Schulter.

			Drei Kanus verfolgten sie, jedes besetzt mit zwei muskulösen Männern. In einem größeren Kanu saßen drei Männer: zwei, die paddelten und einer, der mit dem Buschmesser in der Hand Befehle bellte − Kale.

			Robert drehte sich wieder nach vorn um. Er biss die Zähne zusammen und zog sein Paddel so kraftvoll und zügig durch das Wasser, wie er konnte.

			Schnelligkeit und Effizienz waren der Schlüssel zum Ziel.

			Kale hatte sich ganz offensichtlich überlegt, was derjenige, den er jagte, tun würde. Robert empfand für einen Moment Respekt vor der Intelligenz des Mannes – nicht zuletzt, weil Kale auch seine Intelligenz respektiert hatte.

			Aber es gab eine Sache, die Kale nicht richtig eingeschätzt hatte – und die saß direkt vor ihm, Robert, und paddelte um ihr Leben.

			Aileen war um einiges leichter als ein Mann, und sie paddelte gut genug, um ihre Nachteile ausgleichen zu können. Deshalb hatten sie eine Chance zu entkommen.

			Kales Männer waren nicht schnell genug.

			Natürlich könnte sich Roberts Hoffnung noch zerschlagen. Die Hoffnung, dass Kales Männer, sobald sie die Mündung ins Meer mit ihren Strömungen erreichten, nicht wüssten, wie sie mit den leichten Flussbooten umgehen mussten. Die Hoffnung, dass dann alle Vorteile wieder bei ihm und Aileen lägen.

			Aber noch hatten sie diese Hoffnung.

			»Paddel weiter!«, schrie er Aileen zu. »Wir sind fast da!«

			Sie hob den Kopf an und rief zurück: »Da? Wo denn?«

			»Vertrau mir!« Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Wir fahren direkt in die Brandung!«

			Es war möglich, dass sie etwas erwiderte, doch der Wind wehte ihre Worte davon.

			Zwanzig Meter. Zehn.

			Robert brüllte: »Zieh dein Paddel ins Boot und warte ab.«

			Aileen reagierte umgehend. Sie verstaute das Paddel zu ihren Füßen im Rumpf des Kanus und hielt sich an beiden Seiten des Bootes fest. Der Bug traf auf die erste Welle und hob sich aus dem Wasser.

			Aileen kreischte und wandte den Kopf ab. Die Gischt durchnässte sie im Nu. Der Bug fiel wieder hinunter, und er änderte seinen Kurs. Im nächsten Moment schossen sie parallel zur Brandung durch das Wasser. Sie wartete nicht darauf, dass er sie darum bat, sondern zog ihr Paddel hervor und begann, ihm zu helfen.

			Der Mond warf sein silbriges Licht über die Szenerie und ließ die Schatten noch dunkler erscheinen. Aus weiter Ferne konnte er Kale fluchen und schreien hören. Er ließ seine Wut an seinen Männern aus.

			Sie erklommen eine weitere Welle. Er sah, wie Aileen den Blick über das Wasser gleiten ließ, konnte jedoch kein großes Schiff erkennen.

			»Es liegt auf der rechten Seite«, rief Robert, als das Kanu die Wellen hinunterrollte. Als sie die nächste Welle nahmen, richtete Aileen den Blick weiter nach rechts.

			»Bete, dass sie uns bald entdecken«, schrie Robert.

			Wenigstens hatte er dafür gesorgt, dass The Trident ganz in der Nähe der Mündung vor Anker lag.

			Er stemmte sich in die Riemen, bevor die nächste Wel­le sie hoch aus dem Wasser hob und sah nach hinten. Wie er es erwartet hatte, hatte die raue See ihre Verfolger zurückfallen lassen. Doch keines der Kanus war gekentert – diese vage Hoffnung musste er begraben. Kale war noch nicht bereit, die Jagd aufzugeben.

			Robert schluckte ein Fluchen hinunter. Er konnte es sich nicht leisten, seinen Atem zu verschwenden. Sein Rücken, seine Arme und Beine brannten, und sie hatten noch immer ein gutes Stück vor sich.

			Er konnte die Strömungen, den Wind und die Wellen besser deuten als die meisten erfahrenen Seeleute – und ganz sicher viel besser als die Entführer, die sich mehr an Land als auf dem Wasser bewegten. Er nutzte jeden Vorteil, den er aus seinem Wissen ziehen konnte, und schaffte es so, weit vor ihren Verfolgern zu bleiben, während sie sich The Trident näherten.

			Mit einem Mal schoss ein Leuchtsignal in den Himmel – ein Zeichen dafür, dass sie gesehen und identifiziert worden waren.

			Nun machte sich Hilfe auf den Weg. Aber würden seine Leute rechtzeitig da sein?

			Das Beiboot war noch in Hafennähe. Er bezweifelte, dass es sie schnell genug erreichte. Das zweite Beiboot musste erst noch zu Wasser gelassen werden, und das brauchte Zeit …

			Er schob die Gedanken beiseite und paddelte wie um sein Leben.

			Kale würde alles tun, um sie lebend zu erwischen, doch was war, wenn der Kerl merkte, dass er und Aileen entkommen könnten … Kale würde sich ihren Tod wünschen.

			Tote konnten nicht reden.

			Seine Hände waren schweißnass. Seine Unterarme schmerzten. Er biss die Zähne zusammen. Den Blick auf Aileen gerichtet, paddelte er weiter.

			Die Flut war vorbei, die Strömung zog sie nun in Richtung The Trident und machte sie eine Spur schneller. Allerdings wurden auch ihre Verfolger schneller.

			Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Kales Leute sich unaufhaltsam näherten.

			Laut und unmissverständlich bellte Kale: »Es ist mir egal, wie ihr es macht, Jungs – haltet die Mistkerle auf!«

			Robert blickte auf. The Trident war noch immer über hundert Meter entfernt. Er warf einen Blick zurück und wusste, dass sie es nicht schaffen würden.

			In diesem Moment ging ein Regen von Pfeilen über seinen und Aileens Kopf hinweg auf die ersten Kanus ihrer Verfolger nieder.

			Flüche erklangen. Robert lächelte grimmig. »Weitermachen!«, rief er Aileen zu, die sich umgedreht hatte und ihn fragend ansah.

			Sie hatte wohl die Pfeile nicht fliegen sehen, sondern nur den Aufruhr gehört, als diese ihr Ziel getroffen hatten. Wie ein gut gedrillter Seemann strengte sie sich weiter an, doch sie wurde müde. Genau wie er. Jeder Meter war hart erkämpft, schmerzhaft und erschöpfend.

			Aber sie hatten nicht vor, sich geschlagen zu geben. Im gemeinsamen Rhythmus machten sie weiter.

			In diesem Moment tauchte eines der Kanus der Sklavenhändler auf der Backbordseite ihres Kanus auf. Robert zog das Schwert aus der Scheide – keine Sekunde zu früh. Seine Finger umklammerten den Griff, als einer der Männer einen Knüppel hob und zuschlug.

			Der Instinkt übernahm die Kontrolle. Robert drehte sich blitzschnell zur Seite, und der Knüppel streifte lediglich seine linke Schulter.

			Der Angreifer geriet aus dem Gleichgewicht und fiel, und Robert versetzte ihm einen töd­lichen Hieb.

			Doch durch die unvermittelte Gewichtsverlagerung geriet ihr Kanu ins Schwanken. Robert wandte sich zu Aileen um und erstarrte. Der Anführers der Sklavenhändler hatte sein Kanu beigedreht, mit vor Wut verzogenem Gesicht paddelte er auf sie zu.

			Robert sah, dass in den beiden anderen Kanus nur noch je ein unversehrter Mann saß – die Pfeile, die von seinem Segler aus abgefeuert worden waren, hatten ihre Ziele nicht verfehlt. Doch sie wurden eingekreist. Und es kamen weitere Kanus mit Männern, die Kale unterstützen wollten.

			Sie waren noch geschätzte fünfzig Meter von The Trident entfernt und gerieten nun allesamt ins Kielwasser des großen Schiffes. Die Kanus tanzten auf den Wellen, sodass die Bogenschützen nicht riskieren konnten, noch eine Salve Pfeile abzuschießen.

			Pistolen und Gewehre wären noch gefähr­licher.

			Er und Aileen waren in Sichtweite seiner Crew, doch die Leute an Bord konnten nur hilflos zusehen.

			Und wie von Geisterhand geschickt kam plötzlich Seenebel auf, der ihnen innerhalb von Sekunden die Sicht raubte. Durch den Nebel hindurch war das Licht des Mondes nicht mehr zu sehen.

			Fluchend nutzte Robert die Gunst der Stunde. Er bemühte sich, das Kanu zu wenden, um näher an seinen Segler heranzupaddeln. Aber was ihm noch wichtiger war: Er wollte sich zwischen Aileen und Kale bringen. Doch das Kanu mit dem Mann, den er getötet hatte, tanzte auf den Wellen und verhinderte dieses Manöver. Robert musste den Bug des anderen Bootes packen, um es wegzudrücken, und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren.

			Die Kanus ihrer Verfolger waren nun so nah, dass er die Männer selbst durch den dichten Nebel hindurch sehen konnte. Kales Blick war auf ihn und Aileen gerichtet. Unvermittelt zog er sein Buschmesser und brüllte wie von Sinnen.

			In diesem Augenblick schoss The Tridents Beiboot aus dem Nebel. Sein Bug rammte eines der angeschlagenen Kanus und brachte es zum Kentern. Wer auch immer an der Ruderpinne des Bootes saß, korrigierte den Kurs. Mit der Kraft, die sechs erfahrene Ruderer aufbrachten, fuhr das Beiboot auf Kales Kanu zu.

			Kale sah es kommen. Er und seine Leute richteten ihre Aufmerksamkeit auf die drohende Gefahr. Das Beiboot und das Kanu drehten bei, sodass sie nebeneinanderlagen. Der Mann, der Kales Kanu gepaddelt hatte, sprang mit einem Mal auf, schwang eine Machete und holte gegen einen der Männer im Bug des Beibootes aus – Benson.

			Doch Benson stand unerschütterlich mit gespreizten Beinen im Bug, wehrte den Schlag mit dem Schwert ab und erwiderte ihn mit einem Dolchhieb. Sein Gegner sackte zusammen und fiel über Bord – aber durch den unerwarteten Ruck kippte Benson nach vorn und hing über dem Rand des Beibootes.

			Auch Coleman, der neben Benson gestanden hatte, geriet ins Wanken und ruderte mit den Armen.

			Kale schien seine Chance zu wittern. Er bleckte die Zähne und riss sein Buschmesser hoch, holte aus und …

			Unwillkürlich hielt Robert den Atem an. Er griff nach dem Messer in seinem Stiefel, um es zu werfen, obwohl er wusste, dass er zu spät sein würde, um sein langjähriges Crewmitglied noch retten zu können.

			Im nächsten Moment erklang ein ohrenbetäubend lauter Schuss.

			Kale schrie auf und ließ das Buschmesser fallen.

			Er griff sich an die Schulter und fiel rückwärts ins Kanu.

			Endlich fand Coleman das Gleichgewicht wieder. Er machte einen Satz nach vorn, packte Benson und zog ihn ins Beiboot zurück.

			Dieses Mal musste Robert nicht überlegen, wer den Schuss abgegeben haben mochte. Er sah nur voller Genugtuung, dass all ihre Verfolger mit ihren Kanus hastig die Flucht ergriffen.

			Benson, der wieder stand, rief: »Sollen wir ihnen folgen?«

			Robert wusste, dass seine Leute sich nur mit Mühe zurückhalten konnten, dass sie gespannt auf den Befehl warteten, die Sklavenhändler zu verfolgen. Aber er erinnerte sich an weitere Kanus, die ihnen hinterher gewesen waren, und schüttelte den Kopf.

			»Es kommen noch mehr. Wir können sie nicht alle überwältigen.«

			Und wenn Kale noch lebte, würde er hinter der Nebelwand warten und das Beiboot angreifen, sobald es aus der trüben Dunkelheit brechen würde.

			Robert legte die Hand auf Aileens Schulter. »Geht es dir gut?«

			Sie drehte sich um und sah ihn an. In ihren Augen stand Enttäuschung. »Ich habe auf seinen Kopf gezielt.«

			Er hütete sich davor zu grinsen, presste nur die Lippen aufeinander und nickte. »Ich glaube kaum, dass es eine Rolle spielt. Du hast Benson das Leben gerettet.«

			Aileen schnaubte und ergriff das Paddel. »Zum Schiff?«, fragte sie.

			»Ja. Gott sei Dank.«

			Der Nebel lichtete sich wieder, und der erste Schimmer der Morgendämmerung färbte den Himmel zartrosa, als sie in Begleitung des Beibootes endlich den großen Segler erreichten.

			Man hatte bereits eine Strickleiter heruntergelassen. Aileen stellte schnell fest, dass es schwieriger war, von einem schwankenden Kanu aus auf die Strickleiter zu gelangen als vom Beiboot aus. Robert musste sie hochheben, damit sie die unterste Sprosse erreichen konnte. Sobald sie auf der Leiter stand, kletterte sie problemlos hinauf.

			Hurley und Wilcox warteten oben, um ihr an Deck zu helfen. Sie verspürte das dringende Bedürfnis, auf die Knie zu fallen und die Planken zu küssen – oder sich zumindest beim lieben Gott zu bedanken. Im Laufe der vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte es einfach zu viele Augenblicke gegeben, in denen sie in Gefahr geschwebt hatte.

			»Wir haben einen Schuss gehört«, sagte Hurley. Er sah Robert an, der gerade an Bord kam.

			Robert wies mit einem Kopfnicken auf Aileen. »Das war Miss Hopkins. Dank ihr …«

			Stolz stand in seinem Blick geschrieben, als er seiner Crew erzählte, was auf dem Wasser passiert war. Wegen des Nebels hatten sie den letzten Teil des Kampfes nicht mitverfolgen können.

			Aileen badete in der Anerkennung, die in Roberts Lobrede mitschwang. Sie stand an der Reling und sah zu, wie die Crew des Beibootes an Bord kletterte und wie das Beiboot selbst schließlich hochgezogen wurde. Als Robert in seiner Erzählung innehielt, wandte sie sich zu den Offizieren um, die sich alle an Deck versammelt hatten.

			»Und natürlich sind wir demjenigen, der die Idee hatte, die Pfeile abzufeuern, unendlich dankbar. Das war ein entscheidender Schritt auf dem Weg zu unserer Rettung.«

			Robert nickte. Latimers Verstand und Entscheidungsfreude hatten hinter dem Handeln der Bogenschützen gestanden.

			»Es tut mir nur leid, dass wir nicht mehr tun konnten.« Latimer sah Aileen mit einem bedauernden Lächeln an. »Glauben Sie mir, wenn ich sage, dass es für uns alle hier ein paar äußerst angespannte Minuten waren. Wir haben uns schon gedacht, dass der Schuss aus Ihrer Pistole stammte, aber wir konnten nicht wissen, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.«

			»Käpt’n.«

			Alle drehten sich um, als ein Crewmitglied vom Heck zu ihnen kam.

			Der Mann baute sich vor den Offizieren auf, nickte Aileen kurz zu, sah Robert an und berichtete: »Sie werden es nicht glauben … Diese Mistkerle verfolgen uns noch immer.« Er wies nach hinten.

			Zusammen eilten sie an die hintere Reling und blickten aufs Wasser hinaus. Bewaffnete Männer in einer bunt gemischten Flotte von Kanus und Ruderbooten kamen durch die letzten Nebelschwaden auf sie zu. Aileen verengte die Augen ein wenig. Sie richtete den Blick auf eine Person, die in der Mitte eines der Kanus stand.

			»Verflucht«, murmelte sie. Etwas lauter und mit Verachtung in der Stimme sagte sie: »Kale hat überlebt.«

			Der Anführer der Sklavenhändler hatte eine Bandage um den rechten Oberarm gebunden. Die Wunde schien allerdings nur seinen Zorn befeuert zu haben.

			»Genau genommen«, entgegnete Robert, »bin ich froh, dass er am Leben ist.« Er fing ihren aufgebrachten Blick auf. »Wenn Kale getötet worden wäre, könnten wir nicht herausfinden, wie es mit seiner Operation weitergeht. Im Augenblick sind er und das Camp unsere einzige Verbindung zu diesem Dubois, seiner Unternehmung und den vermissten Personen.«

			Latimer schnaubte verächtlich. »Für wen halten die uns? Für ein paar hilflose Kaufleute?«

			»Wenn ich ehrlich bin«, erwiderte Robert und klang wieder wie ein Kapitän, »hoffe ich, dass Kale uns für genau das hält.« Er wandte sich von der Reling ab und sah Latimer an. »Im Moment weiß er nur, dass Miss Hopkins« – mit einem Kopfnicken wies er auf Aileen – »sich in die Sache mit den verschwundenen Kindern eingemischt hat. Als sie entführt wurde, haben ein paar Seeleute sie gerettet.« Er wies auf sich und die Crew des Beibootes. »Diese Seeleute waren wir. Anschließend haben Miss Hopkins und ich beobachtet, wie die Sklavenhändler die Kinder am Strand gesammelt haben und sind ihnen dann bis ins Camp gefolgt. Sie haben uns ausgespäht und uns auf unserer Flucht erwischt. Wenn sie glauben, dass wir nur ein paar hasenfüßige Kaufleute sind, haben wir unsere Mission erfüllt, ohne die Entführten in Gefahr zu bringen.« Er sah Aileen an und blickte dann in die Runde. Die Offiziere und Crewmitglieder hörten gespannt zu. Robert lächelte und sah Hurley an. »Also, lassen Sie uns die Segel setzen, Hurley. Haben Sie den Kurs, um den ich Sie gebeten habe, geplant? Unsere schnellste Route nach Hause?«

			Hurley lächelte ebenfalls, als er Robert salutierte. »Aye, Sir.«

			»Dann alle Mann an die Seile!« Roberts Stimme wehte über das Schiff. »Die Kaufleute werden den Wind suchen und nach Hause segeln!«

			Die Crew stieß einen Jubelschrei aus. Noch bevor er verhallte, hörte man das klirrende Geräusch, das erklang, wenn ein Team von Seeleuten sich auf die Winden stürzte und die schweren Anker an Bord zog. Andere kletterten in die Takelage. Wieder andere rannten über die Decks, bereiteten alles dafür vor, dass sie lossegeln konnten.

			Robert schlug Latimer auf die Schulter. »Das Steuer gehört Ihnen. Halten wir uns so weit im Norden, wie wir können – das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist, auf Decker zu stoßen, der gerade zurückkehrt. Wenn Sie ihn sehen sollten, dann tun Sie so, als würden Sie ihn nicht erkennen. Er ist dann vielleicht beleidigt, aber er wird nicht feuern.«

			Latimer grinste und salutierte frech. »Mit Vergnügen.«

			Jetzt wandte er sich Benson, Coleman, Harris und Fuller zu. Alle vier warteten darauf, auf ihre üb­lichen Posten geschickt zu werden oder eine Aufgabe zu erfüllen, die er für sie vorgesehen hatte.

			»Ich bin sehr froh, Sie alle wohlbehalten hier an Bord zu sehen.« Er warf Benson einen schiefen Blick zu. »Ge­­sund und munter.«

			Der große Mann wurde ernst. »Tja. Ich muss mich bei der Lady bedanken.« Unbeholfen verneigte er sich vor Aileen. »Dank Ihnen, Miss, habe ich meinen Kopf noch nicht verloren. Das werde ich Ihnen niemals vergessen.«

			Die anderen Männer brummten zustimmend.

			Aileen errötete und erklärte: »Das hätte doch jeder andere auch getan.«

			»Jeder, der zufällig eine geladene Waffe mit sich herumträgt, egal, wohin er auch geht.« Robert sah sie kopfschüttelnd an, behielt jedoch seine Meinung zu der Angelegenheit für sich. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, was alles hätte passieren können. Er brauchte keine weiteren grauen Haare. Ernst wandte er sich wieder seinen treuen Männern zu. »Von mir, von Miss Hopkins und vom Marineminister persönlich spreche ich Ihnen unseren Dank für Ihre Hilfe aus. Sie haben alle großartige Arbeit geleistet.« Er ließ ihnen einen Moment, um das Lob in sich aufzunehmen. Dann fragte er: »Ich gehe recht in der Annahme, dass Sie alle Sachen aus dem Gasthof abgeholt und hergeschafft haben?«

			»Aye, Sir«, sagte Coleman. »Wir haben Ihre Nachricht erhalten, als wir zum Gasthof zurückkehrten. Wir haben unsere Seesäcke erst einmal dort gelassen und am Strand nach Ihnen gesucht, aber keine Spur gefunden – Sie müssen da schon längst fort gewesen sein. Also sind wir zum Gasthof zurückgegangen, haben die Sachen mitgenommen und sie zum Schiff gebracht, wie Sie es befohlen haben.«

			»Aber dann«, fuhr Harris fort, »wussten wir nicht, was wir tun sollten. Also schlossen wir uns der Crew des Beibootes an und richteten eine permanente Wache ein.«

			»Wir dachten uns«, sagte Fuller lakonisch, »dass Sie, wenn Sie in die Siedlung zurückkehren, das Beiboot in derselben Bucht anfordern würden, in der wir angelandet sind. Also kreuzten wir mit dem Beiboot vor dieser Bucht. Wir hatten dabei auch immer ein Auge auf das Schiff, falls Sie das Signal direkt zu The Trident abgegeben hätten.«

			»Wir haben das Leuchtsignal gesehen und sind sofort hierhergerudert«, sagte Benson. Etwas kläglich zuckte er die Schultern. »Das war vielleicht nicht mein beeindruckendster Einsatz, aber wenigstens waren wir rechtzeitig bei Ihnen, um diesen Kerlen einen Strich durch die Rechnung zu machen.«

			»Das stimmt.« Robert sah die vier Männer an. Sie waren genauso lange auf den Beinen gewesen wie er und Aileen und hatten wahrscheinlich in der vergangenen Nacht keinen Schlaf bekommen. »Sie haben jetzt erst mal frei bis zum Beginn der nächsten Wachschicht. Essen Sie etwas. Ruhen Sie sich aus. Sie haben es sich verdient.«

			Die Männer standen stramm und salutierten. »Aye, aye, Sir!«, riefen sie wie aus einem Munde.

			Robert beobachtete die vier, die zum Hauptdeck gingen. Er spürte, wie Aileen ihre Hand in seine schob, und hielt sie fest umschlossen. Dann trat er zurück an die Heckreling und beobachtete Kale und seine Leute, die in der Ferne verschwanden. Die Männer schwangen noch ihre Buschmesser, doch The Trident wurde immer schneller und glitt durch die Wellen davon.

			Dann fand Latimer den Wind. Robert rief der Crew zu, zuerst die Marssegel und dann die Bramsegel zu setzen und legte den Arm um Aileens Schultern. Mit ihr an seiner Seite warf er einen letzten Blick auf Freetown. Government Wharf war kaum noch zu sehen. Ein Hochgefühl machte sich in ihm breit. Er hatte den Auftrag erledigt, mit dem er hergeschickt worden war.

			Und er hatte noch viel mehr herausgefunden.

			Aber selbst als das Deck unter seinen Füßen rollte, als Latimer der Crew zurief, die Royalsegel zu setzen, als The Trident sich hob und pfeilschnell durch die Wellen schoss und als der letzte Blick auf die Siedlung im Dunst des Morgens verblasste, spürte Robert, dass dieser Abschied nicht das Ende war.

			Er hielt Aileen noch ein bisschen fester, senkte den Blick, und als sie ihn ansah, murmelte er: »Wir werden zurückkommen. Ich weiß es.«

			Sie nickte und wandte den Blick wieder zum Ufer. »Das hier ist noch nicht zu Ende. Du und ich, wir haben noch einiges zu tun.« Nach einer Weile fuhr sie fort: »Wir haben zu viel gesehen. Jetzt können wir nicht einfach nach Hause fahren und es jemand anderem überlassen, sich allein weiter um die Angelegenheit zu kümmern. Wir müssen ihm zur Seite stehen.«

			Er fühlte sich ermutigt, weil sie es verstand, blickte auf das schäumende Kielwasser. »Wir werden die Mission in die Hände desjenigen übergeben müssen, der als Nächstes kommt. Aber das bedeutet nicht, dass wir uns gar nicht mehr kümmern.«

			Sie sah ihn an. »Wir werden nicht alle Verantwortung abgeben.«

			»Wir werden die verschollenen Männer, Frauen, Kinder nicht ihrem Schicksal überlassen.« Er ergriff ihre Hand, hob sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel. »Wir werden zurückkommen.«

			Zusammen.

			Das Wort hing zwischen ihnen in der Luft. Es musste nicht ausgesprochen werden.

			Doch natürlich beflügelte es seine Gedanken.

			Er ließ ihre Hand los und schlang die Arme um sie. Dann zog er sie eng an sich heran, und sie schmiegte ihren Rücken an seinen Oberkörper. Zusammen beobachteten sie, wie die Morgendämmerung die Nacht verdrängte. Die Wellen brachen sich am Rumpf von The Trident und trugen sie weiter und weiter.

			Sein Herz schwoll an, und er dankte Gott, dass sie noch da waren – zusammen und lebendig. Er fühlte sich lebendiger als je zuvor. Sie hielten die Informationen, für die er hergeschickt worden war, in ihren Händen.

			Die Informationen, die nötig waren, um ihren Bruder, die Kinder und auch alle anderen Entführten retten zu können.

			Er verspürte ein Triumphgefühl. Das Gefühl der Freude, das Gefühl, ganz bei sich zu sein. Es erfüllte ihn, gab ihm Auftrieb.

			Das hier war seine Bestimmung. So sollte er sein.

			Während The Trident ins offene Meer hinausfuhr, löste er sich von Aileen und griff nach ihrer Hand. Dann führte er sie von der Reling weg die Treppe zum Hauptdeck hinunter, die zu seiner Kabine führte.

		

	
		
			Kapitel 17

			Aileen musste fast rennen, um mit ihm Schritt halten zu können. Aber statt sich zu beklagen, lachte sie leise. Der sinn­liche Klang durchströmte ihn, und eine schwindelerregende Wärme breitete sich in ihm aus.

			Sie trafen keines seiner Crewmitglieder, und das war gut so. 

			Die Empfindungen, die er in den letzten vierundzwanzig Stunden im Zaum gehalten hatte – die er durch den Druck, die Anforderungen, die Gefahr hatte unterdrücken müssen –, brachen sich nun Bahn. Sie hatten die Fesseln abgeworfen und ihn mit sich gerissen. Sie forderten Erlösung.

			Sie forderten Bestätigung.

			Sie forderten Erfüllung.

			Sie erreichten die Tür zu seiner Kabine. Er öffnete sie und zog Aileen hinter sich her in den Raum. Als er die Tür wieder schloss, drehte er sie um, presste sie mit dem Rücken dagegen, neigte den Kopf und küsste sie leidenschaftlich.

			Ihre Lippen, ihre üppigen, vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, ehe sie sie einladend öffnete. Sie vergrub die Finger in seinen Haaren und hielt ihn fest, als sie ihn nun willkommen hieß. Zu Hause.

			Mit größtem Vergnügen tauchte er in ihren Mund ein, schmeckte sie, spornte sie an, erfreut und ermutigt durch ihr wortloses Verständnis, ihre Einwilligung. Durch ihre offene Ermunterung.

			Durch ihre wunderbare Zustimmung.

			Aileen gab sich dem Kuss, gab sich ihm hin. Sie hatten so viel zu feiern, so viel zu genießen. Doch das hier … das hier kam zuerst. Diese Hingabe an das Leben. Diese Entschlossenheit, das, was zwischen ihnen war, und alles, was damit zusammenhing, zuzulassen. Alles, was es ankündigte und wohin es führen würde.

			Sie hatten diesen Weg bewusst eingeschlagen. Diese Entscheidung hatten sie getroffen, als sie das erste Mal in seiner Kabine zusammengekommen waren.

			Aber es hatte Hürden gegeben, wichtige Angelegenheiten, um die sie sich sofort hatten kümmern müssen. Also waren sie aufgebrochen und ihrer Pflicht nachgekommen. Und sie hatten ihre Ziele erreicht.

			Diese Momente waren nun für sie allein.

			Diese erhitzten, rauschhaften, sinn­lichen Momente.

			Seine Lippen forderten, und sie gab. Sie gab ihm alles, was sie war – all ihre Leidenschaft, ihr Verlangen, die Liebe, die sie in sich trug. Ohne Vorbehalt. Mit ihren Lippen und ihrer Zunge und durch das Duell ihrer Sinne gab sie sich ihm hin, lud ihn ein, sich alles zu nehmen.

			Und sie genoss es, als er es tat.

			Er liebkoste ihre Brüste, ein lustvoll und zugleich schmerzhaftes Gefühl. Dann fanden seine Finger durch den Stoff ihrer Jacke und ihrer Bluse hindurch ihre Brustspitzen, und er reizte sie. Empfindungen durchströmten sie, scharf und süß, und sie rang nach Luft.

			Sie war genauso ausgehungert wie er und fuhr mit ihren Händen über seine Schultern, über seine Brust. Durch seine Reaktion, durch das Anspannen seiner Muskeln, durch das Stocken seines Atems spürte sie, was in ihm vorging. Und sie spürte seine Beherrschung, erhaschte einen Blick auf all das, was er zurückhielt.

			Ihr Hunger, ihr Verlangen nach ihm, nach dem, was sie jetzt gemeinsam erleben konnten, wurde übermächtig. Die Leidenschaft brach hervor und riss sie mit.

			Sie ließ alles, was sie empfand, alles, was sie wollte, in diesen Kuss einfließen und fühlte, wie er Feuer fing.

			Er drängte sich an sie, und während ihr Mund noch immer mit ihm beschäftigt war, tastete sie nach den Knöpfen an seiner Hose und öffnete sie.

			Robert stöhnte, als sie ihre zarten Hände um seinen Schaft legte.

			Während ein winziger und immer fernerer Teil seines Verstandes ein wenig von ihrem Mut und von seiner eigenen Getriebenheit schockiert war, freute sich ein weit größerer Teil von ihm darüber, wie offen sie mit ihrer Lust und wie kompromisslos direkt sie mit ihrer Leidenschaft umging.

			Gott sei Dank.

			Denn er empfand das Gleiche. Er konnte sich dem drängenden Rhythmus des Verlangens, der durch seinen Körper hallte und der ihn taub für jedes vernünftige Argument machte, genauso wenig entziehen.

			Er brauchte sie. Jetzt. Hier.

			Nichts war stark genug, um dieses Begehren zu unterdrücken. Er machte sich an ihren Röcken zu schaffen, und spürte, dass er alle Beherrschung, die er noch hatte aufbringen können, verlor.

			Er tastete über ihre nackte Haut, fuhr die zarten Kurven mit seinen Fingerspitzen nach.

			Sie ließ seinen Schaft los, ergriff sein Gesicht und hielt es fest, während sie ihn küsste und Feuer und Lust durch seinen Körper jagte.

			Getrieben und zu keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig, hob er sie hoch und drängte seine Erektion zwischen ihre Schenkel. Sie schlang ihre langen Beine um seine Hüften und begann, sich zu bewegen …

			Sie beendeten den Kuss, keuchten, sahen einander mit einem lustvollen Ausdruck in den Augen an und genossen beide das Gefühl, als die Spitze seines Schafts in ihre heiße Feuchte drang. Er packte ihre Hüften noch ein bisschen fester und stieß tief in sie.

			Sie schloss die Augen. Mit einem kleinen Aufstöhnen bog sie sich ihm entgegen. Er betrachtete ihr Gesicht, als er sich aus ihr zurückzog, um im nächsten Moment wieder in sie zu gleiten. Er fand einen schnellen Rhythmus und genoss die Schönheit der Leidenschaft, die sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte, als sie ihn in sich aufnahm, als ihr Körper sich ergab und ihre inneren Muskeln sich um ihn schlossen, als sie beide den Gipfel der Lust erstürmten.

			Dann umschloss er ihre Lippen mit den seinen, nahm ihren Schrei in sich auf, als sie in einem Strudel der Gefühle in seinen Armen zum Höhepunkt kam.

			Es war noch immer nicht genug. Nicht für ihn. Nicht für den Teil von ihm, der sie in Besitz nehmen musste. Nicht für den Teil von ihm, der dem Wahnsinn der vergangenen Tage widerstanden hatte.

			Robert spürte, wie ihre inneren Muskeln langsam entspannten, zog sich zurück, drehte sich mit ihr um und trug sie zum Schreibtisch. Er blieb davor stehen, setzte sie auf der Kante ab und legte sie dann behutsam auf den Rücken.

			Aileen spürte das kühle Holz des Schreibtisches im Rücken. Sie öffnete die Augen, um ihn anzusehen, als er nun ihre Röcke hochschob. Er sah auf und erwiderte ihren Blick.

			Sie musterte seine Züge. In seinem Gesicht war keine Nachgiebigkeit zu erkennen. Nur Verlangen und ein unbändiger Hunger.

			Er bewegte sich, drang erneut in sie, und sie spürte ihn hart wie Stahl in sich, zudringlich, aber so willkommen.

			Er gab ihr das Gefühl, begehrt zu werden. Verlangen stand in seinen Augen.

			Er gab ihr das Gefühl, gebraucht zu werden – als wäre sie für sein Wohlbefinden so unerlässlich wie er in diesem Moment für ihres war.

			Und was das Wichtigste war: Er gab ihr das Gefühl, endlich vollständig zu sein. Vollständig im körper­lichen Sinn, so wie sie es sich nie hätte erträumen lassen. Doch am wunderbarsten war, dass er ihr auch das Gefühl gab, emotional vollständig zu sein. Als hätte sie in ihm und mit ihm ihren wahren Platz gefunden.

			Ihren Grund, auf dieser Welt zu sein.

			Sie spürte, wie er die Hüften zwischen ihre gespreizten Schenkel drängte. Er senkte die Augen und betrachtete, was er dort sehen konnte … Die Luft strich über ihren nackten Bauch, und sie unterdrückte ein zartes Erröten. Als hätte er ihre Reaktion gespürt, sah er ihr wieder ins Gesicht und umschloss ihre Brüste.

			Er drückte zu, als er sich aus ihr zurückzog, und stieß dann wieder tief in sie.

			Mit einem kleinen Stöhnen schloss sie die Augen, als unzählige Empfindungen sie durchströmten. Sie spürte sie an der Stelle, wo seine Hände ihre Brüste berührten, dort, wo sie eins wurden, und auch an der Stelle, wo er sie in seinem gleichmäßigen, unerbitt­lichen Rhythmus immer wieder erfüllte, wo Lust erblühte und sie fast überwältigte.

			Es fühlte sich kraftvoll, reizvoll, erstaunlich an.

			Und so köstlich und wundervoll, dass sie sicher war, es würde süchtig machen.

			Robert betrachtete ihr Gesicht, als er ihren Körper in Besitz nahm. Als er sie zu seiner Frau machte.

			Er spürte den Moment – die Bedeutung und Wichtigkeit des Augenblicks – tief in sich. Er spürte, wie alle Schichten seiner Persönlichkeit, die er vor anderen Menschen aufrechterhielt, langsam von ihm abfielen.

			Zurück blieb nur er. Sein wahres Ich. Entblößt und verletzbar. Der Teil von ihm, der so tief in sie dringen wollte, dass sie ihn nie wieder loswerden würde.

			Und umgekehrt genauso.

			Seit Tagen wusste er, dass er sie zu seiner Frau machen würde, dass es sein Schicksal war, und er hatte die endgültige Entscheidung dafür vor vierundzwanzig Stunden getroffen. Aber die ungeheure Tragweite dieser Sache hatte er nicht vorhersehen können – die schier unbeherrschbare Kraft seines eigenen Verlangens, seines eigenen Bekenntnisses für ihren gemeinsamen Weg.

			All seine wahren Empfindungen kamen nun in ihm zusammen und durchströmten ihn wie ein berauschender Lebenstrank. Er ließ diesem Gefühl freien Lauf und genoss ihre Reaktion. Er beobachtete, wie sie die Hände um seine Handgelenke schloss, wie sie sich wand, wie sie leise stöhnte und wie ein Schluchzen über ihre vom Küssen geschwollenen Lippen kam, während er ihren Körper eroberte.

			Während sie ihn in Besitz nahm, so wie er sie in Besitz genommen hatte.

			Sie keuchte und wurde noch einmal von einem Höhepunkt mitgerissen, klammerte sich an ihn, als auch in ihm ein Sturm losbrach, als die Anspannung sich mit einem Schlag löste und seinen Körper ergriff, als er so intensiv und heftig kam, dass er glaubte, Sterne zu sehen.

			Und endlich verstand er, was es hieß zu lieben. Er verstand, was es hieß, den anderen bedingungslos zu lieben, ohne etwas zurückzuhalten.

			In diesem letzten Moment der Klarheit, als er erschöpft und doch noch immer an diesem fernen Ort war, der nur auf diese Weise erreicht werden konnte, begriff er endlich die Gesamtheit dessen, was er in sein Leben eingeladen hatte.

			Und ihm wurde klar, dass er es genau so wollte – dass er bis zum letzten Atemzug darum kämpfen würde. Er wollte sie, wollte alles, was damit zusammenhing, festhalten.

			Für alle Ewigkeit.

			Irgendwann lösten sie sich voneinander. Sie bewegten sich, als wären sie betäubt, und fielen erschöpft ins Bett, gaben sich dem Moment hin.

			Sie schliefen, wie lange, das wussten sie nicht. Als sie erwachten, liebten sie sich noch einmal. Dieses Mal war es ein langsamer, gemäch­licher Akt. Sie ließen sich viel Zeit dabei, einander zu erkunden, und vertieften das Verständnis für die Freude, die es machte, die Lust miteinander zu teilen.

			Später lag Robert auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und blickte in den Betthimmel hinauf. Er war umhüllt von einer Wärme, die nichts mit körper­licher Empfindung zu tun hatte, sondern vielmehr ein Glühen war, das tief in sein Innerstes drang.

			Aileen hatte den Kopf auf seine Brust gelegt und ihre Hüften an seine geschmiegt. Ihre Beine waren miteinander verschlungen. Mit den Fingern strich sie sacht durch das Haar auf seiner Brust.

			Vorsichtig atmete er ein und spürte, wie seine Brust sich weitete und dabei gegen ihre zarten Kurven drängte. »Nur, damit wir uns richtig verstehen«, sagte er, »ich habe vor, um deine Hand anzuhalten. Allerdings …« Er runzelte die Stirn und presste die Lippen aufeinander, als er nun nach den richtigen Worten suchte, um seine vage und doch eindring­liche innere Unruhe zu erklären. »Ich bin der Kapitän dieses Schiffes. Dich zu bitten, mich zu heiraten, während wir an Bord sind – vor allem auf hoher See –, ist gleichbedeutend damit, dich zu bitten, dein Leben an meines zu binden, während du mir praktisch vollkommen ausgeliefert bist.«

			Sie hob den Kopf und betrachtete sein Gesicht.

			Er spürte ihre Augen auf sich, rang innerlich mit sich, sagte sich, dass er ein Feigling war, und erwiderte ihren Blick schließlich.

			Eine ganze Weile betrachtete sie ihn, ehe sie murmelte: »Ich werde Ja sagen.«

			Er verzog das Gesicht und sah wieder weg von ihr. »Das ist es nicht. Und Gott weiß, ich will nicht, dass du Nein sagst, aber ich will, dass du freiwillig Ja sagst, dass du weißt, du hättest auch die Möglichkeit, Nein zu sagen, wenn du das wolltest.« Er sah sie wieder an. »Ergibt das einen Sinn?«

			Ihre Miene entspannte sich. Sie verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln und tätschelte seine Brust. »Das ergibt einen Sinn.« Ihr Blick wirkte viel furchtloser als seiner. »Du bist ein umsichtiger Mensch, Robert Frobisher, und du bist sehr tiefgründig. Ich freue mich schon darauf, all die Feinheiten deines Verstandes zu erkunden.«

			Er war sich nicht sicher, ob es ein Versprechen war, auf das er sich freuen sollte, oder eine Drohung, die in die Verdammnis führen würde. Doch sie hatte zugestimmt … »Ich dachte«, sagte er fast ein bisschen schüchtern, »dass wir die Reise nutzen könnten, um mehr übereinander zu erfahren.« Er blickte ihr tief in die Augen. »Ich kenne deine Familie, aber dich kenne ich nicht.« Als sie eine ihrer kupferbraunen Brauen hochzog, lächelte er schief und korrigierte: »Ich weiß viel über die Art von Frau, die du bist. Ich weiß genug, um sicher sein zu können, dass ich dich heiraten will. Aber ich weiß nichts darüber, wie du zu dem Mensch geworden bist, der du bist, und nichts über deine Geschichte.«

			»Und ich weiß nichts über dich.« Sie betrachtete ihn einen Moment lang schweigend und fragte dann: »Kommt es dir seltsam vor, dass wir uns erst seit wenigen Tagen kennen und es uns doch beide vorstellen können, den Rest unseres Lebens miteinander zu verbringen?«

			Er zögerte, aber ihre Augen – die Offenheit, die Aufrichtigkeit – ermutigten ihn zu antworten. »Von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich, dass du die Frau warst, auf die ich mein Leben lang gewartet habe. Und ich erinnere dich daran, dass du in jenem Moment eine geladene Pistole auf mein Herz gerichtet hattest.«

			Sie lächelte. Es war ein stolzes, erfreutes, sehr weib­liches Lächeln.

			Er rüttelte sacht an ihr. »Und? Jetzt solltest du etwas Ähn­liches erwidern.«

			Sie lachte. »Da spricht der Diplomat aus dir.« Ihre Augen funkelten. »Ich gebe zu, dass du mir, als ich dich zum ersten Mal sah, aufgefallen bist, auch wenn ich dich nur aus der Ferne gesehen habe. Damals warst du mit Sampson in Undotos Messe. Es war, als hätte ein Teil von mir schon damals gewusst, dass du der Mann sein könntest, den ich haben wollte.«

			Er empfand eine tiefe Zufriedenheit. Er hielt sie noch ein bisschen fester. »Also werde ich dir gehören?«

			Sie legte ihren Kopf wieder auf seine Brust. »Wenn du mir gehören wirst, werde ich mich dafür revanchieren.«

			Er lächelte und war glücklich. Es war keine Emotion, die er besonders gut kannte oder besonders oft erlebt hätte, er genoss sie dennoch. »Das reicht fürs Erste.« Er konnte es sich nicht verkneifen, noch hinzuzufügen: »Obwohl ich dich wahrscheinlich warnen sollte … Die Frobishers sind nämlich nicht als … unkomplizierte Partner bekannt.«

			Sie versuchte, ein erneutes Lachen zu unterdrücken. »Du hast mich gerade auf die Idee gebracht, noch mal darüber nachzudenken, ob ich meinen Brüdern nicht besser verbieten sollte, sich mit dir zu unterhalten, bevor wir heiraten.«

			Er grinste.

			Plötzlich hörte er ein Geräusch vor der Tür. Er hob den Kopf und hörte Schritte, die sich entfernten. Im nächsten Moment erklang die Schiffsglocke. Er zählte die Schläge und blickte zum Fenster am Heck.

			»Vier Glockenschläge. Das muss die Nachmittagswache sein.« Er schob die Bettdecke zurück und erhob sich. »Und ich vermute, dass Foxby ein Tablett gebracht hat.«

			Aileen setzte sich im Bett auf und zog die Stirn in Falten. »Vier Glockenschläge … Das bedeutet was? Dass es zwei Uhr ist?«

			Robert nickte. Nachdem er seine Hose angezogen hatte, ging er zur Tür. »Komm.« Er blieb mit der Hand auf dem Türknauf stehen. »Wir sollten allmählich beginnen.«

			Sie sah ihn fragend an. »Womit sollen wir beginnen?«

			»Mit der Reise, die in unsere Zukunft führt.«

			Mit großen Augen sah sie ihn an, schob ihre schlanken Beine unter der Bettdecke hervor und erhob sich.

			Er nahm den Anblick in sich auf. Als er sich sicher war, dass kein Crewmitglied im Gang vor der Kabine war, öffnete er die Tür und holte das Tablett herein, das Foxby, wie er vermutet hatte, auf den Boden gestellt hatte. Er machte einen Schritt zurück, stieß mit dem Fuß die Tür wieder zu und trug das Tablett zum Schreibtisch.

			In die Bettdecke gehüllt, kam Aileen zu ihm – bereit, mit ihm zusammen ihr nächstes Abenteuer zu beginnen.

			Den Rest des Nachmittags und den Abend über widmete Robert sich den Aufgaben, die er als Kapitän von The Trident zu erledigen hatte. Dennoch musste Aileen nur in sein Blickfeld treten, damit er sich daran erinnerte, wie sehr sich sein Leben verändert hatte. Und sich noch verändern würde.

			Bis auf den letzten Mann respektierte seine Crew Aileen. Als sie geschossen hatte, um ihn zu retten, hatte sie sich den Respekt der Männer verdient, aber als sie geschossen hatte, um Benson zu retten, hatte sie ihre Herzen gewonnen. Jeder hier lächelte sie an und bot ihr Hilfe an, wenn sie etwas brauchte.

			Sie behielten sie auch im Auge, wenn sie übers Deck spazierte. Und obwohl er jedem dieser Männer, ohne zu zögern, sein Leben anvertrauen würde, dauerte es ein paar Stunden, um seine überfürsorg­liche Seite davon zu überzeugen, dass er ihnen auch Aileen anvertrauen konnte.

			Natürlich war sie alles andere als eine schwache Frau, die sich nicht selbst zu helfen wusste.

			Durch die Unterstützung seiner Crew konnte er seinen Pflichten in Ruhe nachgehen und die Kontrolle über sein Schiff wieder an sich nehmen.

			Am Abend nach dem Essen, das er und sie mit den Offizieren in seiner Kabine zu sich genommen hatten, ging er an Deck, um die Wache zu übernehmen. Er war unerwartet entspannt und mehr mit sich und der Welt im Reinen als jemals zuvor. Er freute sich auf ein Leben, das er, wie er jetzt merkte, in den vergangenen Jahren vermisst hatte.

			Ein Leben mit einem Menschen wie Aileen an seiner Seite.

			Belustigt stellte er fest, dass sie die Definition ihrer Aufgabe wörtlich zu nehmen schien. Er hatte sie in der Kabine zurückgelassen, wo sie ihre Kleider in die Schränke und Schubladen hatte räumen wollen, die er für sie freigeräumt hatte. Aber er war noch keine fünf Minuten am Steuer, als sie, in einen warmen Schal gehüllt, aus dem Niedergang auftauchte. Sie stand an Deck und sah sich um – so, wie er es selbst oft machte –, drehte sich dann um und stieg die Stufen hinauf, um ihren Platz an seiner Seite einzunehmen.

			Das Schiff krängte ziemlich stark. Es war zwar nicht gefährlich, doch es reichte, dass die Wellen sich an der Schiffsseite brachen und das Wasser übers Deck spritzte.

			Er sah sie an. »Du wirst nass, wenn nicht sogar klatschnass, wenn du dort stehen bleibst.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin ja nicht aus Zucker.«

			Er sah wieder nach vorn und verbarg ein Grinsen.

			Das war alles, was sie eine ganze Weile lang sprachen. Aber er spürte, dass sie alles um sich herum in sich aufnahm, dass sie bemerkte, wie die Crewmitglieder über die Decks eilten, um seine Befehle auszuführen, und er sah, dass sie die Veränderungen beobachtete, die sich durch seine Befehle ergaben.

			Aileen zog ihr Schultertuch enger um sich. Sie ertappte sich dabei, wie sie wieder eine ganz neue Seite an ihm erlebte und vollkommen fasziniert davon war – sie sah ihn als Kapitän, der sein Schiff führte. Sie musste sich tatsächlich zusammenreißen, um einen genüss­lichen Schauer zu unterdrücken. Er stand mit leicht gespreizten Beinen da, die Hände am riesigen Steuerrad aus Eichenholz, den Blick auf seine Segel und die Rahen gerichtet, um sein Schiff in ihrer Meinung nach halsbrecherischem, aber von der Crew als für das Schiff nicht ungewöhnlich eingeschätztem Tempo über die Wellen zu lenken. Es regte ihre Fantasie an. Der Wind zerzauste sein dunkles Haar und wehte es ihm aus dem Gesicht, sodass seine feinen Züge zu erkennen waren.

			Sie holte tief Luft und ließ den Blick über die Crew schweifen, die sie so herzlich aufgenommen hatte und die so zuvorkommend und mitteilsam war. Die Männer hatten ihre wissbegierigen Fragen ganz offen beantwortet.

			Für den Moment waren ihre Faszination und ihre Neugier gestillt, und sie gab sich der Ruhe des Abends hin, der Weite des blaugrauen Ozeans, der sich bis zum Horizont erstreckte, den Wellen unter dem Rumpf des Schiffes und der rhythmischen Musik der Wogen, einer Melodie, die nur ab und zu durch das Knarren eines Segels, durch das Knacken einer Spiere oder durch den Schrei einer vorbeifliegenden Möwe unterbrochen wurde.

			Der Himmel war grau, auf der Backbordseite zogen sich Wolken zusammen.

			»Ein Sturm zieht auf.« Roberts Stimme riss sie aus ihren Grübeleien.

			»Glaubst du, dass wir hineingeraten?«

			Er betrachtete einige Sekunden lang den Horizont, ehe er antwortete: »Der nörd­liche Zipfel des Sturmgebietes wird uns wohl erwischen.« Sie spürte seine Sorge. »Aber wir werden dadurch nicht langsamer. Es ist besser, den Sturm so schnell wie möglich zu durchkreuzen.«

			Sie nickte. »Ich habe gehört, dass Schiffe wie dieses für gewöhnlich unter vollen Segeln unterwegs sind – Tag und Nacht und bei jeder Witterung.« Sie blickte hinauf in die Segel und zählte. »Du hast sieben Segel an jedem Mast, aber das ist noch nicht alles, was möglich ist, oder?«

			»Es gibt noch die Mondsegel. Unter Wetterbedingungen wie diesen lasse ich sie allerdings noch nicht setzen.« Nach einem Moment des Schweigens fuhr er fort: »Du bist absolut seefest. Bist du schon oft gesegelt? Oder ist die Fähigkeit vererbt?«

			Sie lachte. »Ich schätze, es ist eine Mischung aus beidem.«

			Ohne darum gebeten zu werden, erzählte sie ihm, wie oft sie tatsächlich schon gesegelt war, wenn sie ihre Brüder in fernen Häfen besucht hatte und was sie in fremden Ländern erlebt hatte.

			Robert lauschte gespannt. Er war nicht überrascht, als sie ihn zu seiner Familie befragte. Die nächste Stufe ihrer Beziehung beinhaltete nun einmal, dass sie alles über den jeweils anderen erfuhren. Er überraschte sich selbst mit den Emotionen, die ihn ergriffen, als er seine Eltern, seine Brüder, seine Cousinen und Cousins beschrieb. Als er die Bindungen beschrieb, über die er für gewöhnlich nicht nachdachte, die er als selbstverständlich betrachtete und die ihn doch zu dem Menschen machten, der er war.

			Er erzählte ihr von seinen Eltern und gab zu, dass seine Mutter den Großteil der Ehe hindurch mit seinem Vater zur See gefahren war – es hatte keinen Sinn, das zu verheim­lichen, denn seine Mutter Elaine würde Aileen bei der ersten sich bietenden Gelegenheit sowieso davon berichten.

			Ihm fiel eine Unterhaltung mit seiner Mutter ein, die er tief in sich vergraben und schon fast vergessen hatte. Das Gespräch hatte zehn Jahre zuvor stattgefunden, als er noch viel jünger gewesen war. Als er gerade erst angefangen hatte, zur See zu fahren, und noch ziemlich blauäugig in die Zukunft geblickt hatte. Er hatte seine Mutter gefragt, woher er wissen würde, dass er die richtige Frau getroffen hätte. Selbst jetzt noch konnte er sich genau an ihre Antwort erinnern. »Wenn es passiert, wirst du es wissen. Wenn sie dich ansieht, wirst du dich riesengroß fühlen. Und zugleich wirst du so dankbar sein, dass sie dich wahrnimmt und dich so akzeptiert, wie du wirklich bist, dass du vor ihr in den Staub fallen willst.«

			Dies Worte hallten in seinen Ohren wider, als er nun Aileen ansah.

			Sie schien seinen Blick zu spüren und schaute ihn mit ihren großen braunen Augen an, aufrichtig und frei, und er erkannte sich selbst in diesen Augen wieder und wusste, dass sie ihn so sah, wie er wirklich war.

			Und er wusste, dass seine Mutter mit ihren Worten recht gehabt hatte.

			Er lächelte, und Aileen zog die Augenbrauen hoch.

			Er nahm eine Hand vom Steuerrad, zog sie an sich und küsste sie. Er spürte Freude, die sich in ihm ausbreitete, als sie sofort reagierte. Warm und weich und einfach nur sie selbst.

			Als er wieder nach vorn schaute, um die Wellen zu prüfen, sah er aus den Augenwinkeln, dass sie den Kopf neigte, ihn verschmitzt anblickte und dann fragte: »Wofür war der denn?«

			Er lächelte. »Der war dafür, dass du du bist.«

			Ihr Lachen war wie Sonnenschein und Glück. Als er sie erneut ansah, erwiderte sie seinen Blick. Dann lächelte sie auch und schmiegte sich an ihn.

			Und zusammen sahen sie nach vorn, als er The Trident durch die Wellen lenkte, dem Ende dieser Reise entgegen und in die Zukunft hinein, die folgen würde.

			Als Robert von der nächsten Wache abgelöst wurde, zogen er und Aileen sich in seine Kabine zurück.

			Sie entkleideten sich und machten sich bereit, ins Bett zu gehen, redeten sich ein, dass sie zu alt waren, um so bald wieder zu sündigen.

			Diese Überzeugung hielt allerdings nur so lange an, bis sie unter die Decke schlüpften und nackte Haut auf nackte Haut traf.

			Hatte pure Lust je so hell gebrannt?

			Eine Stunde später, als sie beide erschöpft auf dem Rücken lagen und an die Decke starrten, während ihr Herzschlag sich langsam normalisierte und ihre erhitzte Haut abkühlte, fiel ihm wieder ein, warum er auf diese Mission gegangen war. Und er schnaubte selbstironisch.

			»Was ist?«

			Ohne sie anzusehen murmelte er: »Ich habe London mit der Absicht verlassen, diese Mission schnell und möglichst ohne irgendwelche Komplikationen hinter mich zu bringen. Danach wollte ich zurückkehren, die Informationen liefern, um die man mich gebeten hat, und mich um das kümmern, was mir in meinem Leben gefehlt hat: eine Frau.« Er drehte den Kopf und erwiderte ihren neugierigen Blick. »Mir wäre nie in den Sinn gekommen, dass die Erfüllung meiner Mission damit enden könnte, dass ich besagter Frau begegne.«

			Sie lachte. Es war dieses kehlige, sinn­liche Lachen, das ihn jedes Mal tief berührte. »Das Schicksal hat mit dir gespielt, Liebster.«

			Er zog sie an sich und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Seltsamerweise macht mir das überhaupt nichts aus.«

			Sie legte den Kopf auf seine Brust und eine Hand auf sein Herz. Nach einem kurzen Moment sagte sie: »Das Schicksal hat auch mit mir gespielt. Ich habe London verlassen, um Will zu finden und ihn zu retten … Nachdem ich von deiner Mission erfuhr, musste ich die direkte Herangehensweise allerdings aufgeben.«

			Er murmelte: »Das muss wehgetan haben.«

			Obwohl die Bemerkung locker geklungen hatte, war es, wie er wusste, die Wahrheit. Bis zu diesem Moment war ihm nicht wirklich bewusst gewesen, was sie aufgegeben hatte, um ihm zu folgen und ihn zu unterstützen. Was sie für das übergeordnete Wohl geopfert hatte.

			Sie tat nicht so, als wäre es anders. »Es tat weh … wirklich. Ich weiß dennoch, dass es die richtige Entscheidung war.« Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm hoch. »Ich musste akzeptieren, dass der beste Weg, Will und alle anderen irgendwann retten zu können, darin bestand, dafür zu sorgen, dass deine Mission ein Erfolg wurde.«

			»Und gemeinsam haben wir es geschafft.« Er ergriff ihre Hand, hob sie an seine Lippen und presste einen Kuss auf ihre Handfläche. Dann legte er ihre Hand wieder zurück auf sein Herz.

			Aileen kuschelte sich an ihn. »Also, wie lange wird es noch dauern, bis wir London erreichen?«

			»Wenn der Himmel morgen klar ist, werden wir alle Segel setzen. Dann wird es noch etwa zwölf Tage dauern.« Er rieb mit dem Kinn über ihr seidiges Haar. »Wir werden in Southampton anlanden und von dort aus eine Kutsche nach London nehmen.«

			Ein paar Minuten später überfiel sie der Schlaf der Zu­­friedenen.

			In der abgelegenen Taverne in der Seitenstraße am west­lichen Ende der Water Street trafen sich erneut die drei Männer. Und auch dieses Mal kam derselbe Mann als Erster, zahlte für sein Ale und zog sich dann mit seinem Becher an einen Tisch in der hintersten Ecke zurück. Ein paar Minuten später tauchte der jüngere Mann auf, holte sich ebenfalls ein Bier und ließ sich auf seinen Platz am Ende des Tisches sinken. Nervös nahm er einen Schluck.

			Der erste Mann zog eine Augenbraue hoch und sah sein Gegenüber an. »Wie laufen die Dinge im Fort?«

			Der Angesprochene zuckte mit den Schultern. »Keine außergewöhn­lichen Vorkommnisse. Gott sei Dank.« Er warf einen Blick zur Tür und dann wieder zu seinem Gesprächspartner. »Wo steckt Muldoon?«

			»Keine Ahnung«, erwiderte der Erstgekommene. »Aber es sieht ihm nicht ähnlich, zu spät zu kommen.« Anspannung schwang in seiner Stimme mit.

			Der Jüngere rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

			Die Tür ging auf. Beide Männer blickten hoch.

			Sie seufzten erleichtert, als Muldoon hereingeschlendert kam. Er ging direkt zum Tresen, zahlte für sein Ale, hob den Becher und nahm einen Zug. Erst dann drehte er sich um und trat zu den beiden Männern an den Tisch.

			Muldoon rutschte auf die Sitzbank. »Es gab ein paar kleinere Probleme, aber wenn wir den Kopf nicht verlieren, wird es nichts weiter nach sich ziehen«, sagte er.

			Der Erstgekommene wirkte nicht sonderlich überzeugt. »Was ist passiert?« Seine Stimme klang stahlhart und kühl.

			Muldoon nahm noch einen Zug von seinem Ale und ließ den Becher dann sinken. »Eine Miss Hopkins kam in der Amtsstube vorbei.«

			»Hopkins? Gibt es irgendeine Verbindung zu Lieutenant Hopkins?«

			Muldoon nickte. »Sie ist seine Schwester. Als sie das erste Mal da war, war ich gerade außer Haus. Offenbar fragte sie meine Angestellten, warum ihr Bruder überhaupt an Land gewesen sei, als er verschwand, und nicht auf See – eine Frage, die sie ihr natürlich nicht beantworten konnten, weil sie es nicht wissen.« Muldoon sah den Erstgekommenen an. »Sie hätten mich warnen sollen, dass sie herumschnüffelt.«

			»Und wie hätte ich das tun sollen?«, erwiderte der Angesprochene. »Ich hatte keine Ahnung, dass die Frau überhaupt in der Siedlung ist.«

			Muldoons Blick verfinsterte sich. »Sie hat sich nicht im Büro des Gouverneurs gemeldet?«

			Der erste Mann schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir, der Name wäre mir aufgefallen. Sie ist nie auf einer unserer Listen aufgetaucht. Das ist das erste Mal, dass ich davon höre, dass sie hier ist. Wo wohnt sie?«

			Muldoon schüttelte den Kopf. »Sie war bei Mrs. Hoyt untergebracht, aber ich habe erfahren, dass sie Freetown wieder verlassen hat.«

			»Ach?« Der Jüngere sah zu Muldoon. »Und hatten wir etwas damit zu tun?«

			Muldoon verzog das Gesicht. »Ja und nein.«

			Als er nicht weitersprach, schnaubte der Erstgekommene verächtlich. »Spucken Sie es schon aus, Mann. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

			Etwas von der für Muldoon so typischen Selbstsicherheit kehrte zurück. »Sie kam vor einer Woche erneut vorbei. Ich war im Büro, und sie wollte mit mir sprechen. Ich nahm an, dass sie sich wieder nach ihrem Bruder erkundigen würde, aber nein. Sie wollte nachfragen, was die Behörden über die verschwundenen Kinder wissen und ob wir von den Gerüchten gehört hätten, dass Sklavenhändler in der Siedlung ihr Unwesen treiben. Sie erwähnte auch, dass sie bald wieder nach London aufbrechen wolle und vorhabe, sich beim Marineamt zu melden.«

			»Grundgütiger!« Die Stimme des jüngeren Mannes klang schwach.

			Die anderen beiden warfen ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Keine Panik«, beruhigte Muldoon ihn. »Ich bezweifle, dass sie so etwas tun wird. Und selbst wenn sie es tun sollte … Unter uns gesagt haben wir uns gegen jeg­liche offizielle Nachforschungen abgesichert. Alles, was sie zu berichten hat, wird klingen, als wären es die typischen hysterischen Gerüchte, um die sich Frauen, die eine solch unzivilisierte Gegend besuchen, gern kümmern.«

			Der Erstgekommene grinste und erhob seinen Becher. »Genau.« Er nahm einen Schluck und sah dann Muldoon an. »Fahren Sie fort.«

			Es war offensichtlich, dass Muldoon lieber nicht weitergesprochen hätte, dennoch erwiderte er: »Selbstverständlich habe ich Kale eine Nachricht zukommen lassen, dass er sie entführen soll. Wie immer waren er und seine Männer die Tüchtigkeit in Person … Sie werden unruhig, weil sie in letzter Zeit nicht viel zu tun hatten. Wir müssen uns dringend etwas überlegen, um sie zu beschäftigen. Wir brauchen weiter mehr Erwachsene und nicht nur Kinder.«

			Der Jüngere musterte Muldoon. »Also ist Miss Hopkins jetzt bei Dubois. Richtig?«

			»Nein.« Muldoon verzog wieder das Gesicht. »Sie wurde von ein paar Seeleuten gerettet. Von wem genau wissen wir nicht. Aber wer auch immer diese Leute waren – sie wussten, was sie taten. Sie wussten, wie man kämpft, und sie schienen sich in der Siedlung gut auszukennen. Sie entkamen durchs Armenviertel und rannten zur Wharf. Dort wartete ein Ruderboot auf sie. Kales Männer verfolgten sie, verloren sie jedoch zwischen den Schiffen im Hafen aus den Augen.«

			»Also haben Sie keine Idee, von welchem Schiff im Hafen die Männer kamen?«, wollte der Jüngere wissen.

			Muldoon schüttelte den Kopf. »Und das war noch nicht alles. Wenn Sie sich erinnern, baten wir Kale, Dubois ältere Kinder zu beschaffen. Am Morgen nach Miss Hopkins’ bemerkenswerter Flucht waren Kales Männer am Strand, um fünf auszusuchen. Sie brachten sie aus der Siedlung und ohne weitere Zwischenfälle in Kales Camp. Aber später am Abend hörten die Männer in Kales Camp ein Kreischen und einen Schrei. Sie waren davon überzeugt, dass es der Schrei einer Frau war. Sie liefen los und suchten die Umgebung ab, fanden jedoch niemanden. Also dachten sie, dass es vielleicht doch nur ein paar Affen waren, und beließen es dabei. Doch im Morgengrauen bekam Kale Nachricht von einem Späher, der am Ufer des Zuflusses in der Nähe patrouillierte. Er hatte einen Mann und eine Frau in einem Kanu gesehen. Das Kanu, so sagte er, sei flussaufwärts in Richtung Camp unterwegs gewesen. Kales Mann erkannte das Kanu als ein Boot wieder, das in einem nahen Dorf ausgeliehen worden war. Klug wie er ist, schloss er, dass der Mann und die Frau das Kanu wieder zurückbringen und dann nach Freetown zurücklaufen würden. Er wusste, dass er unmittelbare Hilfe von der Gruppe Sklavenhändler bekommen würde, die in jener Nacht noch aus der Siedlung ins Camp unterwegs waren. Also lief er ihnen entgegen. Sie lauerten den beiden auf und schickten Kale eine Nachricht.«

			»Kale hat die zwei also gefasst?«, fragte der Erstgekommene. In seiner Stimme schwang Hoffnung mit.

			Muldoon schüttelte den Kopf. »Kale hat sich letzte Nacht mit mir getroffen. Er war nicht gerade glücklich. Der Mann und die Frau konnten seinen Leuten entkommen. Sie brachten zwar das Kanu zurück, aber statt direkt zurück in die Siedlung zu laufen, gingen sie am Flussufer entlang.«

			»O mein Gott.« Der Jüngere runzelte die Stirn. »War­um?«

			»Das wurde erst später klar.« Grimmig fuhr Muldoon fort: »Kale ist kein Versager. Er hätte sie beinahe wieder eingeholt, sie haben sich jedoch ein anderes Kanu genommen und sind auf dem Wasser weitergefahren. Kale und seine Männer haben sie verfolgt, doch als sie weiter aufs offene Meer rausfuhren, bemerkten sie, dass dort ein Schiff wartete. Es war ein riesiger Segler, wenn ich mich nicht irre.« Muldoon hielt inne und trank von seinem Bier.

			»Also sind die zwei entkommen?« Der Erstgekommene schob seinen Becher beiseite und richtete seine Aufmerksamkeit auf Muldoon.

			Muldoon nickte und stellte seinen Becher ab. »Kale hätte sie fast erwischt, aber diese verdammte Frau – und es muss sich bei ihr um Miss Hopkins gehandelt haben – schoss ihn an. Sie traf ihn am Arm.« Muldoon schnaubte. »Es stellte sich heraus, dass sie zuvor schon auf einen seiner Männer geschossen hatte. Der Kerl hatte nicht so viel Glück.« Muldoon seufzte und presste seine Fingerspitzen an die Stirn, als wollte er sich seine Kopfschmerzen wegmassieren. »Ich musste Kale Schmerzensgeld zahlen. Genug, um ihn zufriedenzustellen. Nun ja, zumindest für den Augenblick.«

			Der erste Mann lehnte sich zurück und sah Muldoon an. Dann sagte er: »Erste Frage: Wer zur Hölle war der Mann an Miss Hopkins’ Seite? Und die zweite Frage: Welches Schiff hat sie aufgenommen?«

			Muldoon presste die Lippen aufeinander. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich will verdammt sein, wenn ich wüsste, wer der Kerl war. Kale war nicht gerade hilfreich, er konnte keine genaue Beschreibung liefern. Es hätte demnach jeder Europäer sein können. Und was das Schiff betrifft …« Muldoon zögerte und gab schließlich zu: »Ich bin das Verzeichnis des Hafenmeisters für die frag­liche Zeit durchgegangen. Inklusive der Schiffe, die schon abgelegt haben. Was auch immer es für ein Schiff war, der Kapitän hat sich nicht im Büro des Hafenmeisters angemeldet.«

			»Was bedeutet das?«, wollte der jüngere Mann wissen. Seine Stimme überschlug sich beinahe.

			Muldoon zuckte mit den Schultern. »Es könnte vieles bedeuten, aber am wahrscheinlichsten ist es, dass der Kapitän des Schiffes nicht wollte, dass seine Anwesenheit in diesen Gewässern bekannt wird. Es war vielleicht ein Seeräuber oder ein Freibeuter, der nur Wasser und Vorräte an Bord nehmen wollte. Wenn er nicht in den Hafen kommen, sich anmelden und die Gebühren bezahlen musste, warum hätte er es tun sollen?«

			Der Erstgekommene trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. »Lassen Sie uns mal annehmen, dass Miss Hopkins und der Kerl an ihrer Seite Kales Camp gesehen haben. Sind sie in der Lage, uns Schwierigkeiten zu bereiten?« Er sah Muldoon eindringlich an. »Wird Miss Hopkins sich an das Marineamt wenden, wie sie es angedroht hat?«

			Muldoon erwiderte seinen Blick und verzog das Gesicht. »Wenn ich darauf wetten müsste, würde ich sagen, dass sie genau das tun wird. Sie ist eine penetrante Person – rechthaberisch und nicht bereit, klein beizugeben.«

			Der Angesprochene nickte. »Also gut. Da wir nun gewarnt sind, wird wahrscheinlich nicht so viel durchsickern, dass es hohe Wellen schlagen wird.« Er blickte wieder Muldoon an. »Hatte Kale Nachrichten von Dubois?«

			»Ja.« Muldoon leerte seinen Becher. Er stellte ihn ab und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Offenbar ist Dubois zufrieden mit den älteren Kindern. Er sagte, er könne sie direkt gebrauchen. Aber er wies noch einmal darauf hin, dass er mehr Männer braucht, wenn der zweite Tunnel mithilfe von Dixon in Betrieb genommen wird. Er sagte zu Kale, dass er keinen Bedarf mehr an Frauen oder Kindern habe, sondern an Männern, sobald die Produktion gesteigert wird.«

			Der Erstgekommene verzog das Gesicht. »Nach Gesprächen mit unseren geschätzten Geldgebern müssen wir Dubois die Männer bringen.«

			Der jüngere Mann rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »In dem Brief, den Sie mir gezeigt haben – dem letzten –, klangen sie … ungeduldig.«

			Muldoon schnaubte. »Sie wissen nicht, wie es hier unten läuft. Sie hocken alle sicher und gemütlich in ihren Londoner Clubs.« Den Blick auf den Tisch gerichtet, fuhr er fort: »Wenn ich noch einmal die Entscheidung treffen könnte, weiß ich nicht, ob ich die Leute so tief einweihen und so nah heranlassen würde, wie wir es getan haben. Wir brauchten ihr Geld, wir können es allerdings nicht gebrauchen, dass sie uns ständig im Nacken sitzen. Wenn wir uns einen Fehltritt leisten und erwischt werden, dann zieht sich die Schlinge um unsere Hälse enger. Die Leute sind so wohlhabend und haben so bedeutende Verbindungen, dass sie nicht mehr als einen Klaps auf die Finger bekommen werden. Aber wir drei?« Muldoon verzog bitter das Gesicht. »Wir werden am Galgen baumeln.«

			»Das Einzige, was ich anders machen würde, wäre sicherzustellen, dass sie unsere Namen nicht erfahren«, sagte der Erstgekommene. »Leider kennen sie sie. Und das heißt, dass wir keine Wahl haben, sondern ihre Forderungen erfüllen müssen – egal, wie unvernünftig besagte Forderungen auch sein mögen.«

			Der Jüngere drehte seinen leeren Becher zwischen den Händen. »Na ja, zumindest müssen wir so tun, als würden wir die Forderungen erfüllen …« Die beiden anderen starrten ihn überrascht an. Er spürte ihre Blicke und sah auf. »Was ist?«

			Langsam schüttelte Muldoon den Kopf, ehe er schief grinste. »Endlich machen Sie Fortschritte, Winton. Was diese Unternehmung betrifft, ist das der erste wirklich kluge Beitrag, den Sie leisten.«

		

	
		
			Kapitel 18

			Am zwölften Morgen nach ihrer Abreise aus Freetown saß Robert an seinem Schreibtisch und schrieb sorgfältig in sein Tagebuch. Während dieser Reise hatten ihm wie immer das Dokumentieren sämt­licher Ereignisse des Tages, die Beschreibung seiner Entdeckungen und das Ausführen seiner Schlussfolgerungen dabei geholfen, seinen Kurs zu planen.

			Er sah durch die Kabine zum Bett. Aileen lag auf der Matratze und las einen seiner Berichte, in denen er von seinen Abenteuern in der Karibik und in den süd­lichen amerikanischen Kolonien berichtete. Sie war vollkommen versunken in die Geschichte. Er sah, wie sie weiterblätterte. Dann lächelte er und widmete sich wieder der Beschreibung ihres aktuellen Abenteuers. Er war mehr oder weniger am heutigen Tag angekommen.

			Als er Schritte im Gang vor seiner Kabine hörte, löschte er die letzte Zeile ab, klappte das Tagebuch zu, öffnete die unterste Schreibtischschublade und ließ das Buch hineingleiten. Aileen blickte auf, als es an der Tür klopfte.

			»Herein«, rief er.

			Die Tür wurde geöffnet, und Wilcox steckte den Kopf hinein. Sein Bootsmann lächelte Aileen zu und salutierte vor ihm. »Die besten Grüße von Lieutenant Latimer, Käpt’n. Er meinte, Sie möchten vielleicht wissen, dass es so aussieht, als würden wir The Prince den Kanal hinauf folgen.«

			»Stimmt das tatsächlich, Wilcox?« Robert sah Aileen an. Als Antwort auf ihren fragenden Blick erklärte er: »Das ist das Schiff meines Bruders Caleb.« Er erhob sich. »Danke, Wilcox. Wir kommen an Deck.«

			»Aye, Sir.« Wilcox zog sich wieder zurück und schloss die Tür hinter sich.

			Aileen steckte ein Lesezeichen in das Tagebuch, das sie gerade las, klappte es zu und legte es zur Seite. Dann schwang sie die Beine über die Bettkante und erhob sich.

			Robert beobachtete sie mit einem glück­lichen Lächeln auf den Lippen, als sie nun ihre Röcke ausschüttelte. Mit der für sie so typischen forschen Art kam sie zu ihm. Er öffnete die Tür. Als sie hindurchging, fragte sie: »Warum ist es so wichtig für dich, dass dein Bruder vor uns durch den Kanal segelt?«

			»Weil«, begann er, folgte ihr aus der Kabine und zog die Tür ins Schloss, »Caleb einem Wettrennen gegenüber nie abgeneigt ist. Und er ist auch einem Sieg gegenüber nie abgeneigt. Er muss nur noch begreifen, dass Declan, von dem du ja schon gehört hast, unser ältester Bruder Royd und ich ihm gern die Genugtuung lassen.«

			Aileen wusste genug über brüder­liches Konkurrenzverhalten, dass diese Bemerkung sie hellhörig werden ließ. Doch als sie das Hauptdeck betrat, war sie erst einmal kurz sprachlos vor Begeisterung, die englische Küste zu erblicken. »Mir war nicht bewusst, dass wir schon so nah am Festland sind.« Sie lehnte sich an Robert, der sie festhielt, als das Deck sich in den Wellen neigte.

			Sie waren von einer Reihe von Stürmen den Atlantik hinaufgejagt worden. Gegen den Wind waren sie schließlich die Küste hinaufgefahren – in Rekordzeit, wie man ihr erklärt hatte. Und in der Nacht hatte das Schiff den Kanal erreicht.

			Robert half ihr die Treppe zum Achterdeck hinauf. Sie nickte Jordan Latimer zu, der am Steuerrad stand, und blieb an der vorderen Reling stehen. Robert stellte sich hinter sie, legte die Hände auf ihre Schultern und schirmte sie so vor der steifen Brise ab.

			Sie passierten et­liche andere Schiffe. Schwerfällige Handelsschiffe, leichtere Passagierfähren und beladene Frachtkähne befuhren die Routen über den Kanal, sogar ein paar Jachten waren auf dem stahlblauen Wasser auszumachen. Doch wirklich beeindruckend waren die Segler mit den hohen Masten, deren Segel in der Morgensonne weiß und golden schimmerten.

			»Da.« Robert deutete auf das Heck eines Schiffes, das ungefähr achthundert Meter vor ihnen fuhr. In Aileens Augen sah es The Trident ziemlich ähnlich, aber Robert erklärte: »The Prince ist breiter. Außerdem längst nicht so modernisiert wie The Trident.« Aileen sah, dass er die Augen zu schmalen Schlitzen verengt hatte. Seine Miene wirkte versonnen. Jetzt blickte er zu Latimer. »Wir können ihn auf dieser Seite des Solent nicht einholen – nicht, wenn er einen solchen Vorsprung hat. Aber« – Robert grinste – »wir können auf jeden Fall den Abstand verringern und ihm einen Schauer über den Rücken jagen.«

			Latimer lachte. »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie das sagen würden.« Mit einem Kopfnicken wies er auf die Segel. »Möchten Sie sich die Ehre geben? Er ist immerhin Ihr Bruder.«

			Roberts Grinsen wurde breiter. Er nickte Latimer zu und drückte Aileens Schultern. »Bleib hier und halt dich gut fest«, murmelte er. Dann rief er Wilcox, den er auf dem Hauptdeck entdeckt hatte, zu: »Was halten Sie davon, wenn wir Calebs Schiff ein bisschen anschieben?«

			Wilcox und jedes andere Crewmitglied in Hörweite strahlte.

			»Aye, Käpt’n!«, erwiderte Wilcox.

			Robert lachte. Er sah in die Segel hoch und begann, Befehle zu rufen. Die Crew führte die Befehle auf der Stelle aus. Einige schwärmten wie die Äffchen in die Takelage aus. Andere rannten los, um Winden zu bedienen oder Taue einzuziehen. Aileen versuchte, den Überblick über alles zu behalten, was passierte, doch es war zu viel.

			The Trident nahm Fahrt auf.

			Sie umklammerte die Reling und verstand nun, warum Robert ihr gesagt hatte, sie solle sich gut festhalten. Sie war der Meinung gewesen, dass das Schiff schon vorher schnell unterwegs gewesen war, jetzt allerdings … Jetzt fühlte es sich an, als würde sich der Schiffsrumpf aus dem Wasser heben und über die Wellenspitzen hinwegfliegen.

			Ein Hochgefühl ergriff sie.

			Alarmiert durch die plötz­liche Steigerung des Tempos kamen noch mehr Crewmitglieder an Deck. Sie erkannten The Prince und begriffen sofort, welches Spielchen hier gespielt wurde. Eifrig warteten sie auf weitere An­­weisungen. Im nächsten Moment kletterten auch sie in der Takelage herum oder bedienten eine der unzähligen Winden. Wenn Aileen richtig verstand, versuchten die Männer, jedes bisschen Kraft aus dem Wind zu holen, während die Strömungen so gut wie möglich ausgenutzt wurden.

			The Trident kam The Prince unaufhaltsam näher. Die Crew von Roberts Bruder bemerkte das sich nähernde Schiff und erkannte es. Und dann ging das Rennen los. Caleb – Aileen hatte keinen Zweifel, dass er am Steuer des Schiffes stand – segelte gegen den Wind an, um Robert auszubremsen. Doch Robert hatte schon mit diesem Manöver seines Bruders gerechnet. Noch während The Prince drehte, kreuzte The Trident bereits, um auf einen neuen Kurs zu kommen.

			Es war natürlich ein Spiel, aber die Brüder spielten es, um zu gewinnen, und ihre Crews stürzten sich beherzt ins Kampfgeschehen.

			Es wurde viel gelacht, es wurden nicht ganz ernst gemeinte höhnische Bemerkungen gemacht, und es wurde gejohlt. Auch ein paar Beleidigungen wurden übers Wasser gebrüllt, als die Schiffe sich einander näherten.

			Nichtsdestotrotz hatte Calebs The Prince noch immer die Nase vorn, als sie den Solent erreichten. Calebs Leute lachten und jubelten, während Robert schließlich »aufgab«.

			Beide Brüder und ihre Crews richteten ihre Aufmerksamkeit nun darauf, die Schiffe durch die stärker befahrenen Gewässer zu lenken, die nach Southampton Water führten. Segel wurden nach und nach eingeholt, sie wurden langsamer.

			Aileen blickte die Masten hinauf. Mit Stolz stellte sie sich vor, was für einen Anblick die beiden Schiffe von den Klippen aus boten – anmutige Schönheiten, die mühelos und majestätisch über das spiegelglatte Wasser glitten.

			The Trident wartete an der Mündung in den Hafen von Southampton, bis The Prince am Anleger des Familienunternehmens festmachen konnte. Die Sonne stand schon am Himmel, die typische morgend­liche Betriebsamkeit war zu spüren, als endlich auch für Roberts Schiff der Landungssteg auf den Kai heruntergelassen wurde.

			Zehn Minuten später nahm Robert ihre Hand und begleitete sie an Land. Er war nicht im Geringsten überrascht, Caleb zu erblicken, der am Ende des Stegs wartete. Ein unbekümmertes Lächeln erschien auf seinem hübschen Gesicht.

			Roberts jüngster Bruder war absolut unbekümmert. Und er war unglaublich neugierig. Er ergriff ihre Hand, um ihr die letzte Stufe hinunterzuhelfen.

			»Einen wunderschönen guten Morgen. Mit wem habe ich die Ehre?«

			Aileen strahlte. »Guten Morgen. Ich bin Aileen Hopkins.«

			»Caleb Frobisher.« Caleb machte eine Verbeugung. Als er sich wieder aufrichtete, fiel sein Blick auf Roberts Gesicht, und sein Strahlen wandelte sich in ein Grinsen. »Was hat das zu bedeuten, Bruderherz?« Robert antwortete ihm mit einer hochgezogenen Augenbraue. Caleb sah zu Aileen und dann wieder zu seinem Bruder. »Also … Wirst du mir jetzt mal erklären, was hier los ist?«

			Robert ergriff Aileens Ellbogen und ging mit ihr zusammen den Anleger entlang. Er musste ins Kontor der Reederei, um sein Schiff zurückzumelden und die Zahlungen für die Crewmitglieder zu genehmigen.

			Caleb folgte ihnen, auch er musste Bericht erstatten.

			Robert wusste genau, dass Caleb keine Ruhe geben würde, bis er ihm eine Antwort gab. Sein kleiner Bruder würde irgendwann beginnen, Aileen zu belagern und auszuhorchen – auf die für ihn so typische, charmante Art und Weise. Doch wie viel durfte er verraten?

			»Wie kommst du darauf, dass irgendetwas los sein sollte?«

			»Ach, ich weiß nicht.« Caleb schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte neben den beiden her. »Vielleicht liegt es daran, dass The Trident aus süd­licher Richtung in den Kanal gekommen ist und nicht von Westen aus deinem üb­lichen Jagdrevier.«

			Robert zuckte unmerklich zusammen. Er hatte gehofft, dass Caleb The Trident nicht früh genug entdeckt hatte, um das zu bemerken.

			»Oder«, fuhr Caleb fort, »es liegt daran, dass ich schon Declan vor einigen Wochen unter vollen Segeln in Richtung Süden habe fahren sehen und dass ich jetzt beobachten konnte, wie du aus genau der Richtung zurückkehrst. Oder es liegt daran, dass Declan so getan hat, als hätte er The Prince überhaupt nicht gesehen, als er an uns vorbeigejagt ist – was natürlich nicht stimmt.« Über Aileens Kopf hinweg blickte Caleb Robert in die Augen. »Es ist offensichtlich, dass hier irgendetwas im Busch ist – irgendeine außergewöhn­liche Operation. Also? Um was geht es?«

			Robert zuckte mit den Schultern. »Das wirst du noch früh genug erfahren.«

			»Ich will es jetzt wissen.«

			Sie hatten das Ende des Anlegers erreicht. Über die belebte Straße zu gehen verschaffte Robert einen Moment, um nachzudenken. Er fing den neugierigen, faszinierten Blick auf, den Aileen ihm zuwarf, als sie auf die gegenüberliegende Straßenseite wechselten und sich auf den Weg zu einer Reihe von Kontoren diverser Reedereien und Schifffahrtsunternehmen machten, die sich ein Stück die Straße hinunter befanden. Dann sah er Caleb an, dessen Laune sich zu verschlechtern schien.

			»Ich musste Miss Hopkins so schnell wie möglich nach London bringen. Wohin geht die nächste Reise von The Prince?«

			Caleb zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.« Mit einer Handbewegung deutete er zurück zum Anleger. »Ich habe gerade eine Gruppe von Kaufleuten und Diplomaten – die üb­liche Handelsdelegation – von Lissabon hierher zurückgebracht. Ich muss schauen, ob im Kontor irgendetwas auf mich wartet.«

			Sie erreichten das Kontor der Reederei Frobisher und Söhne, und Caleb hielt Aileen die Tür auf. Gemeinsam gingen sie hinein.

			Der Angestellte hinter dem Tresen erkannte die Brüder sofort und strahlte. »Die Kapitäne Frobisher. Es ist schön, Sie wohlbehalten wiederzusehen.« Higginson war hier angestellt, seit Roberts und Calebs Großvater die Geschäfte geführt hatte. Im Umgang mit der Familie musste er keinen Wert auf besondere Etikette legen. Higginson verbeugte sich vor Aileen. »Miss.« Dann holte er zwei in Leder gebundene dicke Bücher unter dem Tresen hervor und legte sie auf den Tresen. Seine Augen hinter den runden Brillengläsern strahlten, als er nun zwischen Robert und Caleb hin und her blickte. »Also … Wer war der Erste?«

			Robert sah Caleb an und zog eine Augenbraue hoch.

			Caleb ließ ihm den Vortritt. »Ich glaube kaum, dass ich es besonders eilig habe.«

			»Danke.« Zu Higginson sagte er: »Er war um Haaresbreite eher am Anleger, aber ich muss Miss Hopkins so schnell wie möglich nach London bringen.«

			»Ich verstehe.« Higginson lächelte verstohlen. »Also gut …«

			Robert richtete seine Aufmerksamkeit darauf, die anstehenden Formalitäten zu erledigen. Das bedeutete, dass Aileen für den Moment Caleb und seinen Tricks ausgeliefert war. Zuerst hörte er noch mit halbem Ohr zu. Dann vertraute er darauf, dass Aileen ihn richtig einschätzte und dementsprechend reagierte. Er hatte sie ja schon vor dem draufgängerischen Charakter seines kleinen Bruders gewarnt.

			Aileen hatte sich in den vorderen Teil des kleinen Kontors zurückgezogen. Sie stand an einem Fenster, auf dem das Abbild eines Schiffes unter vollen Segeln und der Schriftzug FROBISHER UND SÖHNE prangten.

			Caleb war natürlich längst an ihre Seite getreten. Sie musste ihm zugutehalten, dass er sich nicht verstellte und keinen Hehl aus seiner Absicht machte, sie auszuhorchen. Er lächelte einfach. Es war ein Lächeln, in dem der für ihn vermutlich so typische fröh­liche Charme mitschwang. Im nächsten Moment bombardierte er sie mit Fragen.

			Sie ertappte sich dabei, wie sie ein Lächeln unterdrücken musste, auch wenn sie gezwungen war, schnell nachzudenken, um nichts über Roberts Mission zu verraten. In vielerlei Hinsicht erinnerte Caleb sie an Will. Er war unglaublich beharrlich, hatte jedoch ein so einnehmendes Wesen, dass kaum jemand ihm widerstehen konnte. Der sorglose Ausdruck in seinen leuchtend blauen Augen war wie eine Einladung, wagemutig zu sein.

			Wie eine Einladung, sich ihm anzuschließen – egal, welch verrückten Plan er auch aushecken mochte.

			Sie hielt Robert schon für einen ausgesprochen gut aussehenden Mann, doch Caleb sah genauso gut aus, war beinahe genauso groß, hatte die gleichen ernsten Gesichtszüge und die gleiche breitschultrige, aber schlanke Statur. Dazu kam die unbeschreib­liche männ­liche Stärke, die er wie auch Robert verströmte – bei Caleb war es noch auffälliger, extravaganter, theatralischer, jünger.

			Robert war die reifere Version, geformt durch seine Erfahrungen. Sein jüngerer Bruder musste noch die Prüfungen des Lebens bestehen, musste sich noch ähn­lichen Herausforderungen stellen, musste noch in ebensolchem Feuer geschmiedet werden.

			Diese Vermutung bestätigte sich, als Caleb, der nicht die Informationen bekommen hatte, die er sich erhofft hatte, unüberhörbar seufzte.

			»Sie werden es mir auch nicht erzählen.«

			Angesichts seiner übertrieben theatralischen Verzweiflung musste sie lächeln. Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Die Sache ist einfach zu ernst, um sie leichtfertig mit anderen zu teilen.« Sie sah zu Robert, der sich gerade von dem Angestellten verabschiedete, die Schultern straffte und sich umdrehte. »Ich bin mir sicher, dass Ihr Bruder oder Ihre Brüder Ihnen schon bald davon erzählen werden.«

			Genau wie Will es getan hätte, reagierte Caleb mit einem undankbaren Grunzen.

			Robert warf seinem Bruder einen warnenden Blick zu, als er zu ihnen trat. Er ergriff wieder Aileens Arm und sagte: »Wir werden eine schnelle Kutsche nach London nehmen. The Trident wird erst einmal hier liegen bleiben. Ich werde also höchstwahrscheinlich bald schon wiederkommen. Wenn du dann noch immer da sein solltest, sage ich dir, was ich sagen kann.«

			Caleb sah ihn vorwurfsvoll an – und er fragte sich, ob es vielleicht doch an der Zeit war …

			»Caleb?«, rief Higginson in diesem Moment vom Tresen aus. Der alte Mann spürte offenbar, dass eine Auseinandersetzung in der Luft hing, und versuchte, sie zu verhindern.

			Caleb hob die Hand, um ihm zu bedeuten, noch kurz zu warten. Er wandte den Blick nicht von ihm ab. »Wie soll ich jemals beweisen, dass man mir mehr zutrauen kann, als nur Kaufleute hin und her zu transportieren, wenn Royd mir nie eine Chance gibt?«, fragte er leise.

			Sicher wollte er nur ihn ansprechen, doch Aileen stand nahe genug, um seine Worte ebenfalls mitzubekommen. Robert presste die Lippen aufeinander. Er wusste, dass die Frage aufrichtig war und von Herzen kam.

			»Du musst dir sein Vertrauen erarbeiten«, murmelte er.

			Und dieses Vertrauen zu gewinnen war nicht leicht. Erst recht nicht für den Jüngsten in ihrem Bunde, der zugleich auch der Leichtsinnigste und Sorgloseste von ihnen war.

			»Und wie«, erwiderte Caleb verbittert, »soll ich das anstellen, wenn Royd mir einfach nicht vertrauen will?«

			Das war, wie Robert zugeben musste, eine sehr gute Frage. Als er Calebs Gesicht nun betrachtete, die Wut in seinen Augen sah, fragte er sich, ob Royd, Declan und er der Tatsache, dass ihr kleiner Bruder inzwischen seit mehr als fünf Jahren Kapitän auf seinem eigenen Schiff war, vielleicht nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt hatten.

			Robert spürte den Drang, sich die Zeit zu nehmen, um Caleb an Ort und Stelle einzuweihen, aber es gab noch andere, die ihn brauchten – er musste Prioritäten setzen. Er sah zu Aileen und dann wieder zu Caleb. »Wir müssen jetzt aufbrechen. Ich verspreche, zurückzukommen und dir deine Fragen zu beantworten.«

			Caleb verzog ungläubig den Mund, doch im nächsten Moment war dieser Ausdruck wieder wie weggewischt, und er lächelte Aileen an. Er ergriff ihre Hand und verbeugte sich. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Miss Hopkins.«

			Aileen erwiderte sein Lächeln. Mit einem frechen Leuchten in den Augen fügte sie hinzu: »Ich denke, wir werden uns in Zukunft öfter sehen, Sir.«

			Caleb sah sie mit großen Augen an. Dann huschte sein Blick zu Robert. »Ist das wahr?«

			Robert klopfte ihm auf die Schulter. »Später.« Er führte Aileen aus dem Kontor. Auf dem Gehweg legte er ihre Hand auf seinen Arm und ging mit ihr zu der Poststation, die seine Familie bevorzugte. »Danke, dass du ihn abgelenkt hast.«

			»Ob es funktionieren wird? Was meinst du?«

			»Ungefähr drei Minuten lang.«

			Fünfzehn Minuten waren die Pferde vor die Kutsche gespannt und ihr Gepäck vom Schiff verstaut. Sie waren auf dem Weg nach London.

			Caleb erledigte mit Higginson die Formalitäten und machte sich auf den Weg zurück zum Anleger. Die Hände in die Hosentaschen geschoben, schlenderte er durch den Hafen. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Robert hatte also in Miss Hopkins die richtige Frau gefunden. Seiner Meinung nach hatte sie ein kämpferisches Funkeln in den Augen, das bestimmt auch seiner Mutter gefallen würde.

			Schön für Robert.

			Caleb stellte fest, dass er seinem Bruder und der faszinierenden Miss Hopkins nur das Beste wünschte – auch wenn Robert sich geweigert hatte zu enthüllen, welche neue Mission er und Declan übernommen hatten. Dass es ein Geheimnis war, ließ vermuten, dass es sich um einen der Aufträge handelte, die die Familie manchmal für die Regierung oder die Krone übernahm. Und Robert hatte nicht abgestritten, dass Declan und er in die Angelegenheit verstrickt waren – anscheinend nacheinander.

			Das war ausgesprochen interessant.

			Caleb blieb am Fuße des Landungsstegs vor seinem Schiff stehen. Die Hände noch immer in den Hosentaschen vergraben und den Blick auf die abgenutzten Holzplanken vor seinen Füßen gerichtet, stand er da und dachte darüber nach, was er Robert angemerkt hatte.

			War die Mission beendet?

			Oder hatte Robert nur erfolgreich einen Teil der Mission erfüllt? Wie schon vor ihm Declan? Letzteres musste der Fall sein. Je länger er über Roberts Verhalten nachdachte – sein Drängen darauf, sofort nach London zu reisen, wo er mit Sicherheit Bericht erstatten sollte –, desto sicherer war sich Caleb, dass es, was diese Mission betraf, noch mehr zu tun gab. Dass dieser Auftrag, der geheim und damit unglaublich aufregend war, noch nicht abgeschlossen war.

			Langsam richtete er den Blick auf das Schiff, das hinter seinem am Anleger lag. Roberts Schiff. Caleb kannte Roberts Crew sehr gut.

			Caleb kannte auch Roberts Angewohnheit, alles, was passierte – bis auf seine sexuellen Abenteuer vielleicht –, in seinen Tagebüchern festzuhalten.

			Und Caleb wusste, wo Robert sein aktuelles Tagebuch aufbewahrte.

			Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. Dann nahm er die Hände aus den Hosentaschen und schlenderte zum Landungssteg von The Trident. Als er sich dem Deck näherte, erblickte er Latimer und lächelte.

			»Habe ich die Erlaubnis, an Bord zu kommen, Latimer?«

			Latimer kam ihm entgegen und ergriff seine Hand. »Wie geht es dir, kleiner Frechdachs?«

			»Sehr gut, danke.« Caleb setzte sein harmlosestes, unschuldigstes Lächeln auf und sah Roberts Lieutenant an. »Robert ist unterwegs nach London. Anscheinend hat er ein Buch vergessen, das er mitnehmen wollte – er hat mich gebeten, es aus seiner Kabine zu holen und ihm hinterherzuschicken.«

			Arglos wies Latimer zum hinteren Niedergang. »Du kennst dich hier ja aus. Sag den Wachleuten Bescheid, wenn du gehst.«

			»Es wird nicht lange dauern. Ich muss so schnell wie möglich die Vorräte auffüllen lassen. Ich glaube, wir legen schon sehr bald wieder ab.«

			Latimer lachte. »Keine Ruhepause für die Gottlosen, was?«

			Caleb wandte sich um und von Latimer ab. Sein Grinsen wurde düster. »Das stimmt allerdings.«

			Er öffnete die Luke, kletterte die Treppe hinunter und machte sich auf den Weg in Roberts Kabine.

			Die Kutsche hielt vor einem eleganten Stadthaus in der Stanhope Street.

			Aileen betrachtete die hübsche Fassade und fragte sich, ob sie noch einmal betonen sollte, dass sie auch in ein Hotel gehen konnte. Doch Robert hatte darauf beharrt, dass sein Bruder und seine Schwägerin ihm das niemals verzeihen würden. Und sie erlaubte Robert, ihr aus der Kutsche zu helfen und sie zum Haus der Tochter eines Duke zu geleiten.

			Sie stand auf der Veranda, blickte zur Tür und dann zu Robert. »Bist du dir sicher …« Sie verstummte, als die Tür geöffnet wurde.

			Ein scheinbar hochmütiger Butler betrachtete sie beide – und lächelte im nächsten Moment einladend. »Kapitän Frobisher! Wir freuen uns, Sie wiederzusehen.« Der Blick des Mannes fiel auf Aileen, und sein Lächeln wurde breiter. Er machte einen Schritt zurück und hielt die Tür auf. »Bitte, kommen Sie herein, kommen Sie herein.«

			»Danke, Humphrey.« Die Hand auf Aileens Rücken gelegt, führte Robert sie über die Schwelle. »Sind mein Bruder und Lady Edwina da?«

			»Das sind sie, Sir.« Der Butler blickte durch die Eingangshalle. »Und da kommen sie auch schon.«

			»Robert?« Eine feenhafte Schönheit in einem blauen Kleid, das goldblonde Haar hochgesteckt, kam auf sie zugelaufen. »Gott sei Dank! Du bist zurück.«

			Lady Edwina zog Robert an sich und drückte ihn, doch ihr neugieriger Blick war bereits auf sie, Aileen, gerichtet.

			Robert richtete sich auf und sagte: »Das hier ist Miss Hopkins.«

			»Bitte … Nennen Sie mich Aileen. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Lady Edwina.« Sie wollte einen Knicks machen, aber ihre Gastgeberin ergriff ihre Hände.

			»Nein, nein. Hier bitte keine Förmlichkeiten.« Lady Edwina drückte ihre Hände und hielt sie einen Moment lang fest, während sie sich musterten. Sie strahlte. »Ach, ich glaube, wir werden wunderbar miteinander auskommen. Ich bin Edwina. Wir sollten gleich zum Du übergehen.« Ein hochgewachsener Gentleman, den Aileen sofort als einen der Frobisher-Brüder erkannte, war Edwina in die Eingangshalle gefolgt. Das musste Declan sein. Grinsend klopften er und Robert sich auf den Rücken. »Und das« – Edwina wies mit einer Handbewegung auf Roberts Bruder – »ist mein Ehemann Declan. Hattet ihr eigentlich schon etwas zu essen?« Mit großen blauen Augen sah Edwina zuerst Robert und dann Aileen an. Doch bevor Aileen die Chance hatte, etwas zu erwidern, fuhr Edwina fort: »Nein … Ich kann euch ansehen, dass ihr noch nichts hattet. Ihr müsst vor Hunger umkommen. Humphrey?«

			»Ja, Ma’am.« Der Butler, der gerade einige Diener beaufsichtigt hatte, die ihr Gepäck die Treppe hinauftrugen, drehte sich um. »Wenn Sie sich ins Speisezimmer begeben möchten, werde ich den Koch bitten, ein leichtes Mahl zusammenzustellen.«

			»Und wenn ihr mich einen Moment entschuldigen würdet« – Declan wechselte einen Blick mit Robert –, »werde ich Wolverstone und Melville eine Nachricht zukommen lassen, dass ihr zurück seid.«

			»Sehr gut!« Edwina schlang einen Arm um Aileens Taille und durchquerte mit ihr die Eingangshalle. »Kommt und setzt euch. Während wir auf das Essen warten, könnt ihr uns alles erzählen.«

			Aileen rechnete damit, sich überfordert zu fühlen, so überwältigt war sie von den neuen Eindrücken. Doch als sie einige Zeit später das üppige und sehr leckere Mahl zu sich genommen hatten, fühlte sie sich von Declan und Edwina ganz ohne Vorbehalte herzlich aufgenommen und in alles mit eingeschlossen.

			Eigentlich waren sie und Edwina sich sehr ähnlich – wie Robert und Declan. Edwinas Einschätzung, dass sie sich sehr gut verstehen würden, war absolut richtig gewesen, den Eindruck hatte Aileen schon bald. Sie kamen wirklich ganz wunderbar miteinander aus.

			Da Declan und Edwina bereits wussten, was für ein Drama sich in Freetown abspielte, waren keine großen Erklärungen notwendig. Robert und Aileen erzählten ihre Geschichte ganz frei. Declan wirkte sehr ernst. Es war klar, dass sie die Folgen der Ereignisse genauso gut verstanden wie Robert und Aileen.

			»Also wird dein armer Bruder, wie wir annehmen, zusammen mit den anderen Entführten in einem Lager festgehalten – und ein Kerl namens Dubois betreibt eine Mine, in der er die Entführten arbeiten lässt.« Edwina sah von Robert zu Declan. »Wie sieht der nächste Schritt aus?«

			Declan wechselte einen Blick mit Robert. »Meinst du, es geht jetzt um die Mine selbst?«

			»Möglich.« Robert verzog das Gesicht. »Aber es könnte noch mehr dahinterstecken.« Er hielt kurz inne, ehe er fortfuhr: »Der Organisationsaufwand für die ganze Unternehmung beunruhigt mich.« Er holte tief Luft. »Du weißt, wie die meisten Sklavenhändler arbeiten – sie schnappen sich einfach Leute und verkaufen sie dann an denjenigen, der gerade jemanden gebrauchen kann. Dieses Unternehmen, wenn ich es mal so nennen darf, gibt den Sklavenhändlern gezielt Aufträge. Sie sollen nur ganz bestimmte Leute entführen. Anscheinend wird es bemerkenswert streng geführt. Es gibt enorme Bemühungen, sowohl das Projekt als auch die Leute im Hintergrund geheim zu halten. Und ich kann mir nicht helfen, aber ich frage mich, warum das so ist.«

			Edwina starrte Robert an und verzog dann ebenfalls das Gesicht. »Du hast recht. Es ist verlockend, die Sache als schlichte Schandtat zu betrachten. Abgesehen davon … Woher soll man, ohne irgendetwas über diese Mine zu wissen, abschätzen können, wie viele und was für Männer man schicken soll?«

			»Und schlimmer noch …« Declan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wenn wir der Spur, die ihr gefunden habt, folgen und Dubois erwischen, erfahren wir vielleicht immer noch nicht, wo die Mine ist …«

			»Mög­licherweise löst seine Gefangennahme genau das aus, was wir unbedingt vermeiden wollen.« Robert sah Aileen an. »Nämlich dass die Mittäter erfahren, dass wir etwas über die Mine wissen …«

			»Sobald sie es erfahren, ist das Leben all jener, die sich in ihrer Gewalt befinden, verwirkt.« Aileen schüttelte den Kopf. »Es gibt also keinen anderen Weg, als dass noch mindestens ein …« Sie sah Robert und Declan an. »Wie nennt ihr euch, wenn ihr auf einer Mission seid?«

			Robert lächelte schwach. »Agenten. Und du hast recht. Es bedarf noch mindestens eines Agenten, der nach Freetown fährt, um herauszufinden, wer dieser Dubois ist und ob ein Angriff auf ihn auch zugleich ein Angriff auf die Mine selbst ist. Und wenn dem so ist, kann entschieden werden, was für eine Truppe vonnöten ist, um das gesamte Unternehmen mit einem Schlag zu erledigen.« Er blickte ihr ernst in die Augen. »Nur so können wir die Menschen retten, die entführt worden sind.«

			Später am Abend schloss Aileen die Tür zu dem Zimmer, das die freund­liche Haushälterin ihr am Nachmittag gezeigt hatte. Sie konnte kaum glauben, wie wohl sie sich fühlte, wie willkommen sie war. Sie hatte jetzt schon das Gefühl, ein Mitglied der Familie zu sein.

			Sie ging zum Fenster, blickte hinaus in den nächt­lichen Garten hinter dem Haus und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Sie nahm die kühle Frische einer englischen Frühsommernacht in sich auf und damit die Erkenntnis, dass sie nicht länger in einem fremden, exotischen Land war, das so viele unvorstellbare Gefahren geborgen hatte.

			Sie hatten eine Nachricht vom Duke of Wolverstone erhalten. Obwohl er begierig war, die Neuigkeiten zu hören, würde er erst am kommenden Tag für ein Gespräch zur Verfügung stehen, denn er war mit Lord Melville auf einem wichtigen Treffen irgendeines Ausschusses.

			Während des Abendessens hatten Robert und sie De­­clan und Edwina dazu ermuntert, ihnen von den neuesten gesellschaft­lichen Ereignissen zu erzählen. An­­schließend hatten sie sich alle zusammen in den gemüt­lichen Salon des Hauses an den Kamin gesetzt und sich wunderbar unterhalten. Declan und Edwina fühlten sich der Mission noch immer leidenschaftlich verpflichtet, was ihre eigene Entschlossenheit, ebenfalls weiter über alles informiert bleiben zu wollen, gestärkt hatte. Wie Declan und Edwina hatten sie und Robert ihren Teil erfüllt, aber sie waren noch nicht am Ziel.

			Sie stimmten alle vier darin überein, dass die sozialen Strukturen in Freetown ihnen zu denken geben mussten, vor allem die mangelnde Aufmerksamkeit, die den Bewohnern der Armenviertel und den Kindern dort zuteilwurde.

			Der Gedanke an die Kinder machte Aileen noch im­­mer schwer zu schaffen. Immer wieder musste sie an das ältere Mädchen denken. Und an den Moment, als die Kleine im Camp der Sklavenhändler begriffen hatte, dass sie und ihre Freunde betrogen worden waren. Sämt­liche Unschuld und Hoffnung waren mit einem Schlag aus ihrem Gesicht verschwunden. Aileen hatte das Gefühl, genauso hilflos wie das Mädchen zu sein.

			Sie weigerte sich, hilflos zuzusehen.

			Manchmal war Wut eine nütz­liche Empfindung.

			Als sie und Edwina sich zurückgezogen hatten, waren Robert und Declan in Declans Arbeitszimmer gegangen, um über Geschäft­liches zu reden. Aileen hatte keine Ahnung, wie lange sie am Fenster gestanden und in die Dunkelheit hinausgeblickt hatte, aber nun hörte sie Ge­­räusche im Nebenzimmer, dem Zimmer, das Robert bewohnte.

			Sie dachte nicht lange nach, ging zur Tür, öffnete sie und trat in den dunklen Flur hinaus. Leise schloss sie die Tür hinter sich.

			Robert stand mitten in seinem Zimmer und starrte ins Nichts, während sich in seinem Kopf die mög­lichen Antworten auf die Fragen überschlugen, die er und Declan sich gegenseitig im Arbeitszimmer gestellt hatten.

			Er blickte auf, als die Tür geöffnet wurde. Als er sah, dass Aileen ins Zimmer schlüpfte und mutig auf ihn zu­­kam, lächelte er. Die flackernde Flamme des Öllichts, das auf der Kommode des Gästezimmers stand, warf einen warmen Schimmer auf ihr kupferbraunes Haar.

			Direkt vor ihm blieb sie stehen.

			Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Bevor du an­­fängst … Ich muss dir etwas sehr Wichtiges sagen.«

			Sie küsste seinen Finger, nahm dann den Kopf leicht zurück und sah ihn mit ihren brandybraunen Augen erwartungsvoll an.

			»Ich liebe dich. Das weißt du genauso gut wie ich. Und du liebst mich. Also …« Er ergriff ihre Hände. Ohne den Blick von ihr zu wenden, hob er zuerst eine Hand und dann die andere an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel. Dann hielt er die Hände fest in den seinen. »Willst du mich heiraten, Aileen Hopkins, und den Rest deines Lebens mit mir verbringen?«

			Sie zog eine ihrer Augenbrauen hoch. »Darf ich dich dann begleiten auf deinen Segeltouren? So wie deine Mutter deinen Vater stets begleitet hat?«

			Er hatte damit gerechnet und musste trotzdem ein Aufstöhnen unterdrücken. »Ja. Solange du akzeptierst, dass es auf einem Schiff nur einen Kapitän gibt.«

			Ihr Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen.

			»Natürlich, mein Liebster.« Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Du kannst der Kapitän sein.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte mit ihren Lippen die seinen. »Solange ich die Ehefrau des Kapitäns sein darf.«

			Dann küsste sie ihn – und ihn ergriff eine unglaub­liche Erleichterung. Fast ehrfürchtig schmeckte er ihre Lippen und die Süße der Kapitulation, die sie ihm anbot. Er schloss die Arme um sie und zog sie an sich.

			Das Versprechen war fast greifbar, schwang in jeder Berührung und Liebkosung mit. Sie waren sich schon einig, und keiner von ihnen hatte die Absicht loszulassen.

			Keiner von ihnen hatte vor, sich die Chance auf die Liebe entgehen zu lassen.

			Und als die Nacht sich um sie schloss und die Dunkelheit ihr Seufzen verschluckte, ihre lustvollen Laute, ihren Schrei, als der Höhepunkt sie mit sich riss, und sein Stöhnen, als er schließlich kam, schworen sie sich mit mehr als nur Worten die ewige Treue.

			Körper und Geist verschlangen sich miteinander und formten noch einmal, was sie sich vom Leben wünschten.

			Das hier. Zusammen. Für immer und ewig.

			Sie packten es, hielten es fest – und waren felsenfest davon überzeugt, es nie wieder loszulassen.

			Später, sehr viel später, als der Sturm vorüber war und sie erschöpft und glücklich im Bett lagen, dachten sie unweigerlich über ihre Pläne, über die Zukunft nach.

			Über ihre Hochzeit natürlich und über ihre Familien und die Frage, wie sie ihnen die Neuigkeiten beibringen wollten. Und darüber, wo sie leben wollten …

			Später …

			Nachdem …

			Es gab zu vieles, was ihnen Sorge bereitete, um es einfach so beiseitezuschieben.

			Aileen seufzte und sprach das Offensicht­liche aus. »Wir werden uns nicht irgendwo niederlassen und die Zukunft von ganzem Herzen planen können. Erst muss diese schreck­liche Angelegenheit geklärt sein.«

			Durch die Schatten hindurch musterte sie sein Gesicht. Mit einer Fingerspitze strich sie über die Bartstoppeln an seinem Kinn.

			Er ergriff ihre Hand, knabberte zärtlich an ihren Fingern. »Du hast recht. Zu vieles ist noch ungeklärt. Wir können nicht einfach Bericht erstatten, uns dann zurückziehen und mit reinem Gewissen unser gemeinsames Leben beginnen.«

			Sie nickte, und ihr Haar kitzelte auf seiner Brust. »De­­clan und Edwina empfinden das genauso.«

			»Das stimmt.« Er strich mit den Fingern über ihre nackte Schulter. »Declan und ich haben in Gedanken die unterschied­lichen Möglichkeiten durchgespielt, die wir jetzt haben.« Er sah sie an. »Wir werden wohl die Schiffe außer Dienst nehmen und abwarten, was als Nächstes passiert – für einen Monat mindestens. Declans The Cormorant liegt in Southampton Water. Ich glaube, ich werde The Trident ebenfalls hinbringen, damit die Schiffe nebeneinanderliegen. Wenn wir dann etwas hören sollten, können wir entscheiden, wie wir reagieren. Falls Bedarf besteht, können wir so innerhalb eines Tages bereit sein, wieder nach Freetown zu segeln.«

			Sie betrachtete ihn, so gut das in der Dunkelheit möglich war. »Du glaubst, dass es zu einem größeren Kampf kommen wird?«

			Er nickte. »Ich glaube, dass viel mehr dahintersteckt, als wir bisher ahnen. Je näher wir der Sache kommen, je mehr wir darüber herausfinden, desto sicherer bin ich mir. Was auch immer nötig ist, um der Sache ein Ende zu bereiten – es werden Leute und Schiffe erforderlich sein, die nach Freetown geschafft werden müssen, damit sie die Angelegenheit erledigen können.«

			Sie nahm alles in sich auf, was sie spüren und was sie sehen konnte. »Ich werde dich begleiten.«

			Sein Brustkorb hob und senkte sich, als er tief seufzte. »Das habe ich mir schon gedacht.« Sein Tonfall klang resigniert. »Wir können uns die Auseinandersetzung für später aufheben.«

			Sie lächelte. »Also gut.«

			Sie schmiegte sich an ihn, während er es sich neben ihr bequem machte.

			Im Augenblick hatten sie einander. Im Augenblick hatten sie das hier. Es war mehr, als sie bei Antritt ihrer Reise gehabt hatten, und bis der Morgen kommen und der Weckruf der Pflicht erklingen würde, könnten sie in den Armen des anderen liegen und das Glück des Moments genießen.

			Die Freude über dieses wertvollste Geschenk von al­­len – eine neue Liebe.

		

	
		
			Kapitel 19

			Ein weiterer Tag verging, bevor sie den heiß ersehnten Aufruf bekamen, sich im Hause Wolverstones mit Wolverstone und Melville zu treffen.

			Es war später Vormittag, als Robert und Aileen mit Declan und Edwina zusammen in das Anwesen am Grosvenor Square gebeten wurden. Sie warteten ungeduldig darauf, ihren Bericht abliefern zu dürfen. Die vier hatten das ungute Gefühl, dass schon bald auch die Zeit eine wichtige Rolle spielen würde. Durch das Hin- und Herreisen konnten sie nicht unmittelbar handeln, während die Scheusale ungehindert weitermachten.

			Wolverstones Butler brachte sie direkt in den Salon. »Seine Gnaden, Ihre Gnaden und die anderen erwarten Sie bereits.«

			Robert warf Declan einen scharfen Blick zu. Seinem Bruder war es ebenfalls aufgefallen. Warum »die anderen«?

			Sie folgten den Damen in den Salon und bekamen die Antwort auf ihre Frage. Sie wurden zuerst von Lady Minerva, der Duchess of Wolverstone, begrüßt. Sie freute sich, Aileen kennenzulernen, und begriff schnell, dass auch sie in die Angelegenheit verstrickt war. Die Duchess machte Aileen und ihren Mann Royce miteinander bekannt und stellte ihr dann Melville, den Marineminister, vor.

			Dann wandte sich Lady Minerva weiteren Herren zu, die ebenfalls im Salon anwesend waren und sich erhoben hatten. »Lady Edwina Frobisher, Kapitän Robert Frobisher, Kapitän Declan Frobisher und Miss Aileen Hopkins – gestatten Sie mir, Ihnen Major Rafe Carstairs vorzustellen, der, obwohl er schon aus dem aktiven Dienst ausgeschieden ist, in Angelegenheiten, die besondere Diskretion erfordern, als eine Art Kontaktperson für die Armee fungiert.«

			Die Duchess machte eine Pause, um einem groß ge­­wachsenen rotblonden Gentleman mit angenehmen Ge­­sichtszügen, offenen, neugierigen blauen Augen und der geraden Haltung eines Kavallerieoffiziers zu erlauben, sie mit einem Kopfnicken und einem Handschlag zu begrüßen. Dann fuhr sie fort: »Und das ist Jack, Lord Hendon, der Kopf von Hendon Shipping.« Lady Minerva warf Robert und Declan einen Blick zu. »Er ist so etwas wie ein Konkurrent Ihres Familienunternehmens – soweit ich weiß, auf allen Ebenen.«

			»Wir kennen einander«, erwiderte Robert.

			Die Duchess lächelte heiter. »Das habe ich mir schon gedacht.«

			Hendon war ebenfalls groß gewachsen und ehemaliges Mitglied der Armee. Anders als Carstairs, war er seit mindestens zehn Jahren nicht mehr auf dem Gebiet tätig – obwohl er etwas älter war als die Frobisher-Brüder.

			Hendon begrüßte charmant die Damen und schüttelte dann Robert und Declan die Hand.

			Lady Minerva wandte sich nun dem letzten Gentleman zu – einem großen, gut gebauten dunkelhaarigen Mann mit einer freund­lichen Ausstrahlung, der bis jetzt geduldig gewartet hatte. »Und das hier ist der Marquess of Dearne, der …« Die Duchess zog eine Augenbraue hoch, als sie den Marquess ansah – es wirkte, als wollte sie fragen, was er eigentlich war. Mit einem sonderbaren Lächeln fuhr sie fort: »Nun ja, er ist einfach Dearne.«

			Mit einem Grinsen streckte Dearne die Hand aus. »Nennen Sie mich Christian, bitte.«

			»Also gut.« Nachdem man sich begrüßt hatte, bedeutete Lady Minerva Aileen und Edwina, auf dem Sofa Platz zu nehmen, das gegenüber der Couch stand, auf der sie mit Dearne gesessen hatte. Während die Männer sich Plätze auf Sesseln und hochlehnigen Stühlen suchten, setzte Minerva sich wieder hin und sagte: »Ich schlage vor, dass wir uns beim Vornamen nennen – das macht es für alle leichter.«

			Alle akzeptierten den Vorschlag, und Aileen bemerkte, dass die Atmosphäre, in der sie ihren Bericht würden abgeben müssen, gleich viel entspannter und gefälliger war.

			Royce forderte Robert auf, mit dem Bericht zu beginnen. Also erzählten sie mit gelegent­lichen Einwürfen von Declan und Edwina, die eine Verbindung zu ihren früheren Erkenntnissen herstellten, ihre Geschichte.

			»Also wissen wir nun, wo im Dschungel sich das Camp befindet!« Melville, der als Einziger nicht seinen Vornamen genannt hatte, klatschte in die Hände. Er blickte die anderen Herren an. »Und? Was passiert als Nächstes?«

			»Zuerst einmal herz­lichen Glückwunsch zu einem schwierigen Auftrag, den Sie mit Bravour gemeistert ha­­ben.« Royce neigte den Kopf und sah Robert und Aileen an. Die anderen Männer taten es ihm gleich – mit der gebotenen Ernsthaftigkeit. Aileen spürte, dass sie verstehen konnten, welche Prüfungen Robert, seine Crew und sie hatten bestehen müssen.

			Royce fuhr fort: »Ich halte es für wichtig zu erwähnen, dass die Situation mit jedem Part dieser Mission gefähr­licher wird.«

			Christian beugte sich vor und stützte die Arme auf den Oberschenkeln ab. Er nickte. »Das ist etwas, das wir nicht vergessen dürfen, wenn wir unser weiteres Vorgehen planen. Jeder Schritt, den wir unternehmen, um den Feind zu entlarven, birgt auch die Gefahr, selbst entdeckt zu werden.«

			»Das stimmt.« Rafes Stimme klang hart. »Wir dürfen niemals vergessen, welche Konsequenzen es hätte, wenn sie zu früh herausfinden würden, dass wir ihnen auf den Fersen sind.«

			»Das sehe ich auch so.« Jack sah Robert an. »Und ich stimme Roberts Einschätzung zu, dass die komplizierte Organisation vermuten lässt, dass diejenigen, die hinter alldem stecken, einiges zu verlieren haben, wenn ihre Identität aufgedeckt werden sollte. In dieser Welt bedeutet das Geld, Status, Macht.«

			»Und«, fügte Royce hinzu, »die Mittäter werden gnadenlos reagieren, um sich selbst zu schützen, wenn sie merken, dass wir ihnen auf der Spur sind.«

			Melville zog die Stirn in Falten. Er blickte in die Runde. »Nachdem wir nun wissen, wo sich das Camp befindet, welcher Spur wir von dort folgen müssen und dass der Mann, mit dem die Sklavenhändler verhandeln, Dubois heißt, ist unser weiterer Weg doch klar, oder?« Der Marineminister spreizte die Finger. »Wir schicken eine geeignete Truppe nach Freetown. Die Männer können dort zusammentragen, was sie an Informationen brauchen, marschieren dann in das Camp, nehmen die Kerle fest und fangen diesen Dubois. Damit wird dann auch die illegale Unternehmung aufgelöst.« Er rieb sich die Hände. »Das Problem ist damit beseitigt.«

			Die anderen starrten Melville an. Einige Sekunden lang herrschte Stille.

			Dann sagte Christian mit ruhiger Stimme: »Die größte Bedeutung hat für uns nicht die illegale Unternehmung, sondern die Sicherheit derjenigen, die gezwungen sind, dort zu arbeiten.«

			Aileen bemerkte ein Funkeln in Minervas grauen Augen, als die Lady nickte. »Richtig.« Sie richtete den Blick auf Melville. »Es muss zuerst um die Menschen gehen und dann erst darum, dass die Regierung ihr Gesicht wahrt.«

			Der Marineminister sah aus, als wollte er Einwände erheben, doch in dieser Runde schien er es nicht zu wagen.

			»Das Problem ist«, sagte Royce und lehnte sich in seinem Sessel zurück, »dass wir keine Beweise dafür haben, dass Dubois die letzte Station in dieser vielschichtigen Struktur ist. Jeder Schritt, den wir tun, birgt die Gefahr, dass wir entdeckt werden, und je näher wir dem eigent­lichen Ziel kommen, desto größer wird diese Gefahr. Sobald wir aufgeflogen sind, wird die Diamantenmine sofort geschlossen und die in den Dienst gezwungenen Entführten werden umgebracht.« Royce’ düsterer Blick war auf Melville gerichtet. »Das Letzte, was irgendjemand hier will, ist, die Mine zu finden und dort nur noch Leichen vorzufinden, während die Hintermänner längst über alle Berge sind.«

			Melville wurde bleich. Nach einer Weile nickte er. »Also gut. Was schlagen Sie vor?«

			Robert sagte ruhig: »Wir müssen jemanden schicken, der Kales Camp beobachtet und dann darauf wartet, dass Dubois Kontakt aufnimmt. Wir müssen jetzt erst einmal herausfinden, wer dieser Dubois ist und wie er arbeitet.«

			»Dem stimmen wir zu«, erklärten Jack und Rafe.

			Declan nickte und sah Royce an.

			Er nickte ebenfalls. »Es gibt keinen anderen Weg weiterzumachen, wenn wir die Gefangenen lebend befreien wollen.« Er blickte in die Runde. »Bleibt die Frage, wen wir schicken sollen.«

			»Wichtig ist in diesem Zusammenhang auch herauszufinden«, warf Declan ein, »wer aus der Siedlung in die Angelegenheit verstrickt ist. Lady Holbrook ist involviert, ihr Ehemann, wie es scheint, nicht. Es ist allerdings wahrscheinlich, dass noch jemand aus dem Büro des Gouverneurs in die Sache verwickelt ist – Holbrook wurde stark beeinflusst. Dank Aileen wissen wir, dass Marineattaché Muldoon auf jeden Fall involviert ist, was mit Vizeadmiral Decker oder anderen aus dem ortsansässigen Kommando der Marine ist, konnten wir noch nicht herausfinden. Da Dixon als Erster verschwunden ist – seine Fähigkeiten waren offenbar erforderlich, um die Mine in Betrieb zu nehmen –, ist es wahrscheinlich, dass jemand aus dem Fort Mitwisser ist. Und es könnte noch weitere Komplizen in den Verwaltungsstrukturen der Siedlung geben.« Declan sah Royce an. »Wer auch immer von uns geschickt wird, muss in der Lage sein, ohne Hilfe aus dieser Richtung zu agieren, und er muss wissen, wie er dem … Regierungsapparat, der dort unten tätig ist, aus dem Weg gehen kann.«

			Royce nickte.

			Rafe sagte: »Obwohl ich Männer im Korps benennen kann, die, wenn es erforderlich ist, in den meisten Situationen die Bürokratie umgehen könnten, hat doch keiner von ihnen Erfahrung im Dschungel und auch nicht in Siedlungen wie Freetown.« Er blickte zu Christian und nickte dann Royce zu. »Ich würde keinen von ihnen vorschlagen wollen – nicht für diese Mission.«

			»Ich stehe vor demselben Problem«, bemerkte Christian. »Ich habe Männer vom richtigen Kaliber, aber keinen mit der entscheidenden Erfahrung.«

			Jack schaute Robert und Declan an. »Ich würde sagen, dass Ihre Leute und meine besser geeignet sind, um diese Mission zu übernehmen. Aber von uns allen haben Sie, die Frobishers, die nützlichsten Kontakte. Sie kennen die afrikanische Küste besser als die meisten anderen. Und während Declan ohne jede Tarnung nach Freetown gereist ist, ist Roberts Aufenthalt dort niemandem aufgefallen – nur Babington weiß von ihm, und der ist auf unserer Seite. Selbst wenn also noch ein Schiff der Frobishers in Freetown anlanden sollte, besteht kein Grund anzunehmen, dass irgendjemand Verdacht schöpfen könnte. Wer von den Frobishers wäre denn verfügbar? Was ist mit Ihren Brüdern? Oder ihren Cousins?«

			Robert sah zu Royce. »Royd würde es machen. Er könnte alles in Erfahrung bringen, was Sie wissen müssen …«

			»Und das mit links.« Declan verzog den Mund zu einem schiefen liebevollen Lächeln. »Nur mit links. Um es noch ein bisschen interessanter zu machen.«

			Royce schnaubte leise. Er kannte Royd gut. »Ohne Zweifel. Allerdings würde ich Royd gern für den letzten Schritt dieser Mission aufsparen.« Er erwiderte Robert und Declans Blicke und sah dann die anderen an. »Der letzte Schritt wird der bedeutendste von allen, und, offen gestanden, brauchen wir einen Mann von Royd Frobishers Kaliber, einen mit seiner autoritären, souveränen Persönlichkeit, um den letzten Schritt erfolgreich zu gehen.« Royce hielt kurz inne, ehe er fortfuhr: »Und da der kommende höchstwahrscheinlich nicht der letzte Schritt sein wird, sollten wir vor Royd noch einen anderen schicken.«

			Jack verzog das Gesicht. »Das verstehe ich sehr gut.« Er kannte Royd ebenfalls. Wieder sah Jack Robert und Declan an. »Also, wie wäre es mit Ihrem Cousin? Lachlan heißt er, oder?«

			Robert blickte Declan fragend an, doch Declan zog eine Grimasse. »Lachlan wäre eine gute Wahl gewesen«, gab er zu, »aber er ist vor drei Tagen mit einer Gruppe von Ingenieuren an Bord aus Bristol abgereist, um sie nach Quebec zu bringen. Er wird einige Monate unterwegs sein.«

			»Also dann nicht Lachlan.« Christian runzelte die Stirn. »Was ist mit Kit Frobisher?«

			Jack verschluckte sich und hustete.

			Declan warf ihm einen Blick zu. »Obwohl Kit die Chance nur allzu gern ergreifen würde – und vermutlich erfolgreich zu Ende bringen würde –, ist schon der Vorschlag allein keine gute Idee.«

			»Aha.« Christian sah aus, als würde er verstehen. »Ich kapiere.«

			Rafes Lächeln zeigte, dass er ebenfalls verstand.

			Nur Melville wurde im Dunkeln gelassen. Er blickte von einem Gesicht ins nächste und wirkte von Minute zu Minute verwirrter.

			Bevor er nachfragen konnte, hob Jack abwehrend die Hand. »Fragen Sie nicht. Glauben Sie mir, Sie wollen es ganz bestimmt nicht wissen.«

			Melville wirkte sprachlos. Er sah in die Runde. Als niemand Jack widersprach, schnaubte Melville leise. »Also, was sollen wir jetzt machen? Wen sollen wir schicken?«

			Royce sah Robert und Declan fragend an. »Sie haben noch einen weiteren Bruder – Caleb. Er ist zwar jünger, aber so jung kann er nicht mehr sein. Er segelt mittlerweile seit vielen Jahren. Was ist mit ihm?«

			Robert und Declan wechselten einen Blick. Dann sagte Declan: »Caleb ist achtundzwanzig. Aber …« Er verstummte und sah wieder zu Robert.

			Roberts Miene war ernst. Aileen spürte, dass seine Gefühle für Caleb kompliziert waren. Nach einigen Sekunden des Zögerns sagte Robert schließlich: »Caleb und sein Schiff The Prince befinden sich, soweit ich weiß, in Southampton Water. Wir sind kurz nach ihm in den Hafen gekommen. Bevor Sie sich darauf stürzen, Royce, müssen Sie Calebs Vorgeschichte kennen.« Robert hielt inne, als würde er seine Gedanken sammeln. »Von uns allen hat Caleb am längsten gebraucht, um erwachsen zu werden. Er ist der jüngste von uns Brüdern und Cousins, und er hat einen … unerschütter­lichen und nicht zu ändernden Glauben an seine eigene Unbesiegbarkeit. Das ist zum Teil unsere Schuld. Caleb hat sich schon immer in Situationen gestürzt, bei denen jeder vernünftige Mensch sich zweimal überlegt hätte, ob er sich ihnen stellen sollte. Wenn es dann tatsächlich brenzlig wurde, konnte er stets auf unsere Hilfe zählen – für gewöhnlich half Royd ihm oder auch ich oder Declan oder Lachlan. Wir sind jedes Mal gekommen und haben ihn gerettet. Das haben wir schon so gemacht, als er ein kleiner Junge war.«

			»Sogar Kit«, murmelte Declan, »hat Calebs Hintern schon ein paarmal aus gefähr­lichen Situationen gerettet.«

			»Sie wollen also sagen, dass Caleb voller blindem Eifer ist und sich ohne Rücksicht auf die Gefahren für sein Leib und Leben in bedroh­liche Situationen stürzt, weil er glaubt, dass andere Familienmitglieder ihn schon retten werden, falls irgendetwas schiefläuft.« Lady Minerva sah Declan mit hochgezogenen Augenbrauen an.

			»Er ist ein Draufgänger«, erklärte Robert. Ob er das für eine gute oder eine schlechte Sache hielt, konnte man anhand seines Tonfalls nicht erkennen. »Das ist nun einmal so. Er sieht, liest und schätzt Situationen genauso gut ein wie jeder andere von uns, aber während wir Vorsicht walten lassen, tut Caleb das niemals. In gefähr­lichen Situationen scheint er aufzublühen, er spuckt dem Schicksal ins Gesicht, um als Sieger hervorzutreten.«

			Declan sagte: »Wenn es einen Weg gibt, um eine Situation für sich und andere noch gefähr­licher zu machen – für die Menschen an seiner Seite und seine Gegner gleichermaßen –, kann man darauf wetten, dass er diesen Weg einschlagen wird.«

			»Royd ist Caleb vom Temperament her sehr ähnlich, aber Reife und Verantwortungsgefühl haben seine Spontaneität in Schach gehalten und ihn gelehrt, weisere Entscheidungen zu treffen.«

			»Caleb dagegen hat nur eine sehr verschwommene Vorstellung vom Begriff ›Verantwortungsbewusstsein‹ – das gilt für ihn, für seine Leute, für die Menschen um ihn herum.« Declan runzelte die Stirn und gab dann zu: »Was seine jeweilige Mission betrifft, sieht das etwas anders aus. Trotz der Schwierigkeiten, in die er regel­mäßig gerät, gelingt es ihm immer, seine Aufträge zu er­­füllen.«

			»Was ist mit seinen Leuten, seiner Crew?«, fragte Rafe.

			»Er hat eine exzellente Crew«, antwortete Robert. »Die meisten Männer arbeiten seit mehr als fünf Jahren mit ihm zusammen. Einige von ihnen sogar, seit er begonnen hat, zur See zu fahren. Sie sind ihm von der Art her sehr ähnlich. Sie sind ebenso temperamentvoll, risikobereit und stellen sich gern Gefahren – je unerwarteter, desto besser.«

			Declan seufzte leise. »Man kann sich nicht darauf verlassen, dass seine Crew ihn in irgendeiner Weise zurückhalten würde – die Leute werden ihm folgen, wohin auch immer er sie führt, und sie werden jubeln, während sie es tun.«

			Den Kopf leicht geneigt, betrachtete Rafe die Brüder. »Ihnen ist schon klar, dass das eine ziemlich überzeugende Empfehlung für die Mission ist, über die wir hier reden, oder?«

			Declan blinzelte. Er wirkte erstaunt. Robert hatte das, wie Aileen vermutete, bereits begriffen.

			Jemand klopfte an die Tür. Royce rief: »Herein.«

			Der Butler kam mit einem kleinen Tablett ins Zimmer. »Eine dringende Nachricht, Euer Gnaden. Die Mitteilung kommt aus der Stanhope Street und ist für Mr. Robert Frobisher.« Der Butler blieb neben Roberts Stuhl stehen und reichte Robert das Tablett.

			Robert betrachtete das Schreiben, das auf dem Silbertablett lag, und nahm es an sich. Er lehnte sich zurück, drehte es und brach das Siegel. Dann sah er zu Aileen.

			Dieser kurze Blick reichte, und sie wusste, von wem das Schreiben stammte.

			Niemand sagte ein Wort. Niemand rührte sich, als Robert zu lesen begann.

			Während Robert den Sinn der Worte, die dort in schwarzer Tinte auf weißem Papier standen, zu begreifen versuchte, hörte er Calebs Stimme in seinem Kopf, die fragte, wie man jemals jemandes Vertrauen gewinnen solle, wenn niemand einem die Chance gebe, sich zu beweisen.

			Sein kleiner Bruder hatte seine Chance gesehen und sie ergriffen.

			Und Robert wurde klar, dass er es ihm nicht verübeln konnte.

			Er hob den Kopf und blickte in die Runde. »Es scheint, als wäre unsere Diskussion überflüssig.«

			»Überflüssig?«, wiederholte Melville.

			Robert fing Declans finsteren Blick auf und reichte ihm den Brief. »Wie ich schon sagte, waren Caleb und The Prince im Hafen von Southampton, als ich aufbrach.« Er sah Royce an. »Jetzt sind sie nicht mehr dort.« Mit einem Kopfnicken wies er auf den Brief, den Declan gerade las. »Caleb hat die Nachricht geschickt, um mich darüber in Kenntnis zu setzen, dass er und The Prince auf dem Weg nach Freetown sind. Er hat vor, sich direkt zu Kales Camp zu begeben und von dort aus der Spur weiter zu folgen.«

			Royce zog die Stirn kraus. »Woher soll er …« Er verstummte und korrigierte sich dann mit einem Blick auf Robert: »Woher weiß er von dem Camp?«

			Robert seufzte innerlich. »Er muss meine Aufzeichnungen gelesen haben. Darin stehen alle wichtigen Details, die Declan und Edwina bisher herausgefunden haben, und auch das, was meine Leute, Aileen und ich in Erfahrung gebracht haben – inklusive einer Kopie der Karte, auf der der Weg zu Kales Camp eingezeichnet ist, einer Beschreibung von Kale und einiger seiner Leute und sogar Skizzen des Camps selbst.« Robert verzog das Gesicht. »Ich hätte Ihnen eine Kopie angeboten, um sie dem nächsten Agenten mitzugeben, aber …«

			Er zuckte mit den Schultern und sah Declan an, der Calebs Brief mittlerweile ebenfalls gelesen hatte. Declan schwieg. Calebs Gefühl, dass man ihm nicht genug traute, um ihm wirklich wichtige Missionen zu übertragen, schwangen deutlich in seinen Worten mit. Und wenn Robert mit seiner Vermutung richtiglag, hatte Declan ebenfalls begriffen, dass Caleb mit seinem Gefühl richtiglag.

			Es herrschte kurz Schweigen, als jeder im Raum versuchte, die Neuigkeiten zu verarbeiten, und dann darüber nachdachte, was das hieß.

			Melville starrte finster vor sich hin. Er sah zu Royce und wandte sich dann an die Frobishers. »Ich bin alles andere als glücklich darüber, dass Ihr Bruder die Sache in die eigenen Hände genommen hat. Er hatte keinesfalls die Berechtigung dazu. Sie beide haben schnelle Schiffe – Sie müssen ihn aufhalten und zur Umkehr be­­wegen.«

			Robert musste Declan nicht ansehen, um die instinktive und ablehnende Reaktion seines Bruders auf Melvilles Worte zu spüren. Es wäre das Ende von Calebs Karriere als Kapitän – und damit das Ende seines Lebens. »Nein.« Als Melville schnaubte und wirkte, als wollte er lospoltern, fuhr Robert unnachgiebig fort: »Er hat zwei, wenn nicht drei Tage Vorsprung. Unsere Schiffe mögen ein wenig schneller sein, aber wir werden ihn bis Freetown nicht eingeholt haben. Wir würden auch auf keinen Fall unbemerkt bleiben – vor allem nicht, da Decker inzwischen wieder zurück im Hafen sein sollte.«

			»Und überhaupt: Warum sollten die beiden ihn aufhalten?«, warf Jack ein. Er sah Melville mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Der Mann ist losgesegelt, um zu tun, was zu tun ist. Und nach allem, was man über ihn hört, wird er die Aufgabe wahrscheinlich erfolgreich erledigen. Wieso sollten wir uns also einmischen?«

			Melville rutschte auf seinem Stuhl hin und her und wirkte äußerst unglücklich. Doch niemand sonst schien geneigt, gegen Calebs vorschnelles, eigenmächtiges Handeln zu wettern.

			Nachdem Lady Minerva die ernsten Mienen der Herren betrachtet und Blicke mit Edwina und Aileen gewechselt hatte, sagte sie schließlich: »Vielleicht sollte es einfach so sein. Caleb hat mit seiner Entscheidung dafür gesorgt, dass uns endlose Diskussionen und langes Zaudern erspart bleiben.«

			Bedächtig nickte Royce und sagte nachdenklich: »Du hast recht, meine Liebe.« Er sah Christian, Rafe und Jack an und wandte den Blick dann Robert und Declan zu. »Es gibt im Moment niemanden, der annähernd so geeignet wäre, und ich teile Ihre Sorge, dass irgendwann der Zeitfaktor eine entscheidende Rolle spielen wird. Durch sein Handeln hat Ihr Bruder – wie meine Frau so weise bemerkte – nichts anderes getan, als uns einige überflüssige Diskussionen zu ersparen.«

			Melville blickte finster in die Runde. »Und was sollen wir jetzt tun?«

			Mit einem kaum merk­lichen Lächeln auf den Lippen lehnte Royce sich gemächlich in seinem Sessel zurück und zuckte mit den Schultern. »Da Caleb uns praktisch die Zügel aus der Hand genommen hat, bleibt uns nichts anderes übrig, als entspannt abzuwarten.«

			– Ende –
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